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In den Camevalstagen 1895 in Rom sind die fol- 
genden Untersuchungen in ihren Hauptzügen entworfen 
und alsbald einem gröfaeren Kreise vorgetragen worden. 
Auch das fertige Buch ist um so mehr im eigentlichen 
Sinne ein Reiseertrag aus Rom und Neapel, als ich 
wenigstens für die Hauptsachen weiter zu sammehi zu 
Hause kaum irgend welche Mittel hatte; ich rauft des- 
halb vielleicht für die Abschnitte, in denen Denkmäler 
behandelt werden, auf ganz besondere Nachsicht rech- 
nen. Die Untersuchui^ hat im wesenthchen den Gang 
behalten, den sie wirklich genommen hat: ich gehe von 
den Theaterbildem aus und kehre immer wieder zu ihnen 
zurück, auch wenn ich z. B. der beigegebenen Tafel II 
schwerlich den Eindruck des Bildes selbst zutrauen darf, 
durch das auch Presuhn, als er es einmal erwähnt (Pom- 
peji, die neuesten Ausgrabungen 1874 — 1881, Abteilung IX 
S. 4), gleich von der komischen Person der Volkskomodien 
zu reden angeregt wurde und von dem Pulcinell, der 
schalkhaft um die Thürecke herumblicke. Aber die 
Häuptsache wird nun von der Auffassung dieses Bildes 
unabhängig sein; man wird die wesentlichen Linien der 
Darstellung nicht verkennen, die freilich nur in ganz be- 
stimmter Abgrenzung die lustigen Figuren des antiken 
Theaters zu verfolgen und von verschiedenen Seifen vor- 
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zudrmgen sucht zum Verständnis einer bestimmtea Art von 
'SatjTspielen' und der unteritatischea komischen Figur, 
die heute als Pulcinella lebt. Ich wünschte wohl, dafs " 
oiancher mit mir den unendlichen Reiz einer Untersuchung 
empfinden könnte, die im lebendigen Volkstum von heute 
die in langem geschichtlichen Werden erwachsenen, wohl 
immer wechselnden, aber nie abgestorbenen, inuner wie- 
der neu ausgestalteten antiken Fonnen wiedererkennt. 
Giebt es doch auch hier wie überall auf das „Was ist 
das" der Forschung nur eine geschichtliche Antwort, die 
erklärt, wie es geworden ist. In diesem Sinne glaubte 
ich sagen zu können, was der Pulcinella von Neapel ist. 

Auch nur In diesem beschränkten Umfange hätte, 
ich den Versuch nicht machen können ohne die mannig- 
faltigste Hilfe. Der Direktion des Dcjutschen archäolo- 
gischen Instituts in Rom .bin ich für freundliches Über- 
lassen einer Anzahl Zeichnungen verpflichtet. Ohne die 
zuvorkommendste Belehrung 5. di Giacomos in Neapel, 
des ausgezeichneten Kenners neapolitanischer Voiks- 
theater, würde ich schwerlich über den Pulcinella der 
neuern Zeit das Nötige ermittelt haben. Und noch we- 
niger würde ich im letzten Kapitel entlegene Gebiete 
auch nur haben streifen können ohne meines verehrten. 
Freundes Edward Schröder nie versagende GelehrsamkMt 
und nie versagte Unterstützung. Während des Druckes. 
haben mir auch diesmal Wilhelm Schulze, Franz Skutsch 
und ^mst Maafs vielfache Hilfe geleistet. Vor allem aber 
hat Theodor Birt mit dem thatkräftigsteB Interesse die 
Bogen b^leitet; ihm habe ich noch besonders zu danken 
für die am Schlüsse beigefügten Beilagen zum vierte 
und zum sechsten Kapitel: "Faba mimus' und 'Über 
den Aufbau der Ars poetica des Horaz*. 

Dem Herrn Verleger möchte ich a,uch hier aus-' 
drücklich meinen Dank ssg^i, der sein sachkundiges 
und mmmer müdes Interesse dem Buche in g^nz beaon- 
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derem Mafae hat zu teil werden lassen. Dafs die meisten 
der Abbildungen — aufser den drei Tafeln — , die z. T. 
Neuea veröffentlichen, z. T, aber zu dem Behandelten 
die nötige Anschauung geben sollen, an Anfang und 
Schlufs der Kapitel verteilt sind , wird hoffenthch dem 
Äu&eren des Buchs zum Vorteil gereichen. Ein Ver- 
zeichnis dieser Abbildungen am Schlüsse giebt die Steilen 
des Textes an, wo sie erwähnt oder erklärt sind. 

Sehr vielen bin ich für wertvolle Mitteilungen Dank 
schuldig; nicht zum wenigsten auch den teilnehmenden 
Freunden unvergefsUcher römischer Tage, denen ich diese 
Fastnaditsgabe darbringe. Vielleicht gedenken sie nicht 
ungern beim Lesen dieser Blätter einer entschwundenen 
benticben Zeit. 

Marburg i. H., März 1897. 

Albrecht Dieterich. 



D,gn,-.rihyGOO^Ie 



Inhaltsverzeichnis. 



EntM Kapitel. Theaterbüder des pompejanischen Ju- 

biläumshaoses 

Die cBSB del centeiiArio t : die drei Thesterbilder des 
Atrinms nod der Theaterfries 2; Zeit der Bilder 3! Er- 
klärung des Bildes I des Atriums 4; das 'Altarmoliv' 
im Herakles und der Andromacbe des Euripides 9; Bild 
II und m des Atriums 14; eine Scene des Frieses 16; 
Fragestellniig 18. 

Zweites Kapitel. Lustige Diener auf der griechischen 

Büline 

Komiach wirkende Personen in Tragödien 20; bei Ari- 
stophanes 24; in der spätem Komödie 26; die alten 
Possenfiguren und ihr Kostüm 28; Tierinasken und Tier- 
verkleidnngen 31; körperliche Gebrechen als komisches 
Motiv 36; Typen der alten griecMschen Possen 38; der 
spätem Komödie 43; die DienerroUen 45; Reform der 
Komödienroasken 48. 

Drittes Kapitel. Lustige Figuren des griediischen Sa- 

tyspiels 

Satyroi 56; der Silen 59; groteske Unholde 61; andere 
lustige Figuren 62; Thersites, Herakles 64; Euripides 
Alkestis 69; spätere Satyrspiele 70; Hinneigung lur Ko- 
mödie 71. 

Viertes Kapitel. Süditalische Possen 

Saturae 75; Satiren des Ennius, wcstgriechische Possen 
77; Spiele von Atella 82; des Maccus Plautus 84; die 
festen Masken der Atellane 86; oskische Rollennamen, 
Cicirrus 93; litterarisclie Aleliane 95; die kurzen Eio- 



D,gn,-.rihyGOOgle 



— IX — 

FQnftes KapiteL Fabalae satyricac 

Die 'mythologischen' Atellanen des FompoDtns lOO; des 
NoviuB 103; als Eiodien zu Accinstragödien to6; Eut- 
BtehüDg der AtellsDensatyrapiele lll; die Maske 116. 

Sechstes KapiteL Satyrapiele in Rom 

Sulla 119; Q. Cicero 121; M. Cicero 122; Satyrspiele 
ganz griechischer Art 123; Satyispiel nach Horai Ars 
poetica 124 und andern Zengnisaen 126. 

Sietwntee KapiteL Pompcjanische Wandhüder römi- 
scher Satyrspiele 

Das Friesbild nnd die Atrinmsbildet 130; Gegenstücke 
und Anordnung 131; Maskengruppen 133; Satytsptel- 
mosaik in Neapel 136; iwei 'Satyrspiel'- Scenenbilder 
aus Pompeji 137. 

Achtes KapiteL Das Kostüm der lustigen Figuren . 
Die lustigen Diener anf den Bildeni 143; der weifse 
Rock 144; cctilunculus aaä pantiiculus 145; der schiefe 
und der spitie Kopf 149; der spitze Hut 154; griechische 
Denkmäler 154; Phlyaken 155; Solons Hut 156; spitze 
Piloi dionysischer Koma aten 159; Bedeutung griechisclier 
Piloi 160; der Pilleus der alten Itaüker 163; apex, ga- 
lerus u. a. 1Ö6; spitiB Hüte in Rom 167; weitere Denk- 
mäler 16S; die spitze Kapuze 1701 der Saturnalienpilleus 
in Rom 172; der spitze Hut späterer Zeiten 174; des 
Franz Ton Assisi 175; der grüne Natrenhut 177; Bauem- 
tracbl und Narrenkostüm iSo. 

Neuntes KapiteL Die pompejanischen Theaterbilder 
Abschliefsende Behandlung derAtriumsbiJder (83; Bild lU 
183; Bild I 186; der Amphitrno des Accios 187; Bild 1 
nach der romischen Tragödie 190; Bild II 191; Art 
nnd Motiv der Theaterbilder 193; frühere Bühnenbilder 
194; Votivbilder und Votivreliefs 197; Erkläning der 
Entwicklang der Votivdarstellungen 200; pompejanische 
Darstellungen von Weihungen 203; Maskeureliefs 205; 
Maskenweihedarstellung einer pompejanischen Wand 207; 
Entwicklung der Votivpinakes und Votivreliefs ans der Mas- 
kenweihe 208 ; die Maskenahbildungen der Handschriften, 
Tlpöcomo 209; Herkunft der Theaterbilder aus Votivbild 
oder Buchillustration 213; noch vorhandene Scenendar- 
stellungen 215; hellenistische VorbilderP 218; spätere 
Thealerbilder 220; Vergleich von deutschen Theaterdar- 
stelluugen 221; die pompejanischen Theaterbilder nach 



D,gn,-.rihyGOO^Ie 



bestimmten AufTuhningcn der römischeii Zeit 224; Bilder 
nach einer Tragödie Eqnos Troianos 225; die 'Rhab- 
duchen' eines Thealerbildes 329; Andeutung einer be- 
stimmten Bübnenform anf dem Bilde 11 231 ; die Theater- 
bildet in ganz wenigen Häusern Pompejis 231. 
Zehnte« KapiteL Pulcinella 

1. Letzte Form der unteritalisclien lustigen Figor, Pulcinella 
*34; Spuren des Namens Maccos 236; sanHio-zanni 236; 
cicirrus 237; Hahucnlänze , Hahnenspieler, HalmeDnias- 
ken alter Denkmäler 238; Pulcinella 'Hähnchen' 244; 
seine Maske 245; Habnen^erkleidnng anderer Narren- 
figuren 246 ; die alten lustigen Figuren und Pulcinella 248, 

2. Die ersten Zeugnisse für Pulcinella 251; deren Verwer- 
tung für die GescMclite der Figur 254; Einflufs des 
lustigen Dieners der commedia erudita 257; weibliche 
Partnerinnen Pulcinellas 258; Analogien der antiken 
Atellanen und der PulcineUaten 260; Parallele der Haupt- 
motive beider 261, 

3. Andeutung einiger Aufgaben weiterer Unters ucbnng auf 
anderen Gebieten; Übernahme der italienischen lustigen 
Figuren durch andere Völker 267; durch Spanier ond 
Franzosen 267; durch Engländer 268; durch Deutsche 
269; durch die Dänen 272; Anfgabe einer Geschichte 
der komischen Motive 274; Bedeutung der Motive der an- 
tiken Komödie 275 ; Rekapittdation der Untersuchung 276. 

Beilage zum vierten Kapitel 

Faba mimus von Theodor Birt. 
Beilage zum sechsten Kapitel 

Über den Aufbau der Ars poetica des HoraE 

von Theodor Birt. 

Sachregister 

Stellenregister 

Verzeichnis der Abbildungen 



D,gn,-.rihyGOOgle 



Erstes Kapitel 
Theaterbilder des pompejanischen Jubiläumshauses. 

Gerade achtzehnhnndert Jahre nach der Katastrophe, 
die das friache Leben nnd die frohe Kunst der Leute 
von Pompeji in Schutt und Asche versinken liefs, deckten 
die rüstigen Hände der Ausgrabenden eines der reichsten 
und prächtigsten Häuser auf, ein Haus, das in seiner 
ganzen Ausstattung typisch genannt werden könnte für 
jenes Leben und für jene Kunst: gerade an dem Tage, 
den man zur feierlichen Erinnerung an die Verschüttung 
bestimmt hatte, grab man dort und nannte das Haus, 
das in den folgenden Jaliren vollends freigelegt wurde, 
casa del centenario. Dort gofa einst aus seinem Schlauche 
der trunkne Faun den Wasserstrahl in die Piscina des 
Peristyls; besonders prächtige Dekorationsmalerei und 
gTofse Kompositionen mythischer Scenen nach den Tra- 
ditionen hellenistischer Kunst deckten die Wände: Zeugen 
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derselben hellenistischen Kultur, die den Gebildeten da- 
mals das Leben schmückte, wie sie den Poeten und 
Künstlern den Sinn erfüllte und den Stift führte. Der 
Besitzer des Jubüäumshauses war dem nervenreizenden 
Modedienste der ägyptischen Gottheiten ebenso ergeben 
wie dem frivolen Kult der aphro diaischen Schemata: 
beides pflegte wohl beisammen zu sein und beides schil- 
dert rückhaltlos der Schmuck der Wände seines Hauses. 
Etwas durchaus nicht Gewöhnhches aber ist es, wenn uns 
aufaerdem eine ganze Anzahl Darstellungen von Theater- 
acenen auffallen: mit der Fülle anderer Bilder verglichen 
finden sich ja deren in Pompeji nur sehr wenige und 
nur in sehr wenigen Häusern, Treten wir hier in das 
grolse Atrium, das 'Haupt- und Repräsentationsatrium' 
ein, so faUen in der Mitte der reich dekorierten Wände 
Darstellungen von Theaterscenen als hauptsächliche bild- 
liche Zier noch heute sofort in die Augen. Es waren 
vier, rechts und links je zwei; heute sind es noch 
drei, da das erste auf der hnken Seite zerstört ist. ^ 
Ich Wülste nicht, dafs zur Erklärung dieser drei für 
uns, die wir so wenig deutliche und sichere Bilder von 
Theaterscenen besitzen, besonders wichtigen Reliquien, 
auf denen dort seit nun vierzehn Jahren so manches 
kluge Archäologenauge geruht hat, etwas mehr gesagt 
wäre als das, man erkeime links auf dem ersten Bilde 
die Figur des Herakles.* 

Mehr noch als das grofse Atrium hat ein geräumiges 
in reichstem Kandelaberstil ausgemaltes Triklinium an 
Theaterschilderungen aufzuweisen: ein herumlaufender 
Fries führt uns eine lange Reihe von deutlich erkenn- 
baren Tragödien- und Komödienscenen vor. Und ihnen 

I S. den Bericht über die Bilder BulUttino dtW Istituto 
1882 S. 49 ff. 

Z S. BuiUttino a. a. O. 



D,gn,-.rihyGOOglC 



ist es besser ergangen als jenen drei grofsen Gruppen: 
sie sind vortrefflich veröffentlicht und von den einzelnen 
Scenen ist waa erklärbar war erklärt.' Man wird sich, 
wenn ich an die Gruppe der Medea mit ihren Kindern 
und des Priamos vor Achill erinnere, der in ihrer Art 
ganz einzig dastehenden kleinen Friesstücke entsinnen. 
Welcher Zeit die Theaterscenen dieses Hauses an- 
gehören, läfst sich wenigstens ungefähr aus seiner Bau- 
geschichte erschlielsen. Das schon recht alte Gebäude 
wurde in augusteischer Zeit völ% umgebaut, and die 
misten Räume wurden neu dekoriert. Die Inschrift in 
einem dieser Räume, die von einem Gladiator berichtet, 
<Jer am 6. Nov. 15 n. Chr. geflohen sei, beweist, data 
die Renovierung vor dieses Jahr fiel. Gerade aber 
das Hauptatrium und das grofse Peristyl, die beiden 
vornehmsten Räume des Hauses, sind später ausge- 
malt worden in dem letzten Stile pompejanischer Wand- 
dekoration, den man den vierten zu nennen sich ge- 
wöhnt hat. Vor dem Erdbeben des Jahres 63 ist diese 
Ausschmückung vollendet gewesen. Jenes Triklinium, 
das der erwähnte Fries ziert, ist im Kandelaberstil aus- 
gemalt, und im allgemeinen mag sich diese Dekora- 
tion für die erste HälAe des ersten Jahrhunderts in 
Anspruch nehmen lassen; wir wissen, dafs die grofsen 
Diinderwertigen Bilder auf den Wänden dieses Zimmers, 
die den Theseus nach der Erlegung des Minotaurus, 
einen Hermaphrodit und Silen, Iphigenia, Orestes und 
■ Pylades in Tauria darstellen, in ausgeschnittene Löcher 
auf frischen Stuck in der letzten Zeit Pompejis gemalt 
sind. Es bleibt etwa, wenn man in Betracht nimmt, 
dals die Friesbilder etwas früher angefertigt sein mögen 
als die Darstellungen des Atriums, im ganzen für beide 

I iionum. tUir Istit. XI Taf. XXX -XXXII, daiu Maafs 
An«ali Lin (iSSl) S. 109 IT. 
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die Epoche von den letzten aehn Jahren ai^iuateiscber 
Regierung bis zum Ende des ersten Jahrzehntes neio- 
nischer Herrschaft.' 

Sollen die drei geretteten Bilder des groÜsen Em- 
piungsatriums genauer betrachtet werden, so en^&ehlt 
es sich von selbst mit dem Bilde zu beginnen, bei dem 
sieb wenigstens von einem festen Funkte mit der Er- 
klärung ausgehen läfat. Wenn man von der strada di 
Nola hereinkommt, so ist links eines, rechts sind zwei 
der drei Bilder an der Wand zu sehen. Das, welches an 
der , linken Seite dem Eit^ange zunächst vorhanden war, 
ist mit dem ganzen Stuckbelag der obera Wand ver- 
schwunden. Das zweite Bild der rechten Seite stellt eine 
durchaus tragische Scene dar. Die erste der beigefügten 
Tafeln (I)^ überhebt uns einer eingehenden Beschreibung.' 

1 Über das Haus und seine Ausmalnng s. bes. Buliettüio iSSi 
S. 113 ff.. Man WandmalffTii S. 443 f., Overbeck-Man Pompeji 
S- 3S3 ff-, anch Maus Führer durch Pompeji 2. Aufl. S. 60 ff. 

2 Die am ScUnsse beigegebenen drei Tafeln I, II, IH sind 
nach Zeichnongen angefertigt, die mir von der Direlitioii des deut- 
schen archäologischen Instituts in Rom freundlichst überlassen 
worden sind. Sie sind seiner Zeit gezeichnet von Herrn A. Sik- 
kaid. Das erste und das dritte der Gemälde sind von Fresuhn 
Pompeji Abteilung IX Tafel 4 und S in Farben veröffentlicht wor- 
den, aber so roh und ungenau in Zeichnung und Farbe, dafs von 
Veröffentlichnng im eigentlichen Sinne kaum die Rede sein konnte. 
Das zweite der Bilder ist meines Wissens überhaupt noch nie 
publiziert worden. Von einer Wiedergabe der Farben konnte jetzt 
auch schon deshalb keine Rede mehr sein, weil sie an den Ori- 
ginalen ganz aufserordentlicb zerstört sind. Die Zeichnungen Sik- 
kards, die '/, Originalgröfse haben, sind in diesen Reprodiiktionen 
in '/, ihrer Gröfse wiedergegeben. 

3 Einzeln beschrieben ist auch das Bild von Mau im ange- 
führten Band des BuUettino 18S2 5. 50, die beiden andern S. 49 f., 
ohne dafs dort eine Erklärung versacht ist. Wenn dort aufser der 
selbstverständlichen Bezeichnung der linken Figur als Herakles die 
rechte als wahrscheinlich ein Flufsgott nach seiner 'poiüiione' ge- 
deutet wird, so erledigt sich das von selbst durch das oben Erörterte. 
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Bafs der links stehende Mann, im langen tragischen 
Theatergewande, einem violetten Chiton mit grünem Rand, 
mit Kenle und Löwenfell*, Herakles ist, steht ohne wei- 
teres fest. Wer sind die beiden, die rechts von ihm, 
anf ihn binblickend, stehen, der alte Mann mit dem 
kahlen Kopfe und dem Stabe der Greise und die jui^e 
Fran neben diesem, beide offenbar mit gefesselten Händen? 
Der Ausdruck der Angst, des veizweifelten Hilfeflehens 
ist namentlich auf dem Gesichte der Frau deutlich ge- 
zeichnet.' Wer ist der Mann ganz rechts, der auf 
einige Stufen — vier sind deutlich zu erkennen — mehr 
hingesunken liegt als sitit, aufgestützt auf den linken 
Arm, in dem rechten einen offenbar den Herrscher be- 
aeichnenden Krummfitab haltend?' Noch weniger läfst 
der hohe Onkos auf seinem Hauptd einen Zweifel, dals 
ein sehr hochstehender, ein königlicher Mann dargestellt 
sein soll.* Zur willkommenen Bestätigung dient dann 
eine Einzelheit, die grüne Chlamya: es ist eine der we- 
nigen Überlieferungen von antikem Theaterkostüm, dafs 



1 Die Keale ist auch stehendes Bahneiiattribat des Herakles, 
meist auch die LowenhAut {auf dem Bilde deatlich gelb) ; s. einiges 
bei Müller Sühmnaäertümer S. 2$$ Aom. 4. 

2 Der CUton des Mannes ist braun, die Chlamys violett-grau, 
Haar und Bart deutlich weifs; der Chiton der Ftau violett, Rand 
und Ärmel grün, Chlamys und Kopftuch violett^aa, Haar dunkel. 
Ich schliefse mich bei der Angabe der Partien, wo ich nichts Be- 
soudeicE bemerke, den Notizen Sikkards au, der die Bilder bei 
weitem weniger zerstört sah als ich. 

3 Zu bemerken wäre, dafs es jedenialls nur verzeichnet ist, 
wenn der Arm vor dem Stab hergeht ; ofTenbar soll sich der Arm 
auf den Stab stützen und müfste hinter ihm hemmläasen. 

4 Der Cr^KOC ist auch hier ein Aufsatz, den der wallende 
vordere Teil der Haartour verbirgt (Lac. Gall. 26 lnU€icroc k6m>i). 
Poll. IV 433 : -tö tiirip TÖ «püuuirov dv*xov «Ic fl*oc Xafibocibk 
T<^ cxriVu^'- ^™ hohe Onkos sollte ein besoiiders würdiges Aus- 
ichen verleihen. Müljer a. a. O. 277. Das mächtige Haar ist auch 
charakteristisch für Könige. 
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die Könige grüne Mäntel zn tragen pflegten,^ Der Aus- 
druck höchsten Entsetzens auf dem Angesichte dieses 
Königs ist unverkennbar.^ Daus das ganze eine tragische 
Sceiie darstellt, hat von Anfang an niemand bezweifelt, 
obwohl mindestens einige Figuren keine Masken haben. 
Am unzweifelhaftesten ist das bei dem kahlköpfigen Alten 
in der Mitte, aber ganz deutlich ist die Maske bei keiner 
der Personen angegeben, nur der Löwenrachen am Kopf 
des Herakles, ein Onkos bei der Frau nnd ein gröfserer 
bei dem König rechts sind unverkennbar. 

Es ist unbegreiflich, dafs niemand die nächste selbst- 
verständliche Frage nach den Stücken, den Scenen mit 
Herakles, die in der Litteratur vorhanden sind, sich ge- 
stellt hat. Mit der Erinnerung an die erste und allein 
uns erhaltene griechische Tragödie, die den Titel Hera- 
kles fiihrt, wäre die Antwort, die das Bild erklärt, ge- 
geben gewesen. 

In dem ersten Teile des euripideiscben Herakles, 
der vor die Tragödie von dem Kindermorde geschoben 
ist, bedrängt Lykos den alten gebrechlichen Vater des 
Herakles, den Amphitryon, und des Helden junge Frau, 
die Megara; Lykos hat deren Vater Kreon erschlagen, in 
Abwesenheit des Herakles, der den Höllenhund aus dem 
Hades zu holen ausgezogen ist, die Herrschaft von Theben 
an sich gerissen, und will Vater, Weib und Kinder des 
Gewaltigen töten. Die ganze erste Hälfte des Stuckes 
spielt am Altare, an dem die Bedrängten Schutz suchen. 



1 Aristoph. Ritter v. 1406 mit schol. ; 'Wir können nur die 
Kleinigkeit sicher sagen, dafs der König einen grünen Maitiel 
trug' V. "Wilamowiti Herakles H' 5. 

2 Der Chiton ist violett-grau , Haai nnd Bart nach Angabe 
Sikkaids dnnkelgrau. Das scheint auch beule so, ist aber ur- 
sprünglich sicher nicht so gewesen. Gerade in dies Gtane und 
Weifsliche gehen andere Farben oft übet; am Haar sind noch ganz 
dunkle Stellen. 
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Schon haben sie sich in ihr Schicksal ergeben und sind 
zum Tode gerüstet — da erscheint plötzlich Herakles. 
Er begrüfst, froh den hellen Tag wiederzusehen. Dach 
und Pforte seines Hauses; aber er erschrickt, die Seinen 
in Thränen, dem Tode geweiht, zu erblicken. Amphi- 
tryon und M^ara erklären dem Fragenden ihre Not. 

Ich brauche nicht weiter auszuführen, dafe das Wand- 
bild die Scene darstellt, da Herakles eben zurückkommt 
— vielleicht kötmte man denken, dafs die Geberde der 
linken Hand des noch ruhig nach vom Gewendeten eben 
die Begrüfsung seines Hauses bezeichnen soll — , um 
im nächsten Augenblicke die schon Verlorenen zu er- 
kennen Und zu erretten. Dafs die dargestellte Scene 
insofern nicht genau der euripideischen Situation ent- 
spricht, als die zum Tode geschmückten Kinder fehlen 
und als Lykos im Moment der Rückkunft des Herakles 
bei Euripides nicht auf der Bühne ist — er kommt erst 
danach ahnungslos wieder heraus und wird dann im 
Hause erschlagen — , wird niemand gegen die Deutung 
des Bildes geltend machen wollen. Dafs der Maler den 
nun selbst auf die Stufen des Altars entsetzt zurück- 
sinkenden Lykos gleich in dieselbe Scene, dem links 
von dem Paare der Bedrängten eintretenden Retter ein- 
drucksvoll den Bedränger auf der rechten Seite gegen- 
über, mit hineinsetzte, bedarf keinesfalls einer weiteren 
Erklärung, Ob aber aus andern Differenzen zu schliefsen 
wäre, dafs nicht gerade die Scene des euripideischen 
Stückes, sondern eines nacheuripideischen, das die gleiche 
Situation enthielt, habe dargestellt werden sollen, darf 
und soll für jetzt nnerörtert bleiben. Dafs der von Euri- 
pides zuerst aufgegriffene, ja zum Teil erst geschaffene 
Stoff auch weiterhin für das Theater bearbeitet wurde, 
wissen wir. Weder die Alexandriner haben ihn sich ent- 
gehen lassen, noch bat er, ganz abgesehen von dem 
Stücke Senecas, der Bühne der Römer gefehlt; im Panto- 
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mimns noch ist der rasende Herakles getanzt worden/ 
Ja, man sieht es deutlich, wie typisch für die tragische 
fiühne die Figur des Herakles geworden war, an man.- 
chen tragischen Masken, die eben die Tragödie be- 
zeichnen sollen und das Abzeichen des Herakles, den 
Löwenrachen über dem Kopfe, erkennen lassen', oder 
an den tragischen Musen, die mit der Keule dargestellt 
werden; sie ist gewils ursprünglich keine andere als die 
Keule des tragischen Herakles.' 

1 Über spätere grieclüsclie Herakles - Tragödien (des Dio- 
genes Lykophron Tiinesiiheos) kann man kaum Sicheres wissen. 
Das als viertes Idyll des Mogchos überlieferte Gedicht Migara 
schöpft z. B. gewiis aus der dramatischeD Tradition dieses Stoffes 
(v. 21 auch dasselbe Bild von der Henne mit ihren Küchlein wie 
Enr. Her. v. -Jt). Lncian. Nigrin. c. ii steht Herakles unter den 
gewöhnlichsten tragischen Masken, Der berühmte Schauspieler 
Pylades hatte eine HaoptroUe des msenden Herakles, wie die 
Anekdote bei Macrobius n 7, lä zeigt. Quintilian XI 3, 73 wird 
auch truculailus Hercules Dnter den gew ähnlichsten tragischen 
Masken genannt. Das Fortleben des 'raseoden' Heralileä auf der 
Bühne bezeugt am besten das Vasenbild des Asstcas aus Pästam, 
der sich in der Darstellung des kind ermordenden Herakles deut- 
lich an ein Bühnenstück, aber nicht an das des Eucipides anschlieM, 
s. Hirzel Atmali 1864, 323 ff. Ein Gemälde des Nearchos, das 
Htrctäem tristem insaniae paeniienlia (Plin. «. h. XXXV 142) 
darstellte, und ein Bild des Philostratos {imag. H 23), wie es auch 
zu beurteilen sein mag, zeigen jedenfalls, dafs der Stoff immer 
weiter verwendet wnrde; auch der komische Herakles, über den 
unten etwas mehr anzuführen sein wird, knüpfte vielfach an den 
tr^scb rasenden an. Vgl. Rhein. Mus. XL VI 3 1 . 

2 So die in den Stein gehauene Maske an einem PfeUer des 
Theaters in Ostia, die Maske rechts an dem Mosaikbrnnnen der 
casa dclla fontana grande In Pompeji u. a. 

3 Melpomene mit der Keule auf pompejanischen Wand- 
bildern — auch sonst ist sie nicht selten — bei Heibig IVand- 
getaälde der ■vom Veiten ■verschütteten Städte Catnpaniens nr. 871, 
876, 877. Eine mit der Löwenhaut bekleidete Maske trägt sie in 
der Linken, «ne Keule über der r. Schulter nr. 877''. Sie selbst 
hat sogar ein LÖwenfell über dem Haupte, bat in der erhobenen 
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Es verlohnt sich aber vielleicht noch einen Augen- 
blick bei der Betrachtung der Situation des pompeja- 
nischen Tragödienhildes zu verweilen, die dei Maler, 
der sie zam ersten Male gemalt hat, aus dem Gange 
der Tragödie sich auswählte. Der Retter kommt ge- 
rade herein, noch unkundig der Dinge, die vorge- 
gangen, der bisherige Herr der Situation sinkt entsetzt 
zurück — im nächsten Augenblick wird sich die Span- 
nuDg entladen. Es ist der Höhepunkt einer Handlung, 
der Zielpunkt eines Motivs, das in der Litteratur des 
antiken Dramas seine Geschichte hat und eine ganz 
besondere Rolle spielt. Aischylos hat in den Hiketiden 
dieses Altarmotiv, wie ich es kurz nennen darf, ausge- 
führt: die Schutzflehenden am Altar, die bedrängt wer- 
den, plötzlich befreit am Schlüsse des Stuckes. Kaum 
wird Aischylos zum ersten Male diesen Gang der Dinge 
am Altar der Bühne vorgeführt haben; der Altar in der 
Mitte der alten kreisrunden Bühne lud wie von selbst 
die Verfolgten und Mühseligen der Tragödie an seine 
Stufen, und die Peripetie, wenn es eine zum guten war, 
gestaltete sich wie von selbst so, dals hier der plötzlich 
erscheinende Retter Befreiung brachte. Euripides hat 
sich dieses Motivs öfler bedient, und man kann kaum 
irgendwo seine dramaturgische Technik so deutlich durch- 
schauen als am Herakles, in dem er zu der eigentlichen 
ihm allein überlieferten Tragödie vom Kindermord die Ge- 
schichte von Lykos und der Bedrängnis des Amphitryon 
und der Megara, ohne dafs ihm die Sage etwas davon über- 
üefert hätte, selbst erfunden und als ersten Teil des Stückes ■ 
vorgeschoben hat. Merkwürdig genug, dals genau nach der- 
selben dramaturgischen Formel die erste Hälfte der Andro- 
mache, deren beide Teile noch viel äufserlicher aneinander 



Rechten die bärtig tratsche Maske und über der linken Schulter 
die Keule nt. S75. 



D,gn,-.rihyGOO^Ie 



geschoben siad als die des Herakles, gebaut und nach 
dem gleichen Rezept der Tragödie von Neoptolemos 
und Orestes vorgesetzt ist. Auch deren Inhalt ist, ohne 
den geringsten Anhalt in der Sage, zu diesefii Behufe 
erst erfunden. Bis ins einzelne sind die beiden ersten 
Hälften der beiden Stücke' gleich gebaut. Dort der 
Prolog der Andromache, die am Thetisaltar vor ihren 
Verfolgern Schutz sucht, das Gespräch mit der Dienerin, 
der klagende Chor der Weiber und dann der Disput 
mit Hermione, die sie schliefsÜch mit Feuer vom Altar 
vertreiben will; der Chor beklagt die Anfange all dieses 
Übels, weiter aber bedrängt Menelaos die Arme noch 
schlimmer und bringt sie durch List vom Altar weg. Mit 
ihrem Knaben, dem Molossos, zum Tode gerüstet kommt 
sie wieder aus dem Hause: endlich kommt der alte 
Feleus und befreit sie. Hier im Herakles folgt auf den 
Prolog des AmphiHyon das Gespräch zwischen Megara 
und ihm; nach der Klage des Chors der Disput zwischen 
Amphitryon und Lykos, der die Unglücklichen auch mit 
Feuer vom Altar vertreiben will. -^ SchUefslich gehen sie 
freiwillig ins Haus. Nach dem Chorlied zum Preise des 
Herakles kommen sie zum Tode bereitet mit den Kindern 
heraus — plötzlich kommt Herakles und rettet sie. Aber 
die Ähnlichkeit geht noch mehr ins einzelne. Wenn es 
nahe liegen mag, in den beiden Situatioaen von den 
Küchlein unter den Flügeln der Henne zu reden*, so 

1 In der Andromache bis -v. 543, im Herakles bis v, 522. 

2 Htrakl. 71: 

oik üirö Trrepolc 
ijtfjEuj veoccoüc öpvic lüc üipeifiivouc. 
Andrem. 441: 

f\ Kol veoccöv T<iv6' örtö irrtpiiiv cndcac. 
Das gleiche Bild kommt auch in der gleichen Situation Htraklid. 10 
Tor {etwas anders Troad, 751), vgl. die oben S. 8, I angeführte Stelle 
des MoEchoK. 
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ist die mehrfache Anwendung des bis ins einzelne äus- ' 
geführten gleichen Bildes von dem Gespann der zum 
Tode Sestimmten, den Nebenrossen u. a. m. eine nicht 
zufällige Übereiasdmmung.^ Wenn zu der Stelle im He- 
rakles von den Kindern, die im Grabe an der Mutter 
Brust hegen sollen, aus reichster Kenntnis griechischer 
Dichtung gesagt worden ist, dafs 'man in der antiken 
Poesie lange suchen könne, bis man solchen Zug finde", 
80 mag man, wenn sich genau die gleiche Wendung nur 

1 Serail. 441 ff.; 

dXX' 4cDpiIi ydp T00c6€ ip9ijiSvuJv 

Ivbux" fxovTOC Toitc ToO (j€TdXou 

i)f| TtOT€ Ttatfiac TÖ irpiv 'HpQKX^ouc, 

äAoxüv Tt (p[XT]v Oiröceipaloic 

iioclv ^Koucav T^Kva Kai TEpuiäv 

Ttar^p' 'HpoKX^ouc. töcrrivoc bpii, 

äaKpuujv (l)C DÜ bOvQfjai kot^x^iv 

Tpalac Öccujv Iti itnT<Sc. 
454 ff-: 

(L tiKv', dTäi^eOa EcÖtoc ob KaXöv v£KpiIiv, 

öfioö T^POVTec KOi v^O) KOi firiT^pec. 
Jndrom. 494: 

KOl H^v Scopü. 

TÖ&e cÖTxpiTov leOfoc npoöpöMiuv 

Hn^q>iueavdTou KaTantKpin^vov. 

ÖOcTnve Ti^voi, tX-iIhov ht et) itai, 

(.iilTpöc XtK^i"^ 6c öii€p6v4cK«ic 

oöMv fierixujv 

oöö* oEtioc lim poaXeOav. 
504 : (jäTEp M^TEp, £-r<^ bt c% 

nripufi cufKaTopaivm. 
Es ist in beidCD Stucken geoau derselbe Punkt der Entwicklmig^ 
als die Ungläcklichen zum Tode bereitet heiBustreten. irpobpöiituv 
liabe ich statt icpä bfijjuiv Androm. 49S gescbiieben nach dem 
VaticanDs; Stellen wie AJscb. Stpt. 211 4irl bal^ävulv irpöi>pO|ioi 
i^Xeov ßp^Tt], Enr. Phein. 303 pöXe npdöpopot, dnn^acov mlXac 
zeigen den Gebrauch und lehren, dafs schwerlich npobpdliiuv in der 
ÜberUeferung aus npö 6ä|,ituv kormmpieit wurde, Hondern umgekehrt. 

2 V. Wilamowitz HirakUs II' 174. 
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' qoch in der Ändromache findet', auch darin eine Be>- 
stäügvmg erblicken dafür, dafs Ändromache und Herakles 
besondexH nahe zusammengebören und eng voneinander 
abhängen. Ich darf das hier nicht weitem ausführen;' es 

1 HeraU, 1360; 

. j &6c TOi!ic!>E TÜ^p^J Kdt iTcplcrEiXov VEKpOtlC 

boKpOoici Ti|jiJbv (^m£ Täp ofiK k% VÖfJOC) 
Tipüc cripv' ^pelcac v.\y^p\ fcoüc t' ic d-pcdAac 
KOivwv{av 6i)cTr]vov — . 

Androm. 510; KcfcEt b^, T^KVOV tli q>(Xoc, 
MacToTc ^QT^pOC d|Mpl cfic 

V£Kp6c ÖTTÖ X^OVl diV VCKpl^. 

Acdeie A^nUcbkeiten liegen in der Analogie der Sitmitionen ganz 
von selbst: das Motiv, die Kinder nmzubringen, ist das. keinen 
Rächer ans dem Geschlecht übrig tu lassen; ffcrakl. 168 f. (vgl. 
42), Andrem. 519. So ruft aoct die Bedrängte in beiden Stücken 
in dem gleichen Moment der höchsten Not nach dem Gatten, dem 
Retter: Megara iia Herakl. 494: dpcEov, ttW Kol CKld, <p(ivi)el \u>\ 
Kt\. Androm, 523: ih Tuöcit ttöcic, et8* cäv x^po xol Ööpu rtjA- 
^axov KTT|caf^av, TTpl(i^au TtaT. Kaum liegt eine besondere Ähn- 
lichkeit in der ziemlich gleichen Anführung von Formen des Selbst- 
mords, Herakl. 1148?., Androm. S41 ff., kaum femer in dem Vor- 
kommen von ^qjoXxic in besonderer, aber doch an beidea Stellen 
noch verschiedener Bedeutung: 
Andrem. 199; ÄÖrepov Yv' ainA iratöoc dvri coO T^itiu 

IioüXouc j^auT^ t' dSMov fqioXKiba. 
Jlerail. 631: AEuJ Xaßibv f( TOikä' ^ipoXKlbac x^polv 

vaCc b' &c tcpiXliu 
(vgl. 1423: ^MEic — Öqcet TtavLÜXETC ini6ntijS' ttpOKKibK). 
Andere Stellen, wie sie bei F. Schröder de itcratis apud tragt- 
cos graecos, dissertat. Argentorat. VI igf. u. lyf. zQ finden sind, Kt^- 

60c cuvdi(iai Androm. (yi^, Kf|boc aJvdi(iac 648, n^&ii cuvdvouca 

Herahi. 477 oder kqI TIC TÖb' eIttev Htrail. 951 und Androm. II04 
oder Androm. 170 eIc roÜTO b' f^Keit d|ia6(ac, Herakl. 1294 ctc 
toOto b' fjEElv cU)jq>opäc, beweisen nicht das mindeste; nicht einm^ 
zur Bestatigutig können sie dienen. Dagegen verdient eins vielleicht 
noch Beachtung: An^om.iii: tYKapTEpf|C€iC OdvoTOv yatASeroM. 
13s i: i-pMprep'lcm ödvoTOV, wenn man, wie ich glaube, die Über- 
lieferung der letztem Stelle verteidigen kann. 

2 Ob man aus den wirklich voneinander abhängigen Stellen 
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liefse sich, wenn wir una an Ion, Hekabe, Hiketiden er- - 
innem, darlegen, wie Enripides gerade in der mittlem 
Periode seiner Thatigkeit dieses Altannotiv tiebt und/i ■ 
gewissen Hauptformen immer wieder anwendet, imd ^i ■ 
liefee sich ein wichtiger Beitrag gewinnen au der kaum 
irgendwo in Angriff genommenen Geschiebte der draipä^ -. 
turgischen Motive des Altertams. WoUle ich hier die Qe^ 
schichte des Altarmotivs sdireiben, so könnte manche 
Plautusscene das Fortleben in griechischer und römiscbä:{ 
Komödie zeigen — etwa wie im dritten Akt des Rudens 
der Kuppler die Mädchen am Altar der Venus bedrängt, 
'der Affe äaa Schwalbennest ausnehmen will'^, oder wie im 
legten Akt der Mostellaria der schlaue Tranio am Altar die 
Rettung abwartet; und so viele Terrakotten zeigen den 
schütz suchenden Sklaven auf dem Altare — auch da ist lange 
noch von der Kleinkunst immer wieder der Hauptpunkt 
der Situation, freilich nur in einer Figur, festgehalten.^ 

erschliefsen kann, welches Stück äas frühere sein mag? Einige 
Male hat man das bestimmte Gefühl, dafs im Herakles die breitere 
AnsföhrOiig desselben Bildes steht, auf das in der Andromache nur 
wieder angespielt wird ; ich kann hier nicht weiter darauf eingehen, 
ob ein solches Verhältnis ans anderen Gründen möglich ist. Jeden- 
falls ist ans der Gestaltang des Motivs in beiden Stücken, soviel 
icb sehe, nichts zu erschliersen nnd da beidemale das ganze 'Vor- 
spiel' ohne Anhalt in der S;^;e erdichtet ist, bat man das Beweis- 
mittel nicht, den im Mythus begründeten dramaturgischen Aufbau 
für den altem zu erklären. Der Anstofs mufs noch von einem 
andern Stücke ansg^atigen sein. 

1 Auf den Akt des Rudens werde ich durch F. Leos Ptaw 
tittiiche Forsclmingen 144 aufmerksam, der auch einiges über das 
'Motiv der SchutzSehenden ' zusammenstellt. Leo ßbrt schon an, 
dafs auch dort Labrai Feuer an den Altar legen will (v. 761, 
767 n. f.); ebenso Theopropides MostelL 11 14. 

2 Statt vieler s. nur die Abbildungen bei Wieseler Theater- 
gebäudt unä DinkmäUr des BühnenWeseni Taf. XI Fig. S — II 
oder bei Heydemann 7. hai/. Winsktltnanitifrvgramm Tafel TS 4 
(diaa S. I2ff.); dort hält der Sklave lugleieh sein Tympanon als Schild 
vor. Dahin gehört ohne Zweifel auch die Figur, die am Schloise des 



\s. 
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Ob auch das pompejaniache Bild etwas mr Weiter- 
entwicklung des tragischen Mcrtivs ergeben würde? Jeden- 
falls aber hat der scheinbar unerlaubte Seitenblick auf 
das dramaturgische Motiv gelehrt, wie diese Kunst der 
Theatermalerei die gespannteste Situation einer in der 
Geschichte der antiken Bühne geradesu typischen Ver- 
wicklung ausgewählt und festgehalten hat. 

Wir richten das Ange jetzt auf das der tragischen 
Heraklesscene g^ehüber befindliche Bild. lu der Mitt& 
steht eine Frau, deren Ausdruck, mag sie nun eine 
Maske haben sollen oder nicht, ein unzweifelhaft tragi- 
scher ist. Sie trägt ein blaues Kleid und eine hellviolette 
Kopfbedeckung. Ihre rechte Hand legt sie auf den 
Kopf eines ganz in ein violettes Gewand gehüllten Kin- 
des. Auf der andern Seite drängt sich ein Knabe an 
sie, der in der rechten Hand eine Fackel emporhält.' 
Dals diese Gruppe eine durchaus tragische sein soll^ 
kann auch dem ersten Blicke nicht zweifelhaft sein — 
nun aber die Person, die links um eine Tbürecke schaut, 
deren grotesk komische Maske mit aufdringhcher Deut- 
lichkeit in die ernste Situation hineingrinst, eine komische 
Figur mit weilser Kopfbedeckui^ und weifsem Kleid? 
Es hegt bei der Betrachtung der tragischen Gruppe die 
Überlegung nahe, ob wir es nicht vielleicht wieder mit 

Kl^litcls S. 19 Dach FicoroDi de larvis scemeis Taf. XXVII links. 
nuten verkleinert wiedergegeben ist. Nach den Veriieningen ist der 
Siti des Sklaven ein Altar und er hält beide Hände auf den Rücken, 
entweder weil er gefesselt dahin geflohen ist oder weil er die Schläge 
fürchtet, vor denen er zu dem Altar entwischt iet. Eine ganze 
Scene ähnlicher Art ist auf einer Campanaschen Terrakottaplatte 
im Mnseo Kiicheriano dargestellt. Auf einem Altar links (vor dem 
Proskenion) sitzt ein Sklave, 'der steh offenbar aus Furcht vor 
drohender Strafe in den Schutz der gehiiligten Stätte geflüchtet 
haC, Heibig Führer durch die äff. Sammlungen klass. Altertümer 
in Rom TL ta. 336. Annali delV IstiU 1859 T. O. p. 389. 
I Dessen Kleid ist violett-bniiiii. 
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einer Sceae aus emem dem Herakles nahestehenden Stücke 
zu thun hätten, ob nicht die blaugekleidete ' Frau mit 
dem deutlichen Ausdruck verzweifelnder Klage, das ganz 
verhüllte Kind und der Knabe mit der Fackel als — 
nein, die unbegreifliche komiache Maske schaut zur Thür 
herein und höhnt alle Erklärungsversuche hinweg. 

Das weifse Gewand reicht dieser komischen Figur 
bis unten ziemlich an die Fülse, in Fransen endet ea. 
Auf dem Kopfe sitzt eine weifse Mütze, deren eigentliche 
Form die Zeichnung nicht deutlich wiedergiebt. Sie ist 
spitz, wie heute noch deutlich auf dem Originalbild zu 
erkennen ist, und am Kopf ist ihr Rand umgerollt — 
es ist nicht etwa eine Binde oder dgl. — , so dafs nur 
die niedere Spitze des weichen Spitzhuts über dem Kopfe 
übrig bleibt. Die grofse Öffnung um den Mund ist weils, 
aber es sind nicht Stücke einea Bartes , sondern der 
Maske. Gleich darunter am Halse ist die Hautfarbe zu 
erkennen.* 

Sicher ist ferner bei genauer Betrachtung, dafs die 
Frau so wenig wie die Kinder eine Maske haben sollen. 
Wn haben also die merkwürdige D^aCellung einer 
Theateracene vor uns, in der alle unmaskiert sind, eine 
Person aber die so deutlich komiache Maske trägt. 

Werfen wir hier nur einen Blick auf das dritte Bild 
des Zimmers, das an derWand neben dem ersten tragischen 
Heraklesgemälde seine Stelle hat. Ob die Frau, die wir 
links sehen, eine Maske haben soll, ist nicht mit Sicherheit 
zu entscheiden. Wahrscheinlich aber ist es die komische 
Maske der jungen Frau, die ja so wenig wie die des jungen 



1 S. was PoIIui rV 117 von der Theaterkleidnng der Un- 
glficklicfacn sagt: ol 6" *v ftucTUx'aic BvTfc f| XeuKÖ öucTtivi^ eljov 
MtUicra ol ijiu-rilb« f\ tpaiä f\ tiiKava t\ ni\kiva f| T^oi^^iva. 

2 Ich bin mittels einer Leiter dem Bilde ganz nahe ge- 
kommen and habe es genaa ontersncht. 
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Mannes der Komödie die grotesten Züge komischer Mas- 
ken von früher behalten hat.' Sie hat eine weilse Binde 
und einen grünen Kranz Im Haar und einen zweiten 
Kranz in den Händen*, rechts von ihr ist eine Baeia mit 
einem von einem langen Stab oder Spiefs durchbohrten 
Vogel darauf zu sehen", daneben aber rechts ein Mann 
mit deutlichster komischer Maske, der zu der Frau hin- 
gewendet offenbar zornig auf sie einredet.* Und weiter 
rechts steht ein Mann mit noch grotesker gestalteter 
komischer Maske, in weifsem Mäntelchen und grünem 
Hut. Die steife Haltung des Kopfes und die Bewegung 
der rechten Hand nach dem Kiim verstärken noch den 
Eindruck der komischen Figur gerade bei diesem Träger 
des seltsamen grünen Hutes. 

Diese Scene ist zunächst ganz anderer Art als die 
vorige. Wir lassen sie vorerst bei Seite. Sie wird eine 
Komödienscene gewöhnlicher Art sein und nur die scherz- 
hafte Sklavenfigur fordert zum Vergleich mit der merk- 
würdigen komischen Person des zweiten Bildes heraus. 
Diesem zweiten Bilde müssen wir zunächst nachgehen. 
Wo giebt es eine Zusammenstellung unmaskierter, offen- 
bar tragisch oder doch ganz ernst aufgefafster Figuren 
mit einer komischen Figur? Suchen wir — und das ist 
das nächste was wir zu thun haben — nach ähnlichen Dar- 
stellungen, so liefert gleich dasselbe pompejanische Haus, 
wenn wir uns nur in das erwähnte Triklinium bemühen 
und einen Blick auf den Theaterfries werfen, eine weitere 
wertvolle Scene verwandter Art, noch wertvoller für uns 
als die des Atriums selbst, weil hier ein Zweifel über die 
Auffassung gänzlich ausgeschlossen ist. Die zweite Gruppe 



1 S. unten S. 48 ff., 52. 

2 Ihr Chiton ist grün mit violettem Rand, die ChUmys gelb. 
■ 3 Die Basis ist gelbbraun, der Vogel violett. 

4 Seine Kieidtmg ist weirsllcb, die Scbuhe grünlich. 
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des Frieses auf der Wand links' — die einzelnen 
Gruppen sind durch die Dekorationen, durch Kande- 
laber und Tropaea klar voneinander geschieden* — 
zeigt eine Frau mit deutlichster tragischer Maske und 
Onkos und rechts vor ihr einen Mann mit ebenso deut- 
licher komischer Maske, in einem weilsen Mäntelchen. 
Die Hände, deren eine einen Stab hält, streckt er vor. 
Eigentümlich ist die von der Frau abgewendete Stellung 
<lieser komischen Person; ich wüfste sie nicht anders zn 
erklaren, als dass sie eine ganze Wendung rechtsherum 
bedeuten soll als ein /Wichen der Verehrung, nie es Brauch 
war und auch bei Plaulus gelegentlich scherzweise er- 
wähnt wird. Entweder wendet sich der Diener so im 
Ernst vor der Göttin, die jene Frau ja immerhin sein 
könnte, oder zum Scherz vor der Herrin.* Denn dafs 
die drei Figuren, die sich ja schon jetzt in Parallele stellen 
lassen, der komische Mann auf dem zweiten Bilde, die 
Person mit dem grünen Hute auf dem dritten des Atriums, 
und nun der komische Schauspieler der Friesscene, Diener 
darstellen sollen, wurde schon dadurch nahegelegt, dafs 
sie alle ein weiEses Mäntelchea haben, wie es ausdrück- 



1 S. Monum. XI Taf. XXX. Danach ist die Gruppe in der 
AbbilduDg über diesem Kapitel verkleinen wiedergegeben. 

2 Annali 1882 tav. d'agg. Y leigt gerade diese Wand dea 
Zimmers, ancli die Zwischendekorationen , welche die Publikation 
des Frieses nicht giebt. So kann kein Zweifel entstehen, welche 
Figuren zusammengehören. 

3 Plautus Curculio v. 69; Phaedromus: guod si nun adfert, 
guo me vortam nescio. Palinurus (der scherzhafte Sklave} : si dem 
lalutar, dixlrovorsum cemto. Sittl Geberden S. 194 führt einiges 
noch an, Plin. h. n. XXVIII 15 in adcranda . . . tottan corpus 
circumagimus; Piutarch Numa 14 iipocKUveiv nepicrpeqjo^iivouc. 
Vitellins verehrte den Caligula capite velate circutnverlensque se 
deinde procumiens (Suet. Vitell. 2). Es ist römische Sitte; ob ich 
bei diesem und entsprechenden Bildern mit Recht Römisches heran- 
ziehe, kann erst später entschieden werden. 
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lieh als den Sklaven der Bühne eigentümlich bezeichnet 
wird.* Alle drei repräsentieren sie den auch sonst auf 
der komischen Bühne des Altertums wohlbekannten ko- 
mischen Diener. 

Aber die Scene des zweiten Bildes aus dem Atrium 
und erst recht diese des Friesea gehören doch nicht der 
Komödie an. Es ist ja jedesmal nur eine Figur komisch. 
Und halten wir uns zunächst an die ganz unzweideutige 
und gerade deshalb um so unbegreiflichere Friesscene : eine 
tragische und eine komische Figur in einer Deutlichkeit, 
die keine Ausflucht zuläfst. Diese Scenen aber, eben 
wegen dieser ihrer Zwittematur, dem Satjrapiel zuzu- 
schreiben, das wir kennen*, geht nicht an: denn die be- 
treffende komische Person ist weder ein Silen noch ein 
Satyr, und eine andere Figur, die nicht im äufaeien tra- 
gisch ausgestattet wäre, duldet das Satjrspiel, das uns 
bekannt ist, nicht. Merkwürdig genug, dafs in dem 
Fries, in dem regelmalsig tragische und komische Dar- 
stellungen wechseln oder eine komische von zwei tra- 
gischen eingeschlossen ist, hier die unerklärbare Gruppe 
zwischen einer komischen und einer tragischen Darstel- 
lung steht." In dem Atrium befindet sich die seltsame 
'gemischte' Scene der tragischen gegenüber und neben 
der tragischen steht eine komische Scene. 

Welcher Art sind die Stücke, die 30 zwischen Tragödie 
und Komödie, oder aber der Tragödie gegenüber gruppiert 
werden, welcher Art sind Stücke, in denen eine komische 
Figur — wenn wir zunächst nur von der Scene, in der 
direkt die tragische und die komische Figur zusammen- 

1 Pollnx IV 119: -iQ bi TiSbv boOXuiv £Euj|i(bi Kul t|iaT(biäv 
Tl irpüCK£lTai A.CUKÖV. Alle Denkmäler stimmen durchaus damit 
überein, nur die Illustrationen zu Terenz nicht immer. 

2 Wie es Maafs j4»nali LÜI {i88i) S. 120 ff. wollte; ich 
komme unten daranf zurück. 

3 Über die Anordnung des Frieses s. Maafs a. a. O. S. 109 ff. 
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gestellt sind, ausgehen — neben tragischen möglich ist? 
Giebt es wirklich, wie es der ersten tjberlegung scheinen 
will, kein Zeugnis, keinen Rest, der uns ernste Stücke 
mit einer komischen Figur im Altertum kennen lehrte? 
Sind hier an der Wand eines Hauses in Pompeji die 
einzigen Zeugen einer gänzlich verschollenen dramatischen 
Gattung? £s gilt einen längeren Gang zu machen' durch 
die Trümmerfelder litterarischer Überlieferung, um viel- 
leicht nach manchem mühsamen Umweg die Frage be- 
antworten zu können, in welcher Art von Dramen ein' 
lustiger Diener, eine komische Figur neben tragischen 
Personen aufgetreten ist. Hoffentlich kehren wir klüger 
von unsenn Gange zurück und bringen den Schlüssel 
zur Deutung so merkwürdiger Theaterbilder in dem Jubi- 
läumshause zu Pompeji. 
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Zweites Kapitel. 
Luatige EMener auf der griechischen BOhne. 

Unter den Personeu des ernsten tragischen Spie- 
les eine auftreten zu lassen, die durch lustige oder 
doch volksmäfsig humoristische Seitensprünge der Rede 
neben dem schicksalsschweren Gange des tragischen 
Dialogs einen besonders reizvollen Kontrast bewirkt, 
haben die griechischen Tragödieadichter einigemale den 
Versuch gemacht. Was die Dramatiker andrer Zeiten 
und andrer Völker als ein besonders beliebtes drama- 
tisches Kunstmittel bis zur grellsten Wirkung ausgebildet 
und gesteigert haben, ist von hellenischer Kunst nur 
selten, fast zaghaft auf der Bühne versucht worden. Und 
die Entwicklung, die etwa in Shakespeares König Lear 
einen Höhepunkt erreicht, hat ganz andere Anfange als 
die, welche als das bekannteste Beispiel der volks- 
mäfsig, fast burlesk redende Wächter in des Sopho- 
kles Antigene darstellen könnte. Man wird, wenn man 
Figuren sucht, deren Reden und Auftreten als wirklich 
komisch beabsichtigt ist, in den erhaltenen Stucken der 
beiden älteren griechischen Tragiker kaum andre finden 
als den Wächter im Agamemnon, die Amme in den 
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Choephoren des Aiachyloa und den geoaimtea Wächter in 
der Antigone des Sophokles. Bei diesen ist das aller- 
dings unverkennbar: der Wächter im Agamenmoa mit 
seinen derbkomischen Wendungen besonders am Schlüsse 
seiner Rede macht gerade den Anfang der erschütterndsten 
Tragödie erhabensten Stils; ein beabsichtigt komisches 
Wort fliegt nur noch einmal in den Reden des Heroldes 
später dazwischen, der auch sonst in vulgären und sprich- 
wörtlichen Wendungen sich bewegt. Die Toten braucht 
man nicht zu beklagen; für sie ist die Mühe nun aus, 
vorbei auch die Sorge fürs Wiederaufstehen.' Doch das 
sind kleine Züge. Das grellste, was ich an solcher ko- 
mischen Gegenwirkung kenne, ist die Figur und die 
Erzählung der Amme in den Choephoren, Was sie von 
der Pflege des kleinen Oreat erzählt*, soll — das zeigen 
die einzelnen Worte und Wendungen, auch gerade die 
'pompösen Neubildungen' — nicht rührend, sondern 
derbkomisch wirken mitten in der Situation höchster Span- 
nung.' Dafs wir etwas derart nur noch in der sopho- 
kleiachen Antigone wahrnehmen — der Wächter soll eine 
ganze Reihe komischer Wirkungen hervorbringen, wie es 
ja auch Kreon deutlich ausspricht; schon dafe er wieder 
erscheint, obwohl ers abgeschworen hat, soll als bur- 



1 J^am. y. 57^ ff- 

Tf ToOra ittvGelv bd; iropclxerai trdvoc, 

trapoixerai hi Toki (iiv T«evi]Käciv 

t6 nrntÖT' aö9ic (jti6' dvac-rilvai >i^\civ. 

2 Chotpk. V. 730 ff. , besonders 745 ff. Der oU^C 874 ff. 
hat gar nichts Komisches. Aber dafs mit der Ammenrede eine 
komische Wirknng beabsichtigt ist, beabsichtigt gerade im schrillen 
Gegensatz zu dem Fürchterliclien, das sich eben vorbeceitet, scbeint 
mir nach wie vor ganz sicher. 

3 Anders scheint es sieh mir lU verhalten mit der rpotpöc 
in dem fragni. adesp. 7 N', das man der Niobe des Sophokles zu- 
schreiben will. 
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lesker Zug wirken' — , könnte den Gedanken nahelegen, 
dals in einer beatimmten Periode, die für uns durch die 
letzten Stucke des Aischylos und das erste des Sopho- 
kles kenntlich wäre, die Neigung solcher komischen Inter- 
mezzi besonders geherrscht habe, dafa damals besondeia 
dieses Kunstmittel — vielleicht durch Anregung ver- 
wandter Figuren der Komödie — aufgegriffen, dann aber 
wieder mehr aufgegeben und anderen dramatischen Spie- 
len überlassen sei. Aber dürfen wir aus den gerii^en 
und für solche Beobachtungen doch ganz zufalligen. 
Ueberbleibseln tragischer Kunst solchen SchluÜB zu ziehen 
wagen? In manchem andern Stücke treten ähnliche Per- 
sonen, wie die angeführten Boten, Herolde, Pädagogen 
und Ammen, Diener und Dienerinnen auf, die sich einer 
vulgären volkstümlichen, abaichtEch weitläufigen oder 
sprichwörtlichen Redeweise bedienen*, aber eine beab- 
sichtigt komische Zwischen Wirkung, wie ich sie meine, 
wird schwerlich in allen diesen Fällen festzustellen sein. 
Selbst in den Dramen des Euripides ist gar nicht oder 
sehr selten eine solche Scene anzutreffen. Die grolse 



1 S. besonders v. 238 ff., 317 ff. Kreon v, 330 ol+l' UÜC 

äXilUd ^KTiEcpuKÖc el. v. 334 KÖmfeue vOv rf\v böEav. v. 384 

kommt der Wächter wieder. Der äfTS^OC v. 1155 ff, redet wohl in 
Gemeinplätzen und weitläuüg volkstümlich, s.ber nicht komisch, der 
KdTT£''OC ist ganz sachlich. 

2 So der ÜTfei^oc im .i^ai v. 719 tf., im Oed. Tyr. der df- 
TE^oc V. 924 ff., mit langen Umschweifen der Rede, zutraulich, 
frech, TolUsmäfsig redend (v. 1007, 1014, loiS, 1010), der Sepd- 
muv des Laios 1123 ff. ein ängstlicher Alter, die Amme in den 

■ Trachinierinnen, die höchstens etwis weitlSnfig redet, der dfTCicc, 
der sich mit Licbas zankt (v. 335 ff.} — eine Scene, die vielleicht 
eine gewisse burleske Wirkung bervorrufen aoD. Der Pädagog in 
der BUktra hat nichts Komisches und kaum der Diener im Oed, 
Col. V. 1579. Mag auch immerhin eine gewisse Gegenwirkung durch 
diese Gestalten in der Tragödie beabsichtigt sein, komisch, wie die 
oben angeführten sieber, sollen sie nicht au%efafEt werden. 
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Veränderung, die er mit den Rollen der Sklaven und 
Sklavinnen vornimmt, liegt in einer ganz andern Richtung. 
Die Sklaven aind bei ihm sozusagen viel höher gehoben, 
als Menschenklasse, in der Auffassung ihres Standes und 
ihrer menschlichen Rechte; sie stehen deshalb den Haupt- 
personen näher, sie sind oft deren Vertraute. So treten 
sie erst bei ihm als wirkliche mitagierende Personen in 
die dramatische Handlui^ ein; bei ihm sind recht e^nt- 
lich die DienerroUen im Drama — so auch die einzel- 
nen typischen Figuren der Amme, des Pädagogen — 
ausgewachsen zu der Bedeutung, die sie auf der Bühne 
der Folgezeit haben. Und dem entspricht, dais die 
übrigen Figuren von ihrer heroischen Höhe sinken, sinken 
nicht im Sinne des Tadels; im Gegenteil, wenn Euripi- 
deg sie zu Menschen seiner Zeit und seines Lebens mehr 
oder weniger werden läfst, wenn er mit dem mythisch 
Traditionellen zu brechen sucht, so geht er den Weg, der 
allein von dem alten heiligen Spiel der Heldensage, das 
herrlich war zu seiner Zeit, aber hohl und schal werden 
mulste, hinführte zu einem 'modernen' Spiel für andere 
Zeiten, zum Charakterstück oder dem bürgerlichen Schau- 
spiel oder wie man es sonst nennen mag. Nur den 
letzten Schritt auf diesem Wege that die nacharistopha- 
nische Komödie, indem sie das unlösbare Problem auf- 
gab, in mythische Namen und Stoffe alter Tragödien- 
tradition die Typen, Handlungen und Konflikte gleich- 
zeitigen Menschenlebens hineinzu quälen. Sollte man nicht 
endlich damit ein Ende machen, dem dritten grolsen 
Tragiker das vorzuwerfen, was seine genialsten Versuche 
Aind; das was das Drama aller Zukunft geschaffen hat? 
Seine Helden stehen den Sklaven menschlich näher; 
jene niedriger, diese höher denn früher, auf einem Ni- 
veau, das auch den philoaopiiierenden Diener tragt. Dafs 
Euripides lustige Sklavenfiguren vorgeführt oder gar gern 
vorgeführt habe — vielleicht von ganz vereinzelten Stellen 
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abgesehen* — , kann schwerlich mit Recht gesagt werden. 
Selbst wenn eine Scene, in der ein Diener vorkommt, 
im ganzen einen fast burlesken Eindruck bewirken mag 
— wie etwa, um nur ein Beispiel anzuführen, die zwi- 
schen Meoelaos und der alten Sklavin in der Helena — , 
so liegt das nicht an der Rolle des Sklaven, die etwa 
komisch wirken sollte, sondern viel eher an dem Helden, 
der so Gewöhnliches mit ihm thut und redet. Die Nei- 
gung, die in den Choephoren die Gestalt der Amme ge- 
schaffen hat, lag dem Euripides ganz fem, und die 
lustigen Sklavenfiguren, die in der neuen Komödie so 
fein ausgebildet sind, haben, soweit sie die ausgesprochen 
komischen Figuren des Stückes sind, ihre Eigenart nicht 
dem Tragiker zu verdanken. 

War es die Komödie, die zu jenen schüchternen 
Versuchen, einen komischen Diener zwischen die tragi- 
schen Personen zu schieben, die Anregung gab? Wer 
vermöchte das zu sagen? Bei Aristophanes pflegen die 
Sklaven in den meisten Stücken eine ganz untergeord- 
nete Rolle zu spielen und sie sind nicht komischer als 
die andern Komödienpersonen. ^ Freilich können wir 

I Natärlich bat « 
und dem Diener in dei 
unten S. 69. 

3 Hier soll von andern Figuren, die Aristophanes gerade 
als komische geschaffen hat, keine Rede sein. Es lobote sich zu 
sehen, wie auch sie alsbald die Züge gewisset Typen, von denen 
weiterhin die Rede sein wird, annehmen, wie sogar solchen lebenden 
Personen, die oft die Zielscheibe des Spottes sind, bestimmte dem-. 
gemäCs ausgemalte Eigenschaften nachgesagt werden, wie z. B. Kleo- 
nymoa, der 'athenische Falstaff' (vgl. Ribbeck Alazon S. 28), ganz 
die stehenden Züge der Feigheit, Grofssprecherei, Gefräfsigkeit, 
Geilbeil u. dergl. bekommt: der KoAaKllivu(iot dciribaTiopXi'ic, 
'Schmieronymus Kneifer'. Aber diese mannigfaltigen komischen 
Figuren, deren Typik zu unteraucben wobl der Mühe wert wäre, 
lallen nicht in den Bereicb unserer Darstellung. Nocb weniger 
geben uns jetzt an die Haupttypen der Stücke, die Dihaiopolis, 
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erkennen, dafs seine Vorgänger und auch seine Neben- 
buhler es anders gehalten haben: Aristophanea rühmt 
sich, die ewig über Schläge schreienden Sklaven aus der 
Komödie entfernt zu haben*, ähnlich wie andere plumpe 
Scherze, die Mode gewesen seien. Die betrügerischen 
Sklaven sind auch ihm als etwas Typisches bekannt.* 
Ist es Zufall, dalä gerade erst im Jahre 405' in den 
Fröschen der Sklave Xanthias mit all seiner grotesken 
Komik einen so breiten Raum im Stücke einnimmt, als 
die so recht eigentlich lustige Figur des Stückes, und 
dafs man das in noch viel höherem Grade von dem 
Sklaven Karion im letzten aristophanischen Stücke, im 
Flutos, sagen kann? Das ist beide Male schon ganz der 
feige, frefsgierige, schlaue Bursche, den wir aus dem spätem 
Lustspiel so gut kennen, in voller Ausbildung; im Flu- 
tos, dem einzigen Stucke der andern auf Aristophanea 
folgenden Gattung, das wir von diesem selbst und über- 
haupt noch besitzen, erkennt man, wie nun, da das Wild- 
burleske der frühem Dramen fehlt, in der gleichmäfsig 
und mafsvoU-bürgerlich, immer mehr in bestimmten Ty- 
pen sich abspielenden Handlung der Sklave der Träger 
des burlesk-komischen Elementes ist,* 

Strepsiades, Philokleoa u. a. Diese attischen dfpolKOi sind ja in 
gewissem Sinne die komischen Figuren der betreffenden Komödien, 
aber sie verdanken ihre Entwicklung doch ganz andern Motiven, 
als das ist, das den komischen Diener geschaffen hat. 

2 Z. B. Frirden v. 744 ot boQXoi ol JEana'nÜVTfC. 

3 Gelegentlieh hat ja auch vorher Ariatophanes die von ihm 
verdammten Sklavenseherie selber gemacht, wie Wespen v. Iigi, 
aber eben nur ganz gelegentlich. 

4 Vgl. besonders die lustige Scene zwischen ihm und den 
Armen v. 288 ff. Eine bildliche Darstellnng , die einen solchen 
Sklaven vergegenwärtigt, der, wie Karion der Alten im Tempel 
einen Topf mit Grütze stiehlt (v, 672 fr.), zwei alten Leuten einen 
Kuchen vom TeUer stibitit, findet sich auf der Vase Capnli bei 
Heydemann p. HaÜischts Winckelmannsprogramm 1884, Tafel I, 
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Diese aristophanischen und die euripideiscben sind 
beide die Vorfahren des menandrischen Sklaven. Ari- 
stophanea hat den Sklaven als lustige Person im Stücke 
selbst noch in den Hauptzügen ausgebildet, und gleich 
Antiphanes soll diese Figur besonders gepflegt haben. 
Um die immer bedeutendere, immer umfassender und 
feiner ausgebildete Rolle des Sklaven in der neuem 
Komödie, in der er eben fast inuner die lustige Person 
war, jedem vor Augen zu stellen, brauche ich nur an 
all die Sklaven in den Stücken des Plautus zu erinnern, 
jene Sosia und Stasimus, jene Chiysalus und Fseudolus. 
Und oft genug wird nun diese Dienerkomik so sehr aus- 
gebildet, dafs zwei sich gegenüberstehen in den recht 
eigentlich komischen Episoden des Stückes: der bäurisch- 
plumpe und der schlänge wandte, der dumme und der 
verschmitzte; Duette, wie sie in der volkstümlichen Komik 
manches Volkes, nicht am wenigsten des italienischen, 
bis heute sehr gebräuchlich sind.* 

Der lustige Diener war immer mehr eine unerläfs- 
liche Hauptrolle der Komödie geworden. Nicht zufallig 
ist Thalias Attribut eben die Maske des komischen Die- 
ners, wie sie etwa die feine, auf eine Schöpfung wenn 
nicht des Praxiteles , so doch sicher der Kunst des 
4. Jahrhunderts zurückgehende' Statue im Saale der 

I Icli wiU scilon jetzt wenigstens anf die Analogien in itn- 
lienischer Volkskomik hinweisen, die uns später mancheilei er- 
klären werden. Zwei ihrer gebräucbliclieD Insligen Figuren lassen 
die Italiener mit Vorliebe zusammen auftreten, einen als Betrüger, 
den andern als Dummkopf. Man erzählt von Bergamo wie von 
Benevent, dafs die Bewohner des Stadtteils auf dem Berge — beide 
Städte liegen ähnlich halb auf dem Berge, halb in der Ebene — 
klug und lebhaft seien , die andern plump und dumm , und man 
erklärt damit, dafs man beide Typen mit- nnd gegeneinander auf- 
treten läfst, vgl. z. B. Flögel-Ebeling Gfsckichti des Grotesk-Komi' 
sehen S. 46. 

3 S, jetzt W. Amelung DU Basis des Praxiteles aus Man- 
tinea S. 35, 40 d. s. 
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Musea im Vatikan hält.^ Wie sehr man sich bewufst 
war der Bedeutung der komischen Sklavenmaske, zeigt 
vielleicht am Besten der Prolog des plautinischen Am- 
phitruo, mag dessen Original nun einer Zeit ange- 
hören, welcher es wolle. Jedenfalls ist es die Art my- 
thologischer Travestien, wie sie so häufig die sog, mitt- 
lere, selten die neue Komödie geliefert hat, freilich 
mythologischer Travestie, die ganz deutlich im direkten 
Anschlufs an eine Tragödie zustande kam; der tragische 
Ton klingt gar zu deutlich noch durch.* Und das 
Hauptmittel, aus einer Tragödie ein komisches Stück zu 
machen? Hören wir die Worte des Prologs: 
Wie also? Da ein Sklav hier auch 'ne Rolle hat, 
Seis, wie ich sagte, eine Tragikomödie.' 
Die Parodie einer Tragödie, der ein komischer Sklave 
zugefügt wird: man kötmte glauben gefunden zu haben, 
was zu suchen war, tragische Figuren mit einer komischen 
unter ihnen. Aber es haben die Personen der mittlem 
und neuem Komödie und was ihnen auf der lötntschen 



1 Heibig Führer I S. 2O0. Dafs es eine Dienermaske ist, 
zeigen die als solclie deutlichen der gkicben Art, z. B. bei Wieseler 
Thtatergebäude und Dmkmäier des ßiihnettaittens Taf. V 40, daia 
S, 44. S. die über diesem Kapitel S, 20 abgebildete Maske, nach 
Miueo Borbonico vol. VII Taf, XLIV nr. 2, 

2 S. F. Leo Plautinische Forschungen S. 123. 

3 Jmphitr. Prolog, v. 62 f,: 

Quid igiturf guoniam hie seruos quoque partes habet, 
Faciam Sit, froinde ut (Uxi, tragicovtoedia. 
Anch die Worte des göttliclien Sklaven Mfrcurius v, g86f. : 
Nam mihi qutdem hercls qui minus liceat deo minitaritr 
Populo, ni decedat mihi, quam seruolo in comoediisF 
lassen immerhin auf mancherlei übliche Besonderheiten der Skla.- 
venroUe schliefsen, vgl. Tereoz Hautontitn. 31 fF., Plaut. Merc. 114 ff. 
Es würde natürlich ^u weit führen, alle dergleichen Andeutungen 
zusammenzustellen. 



D,gn,-.rihyGOO^Ie 



— 28 — 

Bühne nachgebildet wurde, immer allesamt komiaches 
Kostüm, komische Masken getrageo. 

Die Entwicklung des komischen Kostüms ist heute 
in ihren Ilauptzügen klar. Wir wissen es jetzt sicher*, 
dafs jene grotesken, dickbäuchigen, phallischen Gestalten, 
von der so manche Terrakotten und unteritaliache Vasen- 
bilder eine Vorstellung geben, gleicherweise ausstaffiert 
sind, wie es die Schauspieler der alten attischen Komödie 
waren. Und diese 'Pusterbälge', um den analogen Aus- 
druck altdeutscher Schauspiele zu gebrauchen*, waren 
ohne Zweifel ursprüi^iich dionysische Dämonen, strotzende 
Dämonen der Fülle, 'füllende und volle' Feld- und Wald- 
geister. Die alte Komödie war ein Spiel dieser Satjroi; 
denn so mufs ihr Name gewesen sein.* Merkwürdig 
genug, dafs den Namen des aatyrischen, des ursprüng- 
lichsten komischen Dramas, der ciiTupOi, nicht die Ko- 
mödie behielt, die eben diesen andern Namen bekam; 
jenen empfing das hinter die Tragödie gestellte burleske 
dionysische Spiel, in dem dann gerade die ganz ver- 
schiedenen ionischen Pferdedämonen auftralen. Jene 
andern Dämonen aber' haben an vielen Orten in Hellas 
den auftretenden Personen der Komödie ihr Äufseres 
geliehen, und es ist kein Zweifel, dafs die unteritalischen 



I Durch die Aosführuiigeii von A. Körte Ärch. Jahrbuch VIH 
(1893) S. 61 ff. 

I S. Weinhold Über das Komückt im altäiuUchm Schau- 
spiel in Goscies Jahrbuch für lAtttraiurgetchichte I S. 4.. Die 
raannigfaclieii Bauemnanien Molkenpauch. Sckettenpauch , Polster- 
bruoch, Geijsfufs, Gensschnabel, Geirscknabel , Schweinsohr zeigen 
auf bedeutsame Weise, wie dieselben Mittel der Karikatur, die 
unten noch zu besprechen sind, auch hier angewendet werden. 
Audi kötperliche Gebrechen sind ein Hauptmomenl der Komik. 
Der Knecht Pusterbalg im Auferstehungsspiel (Mone Altd, Schau- 
spiele 126) 'hat eine nase als eine Katie, er ist ubir die schultern 
breit, die rucke mangtn hoher treit.' 

3 S. den Aufsatz von Lösclicke Athen. Mitteilungen XIX 
(1S94) S. SlSfT. Siehe aber unten S. 56. 
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Spiele solcher Art, denen Rhinthon besondere Berühmtheit 
verschafft hat, dafs die sicilischen Komödien des Epichairm 
ihre Figuren im wesentlichen ebenso kostümiert auftreten 
liefsen wie die altatheniachen.^ Alle jene Improvisatoren und 
'Freiwilligen', jene Deikelisten und Phallophoren in Sparta 
und Sekyon, Korinth oder Theben oder Rhodos, in Tarent 
und SjrakuB und Selinus sind Vertreter derselben Gattung 
von komischeu Vorführungen; leicht erkennt man, soweit 
die Nachrichten reichen, das Gemeinsame ihrer Kunst: 
sie travestieren den Mythos und sie stellen Typen des 
Lebens dar, Obstdiebe oder einen Arzt aus der Fremde*, 
Ehebrecher oder Kuppler oder Betrunkene.* Daraus 
.erwächst die Komödie des Rhinthon wie die des Epi- 
charm, ihr gehören noch fast ganz die losen Kasperle- 
scenen der altattischen Komödie nach der Parabase an 
oder auch solche Einleitungsscenen, wie sie die Frösche 
haben; solcher Scenen Motive kehren dann in den lusti- 
gen Sklavenscenen der neuem Komödie häuäg wieder. 
Stücke und Scenen dieser Art in ihren Keimen dorische 
zu nennen hat man volles Recht, auch wenn ihre ältesten 
Erscheinui^en schon auf andern Gebieten uns ebenfalls 

1 leb freue mich, diese ZusammengeliSngkeit jetzt auch scbatf 
von Bethe Prolegomma cur Geschichtt dts griechischen Theaters 
59 ff. betont zu sehen. 

2 Sosibios bei Athenaios XIV p. 6j i <' S. Vgl. auch Follnx 
IV 104 von lakonischen (9u|jpcn, die dni(ioOvTO Totic lui Tfl KXotifl 
Ttiiv ^liiXuiv Kpcilrv AXiCKOM^ouc. Der Typus der Obstdiebe soll 
beatzDlage in England auch bei ChristmasaDEFühinngeD eine Rolle 
spielen, nach Cecil Smith im youmal of Hellenic itudits II 314. 

3 Den Typus des Betrunkenen soll ja Epichaim zueist auf 
die Bühne gebracht haben. Die Bezeichnung «pXüanec wird bei 
Hesych auch direkt mit n(9ucoi erklärt. Das gehört natürlich von 
Anfang an zu den dionysischen K(u^Ol. Vgl. was Athen. XIV p. 62 ]■> 
von dem irpotiuTietov ^eeubvriuv der Iflilcpa^^oi überUefert hat. 
Die Tninkcnheit ist der Wahnsinn, die fjavla, die der Gott schickt, 
der gute Wahnsinn ; der böse, den er seadet, wenn man den guten 
nicht aafoebmen will, führt seine Widersacher ins Verderben. 
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begegnen. Die ursprüngliche Verbindung mit Dionysos 
und seinem Kult ist überall klar; aie bedarf keines 
Wortes. Sie lehrt uns auch leicht erkennen, was die 
für unteritalische Vorführungen überlieferten Namen der 
Lysiodie und Simodie bedeutet haben. Glaubt man wirk- 
lich wie es scheint noch immer der alten Tradition, die 
sie auf ihrer Suche nach 'Erfindern' einem Dichter Lysis 
und einem Dichter Simos zuschreibt?^ Lysios ist ein alter 
Göttemame und später bt es ein Beiname des Dionysos 
geworden.^ Sein Spiel ist die Lysiodie. Simodie aber kommt 
von gebräuchlichen griechischen Worten und Wendungen 
und bezeiclinet den Spottgesang der alten Satyrn. Von 
ihrem Aufsem wird eben das mit am häufigsten gesagt, 
dais sie 'Stus^fnasen' sind, und das hat seine typische 
Bedeutung erhalten für das, was sie treiben und sagen.* 



1 So auch wieder SusemJM Gesch. der gritch. lAtt. in der 
Alexandrineneü I 238 f. Crusius Philol. LV 383 denkt sogar an 
Simos als den Ver&sser des neuen heUenistisclien Canticuma. 

2 AOcioc als Göttemame {s. Usener GötterHameti 355) ist auch 
direkt überliefert; orfih. Hymnus "SXJl ^ AÜMiov 'laKXOv. AuotOC 
Steht auch bei Dichtem noch fast nie neben Aiövucoc, sondern als 
selbständiger Name (lu ersehen aus Bmchmann Efilheta deorum 
S. E7). Bei der Gelegenheit möchte ich bemerken, dals die paTlctlo 
schwerlich mit Recht aus fiayabiubla abgeleitet und mit der Magadis 
zusammengebracht wird (Crusius Phäol. LIII 543). Die Erklärung 
wird in einer altern Bedeutung von ^dfoc zn Sachen nnd diese in 
ZusammenstellungeD wie fi&joc koX yöic lu finden sein. Man ver- 
gleiche Aischin. Ctes. § 157 oöt* 0puviini6ac oöt€ £üpiiflaToc oöt' 
dXXoc oöfteic inijitOT« tiIiv irdJiai irovi]piüv toioOtoc ^dtoc Kai 
T6r|C l^iyeto; Apuleius afolog. c. 81; quü Patamedes quis Sityphui 
quis denigue Eurybatus auf Pkrynondas talem excogitaisetp omnet 
isti guoj rtomiaaui el si gui praeterea fverunt dolo memerandi, si 
cum hae una Rufimfallacia contertdantur, macci prorstu et hoc- 
conis videbantur. Also ^dTOC Kdl yüi\i: konnte maik etwa durch 
maccDs (das natürlich mit pdYOC direkt nichts zu thun haben soll) 
et bocco wiedergeben. 

3 Man mufs sich Wendungen wie cifiä "jOi&v Anthel. V 176. 4, 
ci^ä C€aipiJ)C ii%rffiiZtK Anthol. V 178, 3 vergegenwärtigen (cimAui 
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Betrachtet man es auch als einen ersten Ursprung 
der spätem Masken, wenn sich die Tänzer bei dem dio- 
nysischen Mummenschanz das Gesicht rot oder schwarz 
färbten oder wenn sie sich, um selbst daa Ansehen von 
Wein- und Vegetationsdämonen zu haben, mit Eppich- 
oder Feigenblättern daa Gesicht verhüllten oder mit Wein- 
hefe bestrichen, und mag gewifs auch die Absicht, sich 
unkenntlich zu machen, namentlich wo die Freien selbst 
den Aufzug veranstalteten, zur Schaffung irgend welcher 
Masken Anlafs gegeben haben, diejenige Maskierung, 
Entstellung und Veränderung des Gesichtes, die von den 
alten komischen Darstellern erstrebt wird, geht fast inuner 
dahin, das Menschenantlitz mehr oder weniger in iigend 
eine Tierphysiognomie zu verwandeln.^ 

Es ist ja etwas ohne weiteres Selbstverständliches, 
daEs jegliche Karikatur darin ihr Hauptmittel hat, und 
es braucht weder damit, dafs heute noch jede stärkere 
Beschimpfung zu Tiemamen greift, dals heute noch eine 
gröbere Charakterisierung einzelner Personen und ganzer 

Terspotien, onoOcf (linqjovrai Hesych.), Dafs Cifi6c, Cfniuv zu 
den häufigsten Sstymamea gebort, gebt aus der Zusammenstellniig 
von Heydemann Satyr- und Bakekennamen, j. Hall. WinckebnamiS- 
progr. 38 n. s, hervor. Warum man den Simos, den man anffand oder 
erfand, in den -priüpinoi Md-fvlVret rechnete (Strabo XIV p. 648), 
wird man scbwerlicli erraten können. Die Angabe, daTs gerade 
die Simodie gleich der IXapqjblo und diese irapä Tfiv TpaTi4»&iov 
(Athen. XIV p. 4201a, 6210) gewesen sei, mag vielleicht der Name 
uns auch so erklären, daTs die Simodie eben in gewissem Sinne 
ein 'Satyrspiel' oder aber, wie Biit vermutet, cinkjjftla bewufste 
Umgestaltung von TpOTl4>&la war («nöc für xpdTOC). 

1 Es gehen schlielslich alle Theatermasken auf zwei Arten 
zurück: die alte Göttennaake, die erhabene, typisch heilige, die 
der ernste Sprecher anlegt (ich verweise zn dessen Verständnis 
anf Bethe Preltgomena tur Geschichte des griechischen Theaters 
5. 40 ff.) , und die gp'oteske Tierfratze , von der weiter die Rede 
ist. Wo beide in ihren Ausläufern sich treffen, wird oben ausge- 
führt werden. Über Entstehung und Entwicklung der tragischen 
Maske selbst ist hier nicht der Ort zu handeln. 
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Klassen mit Tierbezeichnungen arbeitet, noch mit irgend 
welchen in Menge vorhandenen Analogien anderer Völker 
und ihrea Tiennummenschanzes ^ die Verwendung von 
Tierlypen bei den griechischen Völkerschaften verständ- 
lich gemacht zu werden. Was wir bei andern Völkern 
auch ahnen^, die Herkunft vieler solcher Vorführungen 
aus religiösen Verkleidur^n, das sehen wir freilich bei 
den Hellenen besonders deutlich. Noch, um nur ein 
markantes Beispiel zu nennen, auf dem Gewände der 
Göttin von Lykosura, das jetzt im Centralmuseum in 
Athen aufgestellt ist, sehen wir förmlich einen Aufzug 
abgebildet, der mitten inne steht zwischen religiösem 
Chor und komischem Tanz: Schwein, Pferd, Hund, Wid- 
der, Esel, Bär, zum Teil mit Flöten und tanzend, erschei- 
nen in Prozession — gewifs zu Ehren der Gottheit und 
zugleich zum Ergötzen der Zuschauer.* Aber weder von 
den alten Tiertänzen*, Tierchören und Tieraufzügen und 
ihrer religiösen Entstehung, die auch die Tierchöre der 
alten Komödie in einem ganz neuen volleren geschicht- 
lichen Lichte erscheinen lassen^, noch von den Böcken 

1 Vgl. auch Du Miril Histoire ät la totiUdie aneitnm I 
p. 71 tr. 

2 Mannhardt Mythologische Forschtingiti S, 143 ff. 

3 Cawadias Fouülis de Lycosoure S. 1 1 Taf. IV. 

4 Mancherlei Namen von alten Tiertänzen sind DOch erhalten, - 
deutlich bezeichnet einige bei Athenaios XV p. 629, darunter ein 
Tanz ■f'^aiJE und Wujv; auch z. B. Hesych s. v. dJkttnrTiE' öpxi^'t Tic; 
bei Lnkian nepl öpx^ic. 84 ein Tanz T^pivoc. Danach wiid man 
wohl zugeben, dafs der aus Sophokles Satyrspiel 'AfiUKOc zitierte 
sonst ganz unverständliche Vers Athen. IX p. 400'' fr. 107 N' nur 
alte Namen von Tänzen giebt: 

f^pavoi, xf^iü^c", T^oOk«, iKTtvot, XoToi. 

5 Vgl. besonders die vortreffliche Dissertation von Poppelreuter 
de comoediae alticae ■primorääs particulae duae, Berlin, 1893. S. jetzt 
auch das dritte Kapitel in Bethes Protegomena zur Geschichte des 
griechüchen Theaters S. fS ff. Die urspriingUche Verschiedenheit von 
Chor und Schauspielern der Komödie ist mit Recht wieder betont. 
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oder Pferden und ihrer Geschichte auf der griechischen 
Bühne soll weiter die Rede sein. Jedenfalls kann dies, - 
dafs die älteste komische 'Maske' noch fast geradezu 
eine Tiennaske ist, für die weitere Entwicklung eben 
dieser Masken nicht unwichtig sein. Das tierisch vor- 
stehende fletschende oder der Schweineschnanze nach- 
gebildete Maul, die oft fast rüsselhafte plumpplatte Nase, 




die Schweinsohren oder aber die Geier-, Raben- oder 
Hahnennase, wie aie die oben erwähnten Denkmäler für 
die altattische Komödie und die Possen des Westens 
zeigen, daa sind für eine lange Zeit die Hauptkennzeichen 
komischer Entstellung des Gesichts. Man betrachte nur 
die zwei Figuren eines alten schwarzfigurigen Vasen- 
bildes, auf dem ein Flötenspieler zwei ganz eingehüllten 

Dietericb, PnlciDsUa. 3 
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Figuren voranschreitet — sie werden den Mantel ab- 
werfen, sobald sie tanzen — , deren Kopf eine um so 
groteskere Mischung zweier deutlicher Tiertypen ist: 
Kanun und Kinnlappen vom Hahn, Nase und Maul vom 
Schwein.* Man wird solche Tänze vergleichen wie die 
-fpuXXiCjioi 'Schweinetäoze' , welche von fpüXXoi getanzt 
werden*, besonders auch in später Zeit in Aiexandria, Ein 
wirkliches Verständnis all dieser Volkskomik würde wie- 
derum in die ältesten Volksanschauungen von Tier und 
Tiereseigenschaften zurückführen, würde vielleicht auch 
den Weiberiambos des Semonides besser verstehen lehren, 
eine sozusagen umgekehrte, zu schmähender Komik ge- 
wendete Metamorphosendichtung. Führt doch die Entwick- 
lung von lambos und Komödie im letzten Grunde zusammen. 
Aber es ist hier genug, wenn wir spätere Typen komischer 
Figuren zu verstehen in den Stand gesetzt sind. 

Die verschiedenen Hauptformen der Nase sind für die 
Gestaltung der komischen Maske fast die Hauptsache. Die 
ganze griechische Physiognomik hat verschiedene Typen 
nach Tierähnlichkeiten bezeichnet und bestätigt, was alte 
Angaben und Bilder von alten Volkagestalten der Komik 
lehren können. Die komischen Figuren der Bühne sind, 
auch später, entweder 'stumpfnasig' (ciMOi) wie die Böcke 
oder 'krummnasig' (fpuiroi, ^nifpuTroi) wie die Geier, 
wie die Raben, wie die Hähne. Ganz bestimmte Eigen- 
schaften verbindet die feststehende Vorstellung mit diesen 
äulsem Abzeichen.* Jenes bedeutet vor allem Spott und 

1 Amphora des Berliner Museoms nr. 1830 (Fattwängler), 
yaurnca of HelUnic studies Vol. H p. 309, Ptat. XIV AI (Cecil 
Smith), S. Poppeltenter a. a. O. 5 ff. 

z Tpi'^'^'i^siv (att. -fpuX(Zsiv) wurde gesagt fitl tiIiv <popnKiIic 
KOl dcxim^wc öpxounivujv Bekker Anecd. gr. I p. 33. VgL auch 
den Parasiten rpuA\iu)v und viel ähnliches, s. Crusios Untersuchtatg-en 
vu Hertmdas 16 6. 

3 S. bes. [Aristot.] Pkysiognomon. cap. 6I ol hk T^v ^tva 
dKpav naxEtav Ixovtec ^^Ouiioi* dvaip^pErai £itl toüc ßoOc ol 
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Geilheit — ich brauche nur an die fische ciM<STr|C der 

> Satyrn zu erinnern — , dieses UnverBchämtheit, Zom- 

wfitigkeit, Prahlerei, besonders auch Diunmheit, Thorhett 

und vieles andere. Es kann gar nicht zweifelhaft sein. 



bt ri\v pVta dKpoOcv iraxCtov (xovrtc dvatcBtiror dvoqj^perai irrt 
10ÜC öc. ot rfjv (rtvo äKpov 6Eelav fxovrec bucöpTirror dvnq)^- 
pcrai 4iri toüc kÖvoc. ot bä ■rtiv (Hva itepiqiepf^ Exovrec ^xpav, 
d^ßXElav bi \iefaX6iv\Jxoi- Avcupipi^ax M to^c Movrac. oi hi 
■rf|V (liva noKpdv X«nf|V (jovrec öpviedibeic o[ firlTpuirov ditö 
ToO HETiImou eö9üc liTO^^vrlv livaibeTc' dvaqiiptTai {iri Toiic k6- 
paKdc. oi bt Tpurrfiv fxo^^^t Kai toO (itTiiTrou 6iiip6piun^vr|v 
HEToXöipiJxoi ■ dvaqiipeTai iitl toüc deroiic. ol 6ä Tfjv flva ?tkoUov 
iXtrrrtc Tä irpöc tu ^dTunrov iitpuptpf[, rijv bi itepupipaav dvui 
dvccniKuiav, Xdfvoi' ävcupipeTai Int lodc dXEKrpuövac. oi 6£ 
an'l'v fxovrec XdTvoi' dvatpiptTai iiri toüc iAd<pouc' otc 64 ot 
HUKxflpec dvoneirrafi^voi, 6umi&eic- dva<p^p£TOT dtri tö irdfloc tö 

tv Ttfi ÖUHlji pvüfievov. Ps. Poiemon bei R. Förster Scriptorts fhy- 
iiogn. n 153 ; vgl. Plat. Phaidr. p. 253=. Pollui onom. II 73 : ^ivdc M 

cxi'lnaTd TPUTTÖc, JiriTpunoc, öv ßociAiKÜv otovroi, cimöc, 6v eöxopiv 
votlilouciv, ebenso «(iöc und iTrfTP>"io<: Plat. Rep. V 19 p. 474*. 
Mao vergleiche auch die physiognomischen Teimiai bei Hcrondas 
IV 67 (s. Cmsius Untersuchungen 93) und an vielen andern Stellen; 
s. R. Förster Scriftores physiogn. U p. 250. Adamant. sopbist. phy- 
aegnomon. bei Förster I 375 f. Anonymi de physiognemon. ebenda 
n 70 f. : cum directae sunt nares, linguaf intemperanliaia produnt. 
nares matores esie melius signum est quam minores, minores eniin 
lervilibus ingeniisetfurümsettergitiersatoribiaassignantitr. curuae 
nares, guas Gratet fpujtdc uocant, magnanimis altribulae sunt, 
humiliores, quas Graici cindc dktint, libidinetis etc. Anon. phy- 
siognomon. ebenda II 238 neben andecni: ()ic lepaKotibi'ic cimeiov 
«piXdpxou Kai äXoiCövoc Kai ^lupoO Kai tpiXaOrou. Die Hähne werden 
auch besonders immer als libidinosi, insaliabiies veneris bezeichnet, 
z. B. Anon. de physiognom. FötBler II 1 12, 9 f. Ausführlicher ebenda 
142, 16: gallus, gui graece dAtKTpuiJJV dicitur, animal est intplum, 
m venerem caJidum, speciei ac vocis suae gerens ßduciam magnam. 
gMi ad kuius animalis speciem referuniur funnines, ita ei-unt; oculo 
rotunda nitenti, capite paruo mobili, subricii coilo etc. cf. Polemonis 
de phyticgnomon. ebenda I 220. 248. Man beachte besonders, wie 
der dXCKTpuüiv als ^u>p6c, als ineptns alle die Züge der törichten 
Fignr, des geilen, eitlen Dümmlings hat. 

3* 
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dafs die Chöre von fÜTTUJvec, ünofÜTriuvec, die man 
vor alters in lakonischen Tänzen auftreten liefet, von 
Leuten mit Geieimasken dargestellt wurden, und eine im 
Scholiencorpus zu Aristophanes erhaltene Notiz zeigt, 
dafs z. B. auch der Chor der Wolken Masken mit sol- 
chen grofaen Naaen trug*, fast das einzige, was wir von 
der Maske eines aristophanischen Chora wissen. Wie 
sehr auch die Angaben der Physiognoniiker des Alter- 
tums von dem Hahnentypus auf alter Volks Vorstellung 
beruhen, kann ein londoner Vasenbild lehren, ähnlich 
dem oben erwähnten schwarzfigurigen des berliner Mu- 
seums: neben einem Flötenspieler tanzen zwei Männer, 
die deutlich durch roten Kamm und Kinnlappen, durch 
Gesicht und' Flügel als Hähne charakterisirt sind.' 

Vielerlei ähnliche Überlieferungen stehen den Zielen, 
auf die unsere Darstellung es abgesehen hat, femer. Aber 
daran, dafs nächst den Tierverkieidungen, um die Karikatur 
(td Tf^oia Kai dtcxrinova) der komischen Figur zu Stande 



1 Pollm rV 104. Der Hofnair bei Antiochos VIII Apollo- 
□ios hatte den Beinainen fpuirÖC Athen. VI p. 246d. 

2 Scliol. za V. 344 aörai hi ^tvac ^x^uciv; £tcc^T)U6aci T^p 
ol Toü xopaü TipocumEia iiepiKe((ievoi iieyiUac: Ejovra ^Ivac Kai 
dXXwc -f^Xo^ci Kttl dcx/|MOva. Dazu stimmt v. 337 TCiMM'ot'C 
olutvoiic äEpovr)xc'c. 

3 ytmmal of Hellcnie studUs Vol. H p. 309, Plat. XIV B I. 
— S. die Abbildung unten zum letzten Kapitel. — Wenigstens 
erinnern will ich auch an die Pollumotiz IV 103; ö hk ^0p(pac|i6c 
irovTo6aiiiiiv E(()iuv i^v yiyr|cic- flv 6^ Ti Koi ckiIjiVi t^ &4 ainh ckuj- 
nloc, flöoc öpxi^ceiuc ^x^v tiv4 toO Tpaxi'l^iiu nepiipopäv norä x^v 
TOÖ öpviöoc ninnciv, Sc im" *itTi\i^Et(uc npöc Tf|v Öpxinv äXicxE- 
Tai. — Wie aoch za andern Zeiten bei andern Völkern die (äestaltUDg 
der Nase ein Hauptmittel der Komik und Karikatur ist, weiTs jeder; 
lehrreich ist, was Schneegans Geschichte der grotesken Satire, SttaTs- 
borg 1S94, 43 ff. zusammenstellt. Auch an die mittelalterlicben 
Nasentänze der damaligen komischen Figoren mag man sich er- 
innern, s. Beispiele bei Könnecke Büderatlas zur deutschen Nalio- 
naUitterattir S. 124 und die Tafel. 
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zu bringen, vor allem menachliche Gebrechen und abnoime 
Körperbildungen nachgeahmt und dargestellt werden, mag 
mit einem Wort erinnert sein. Als einen Buckligen und Ver- 
wachsenen hat sich schon die älteste Volksphantasie den 
witzigen und satirischen Erzähler vorgestellt. Schon der 
Sklave, der bei dem alten Dichter Asios offenbar als para- 
siten artiger Fossenreifser zum Hochzeitsmahl des Molos 
kommt, ist tahm.^ Dafs man von körperlichen Gebrechen 
und Härslichkeit in der Überlieferung über Hipponax, 
den Erfinder des lahmen Verses — und wir können uns 
kaum vorstellen, in wie eigentlichem Siime die Alten 
das Hinken des Verses sich dachten und dei\ Vortragen- 
den und seinen Vers zu verbinden geneigt waren* — -, so- 
zusagen von selbst zu erzählen anfing, scheint mir ohne 
Schwierigkeit begreiflich.' Lahme Leute und lahme Verse 
sind für das Volk zunächst nur zum Lachen. Das Schielen* 



1 X'"'^'^! cnfnaTitic, iroXufi'lpuJC, Icoc dX*Vnj 
i^X9€v KvicoKÖXaE, «Ot« Möii\c h&nt\, 
dKXr|TOC, ZluifjoO KEXPIM^voc, tv bi )iico\av 
f\pwc eicTTiKei ßopßöpou tf avabOc, 

Ados fr, S. 23 B. n*. 

2 Auf Herondas 176 xLuXi^v b' Aflbeiv xiiX' &v tie-nalbtvca 
QDd IX 10 tA kOU' dcitlElv macht mich Skutscb aufmerksam. 

3 Ich will kein Gewicht darauf legen, dafs HippoDaz fr, 183 
B. n* selbst sagt d^q»b^Eloc T^p cim koök AnapTdvat Köimuv, 
obwohl es durchaas nicht so aussieht, als sei das als Scherz ge- 
meint. Bezeicbneiid für antike Auffassung ist z. B. Demetrios irtpl 
tpjiTlv. c. 301: eimdov bi Kai tö 'lurnlivaKTOC, Aoi6opflcai T^p ßou- 
Xöfitvoc TOfic ^xöpoOc EBpauce tö ji^rpov koI fiToii]ee xuiXäv dvrl 

eÖe^OC Kai äppUÖjWlV, TOUT^tTl &€IVÖTTITI TTp^TTOV KOl XOtBopilJl' TÄ 

■fäp söpuGnov KOl eiii]Koov f-ptmuioic Äv Trp^iroi näXXov 11 ijiÖTOtc. 

4 Man findet unter UiXöc, ctpeßXöc, bidcrpcupot im Indei in R, 
Försters Physiognotnici leicht eine FüUe erklärender Stellen. PoUnx 
n 54 ciXXaiveiv \^ tu ^ttI xX^uac^i^ ccUiv roüc ütpSaX^oüc zeigt, 
wie die lustige Figui und gerade der witzige Sklave zu dieser 
Higenschafi kommt. An die 'Sillen' brauche ich nnr zu erinnem. 
Warum der 'Dümmling' schielt, kann Hippokrat. Efidtm. U 6, 14 
zeigen: in xatavapia td nt/äta, i;i€XXo(, )iavii£ib««c Kai qiaXo- 
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und die Glatze^ wird bald Haupterkennungszeichen ge- 
wisser komischer Typen. Körperlichea Gebrechen hat 
dem Altertum bis in späte Kaiserzeit wie vielfach dem 
Mittelalter oder heute Bauern und Kindern zunächst nur 
Grund zur Heiterkeit gegeben — die Glatze wird ja auch 
von uns noch nicht ganz tragisch genommen — , und ein 
Mensch, der keine andere Komik bewirkende Eigenschaft 
hatte als die verwachsen zu sein, konnte der vielbegehrte 
und vielbelachte Hofnarr eines römischen Kaisers sein 
und tiicht etwa nur eines der Narren unter ihnen. 

Die alten dorischen Komödien, wenn man einmal 
allen ihren Erscheinungen dieaea Namen beilegen will, 
haben schon mit solchen Mitteln eine Anzahl bestimmter 
Typen ausgebildet, von denen wir freilich nicht gerade 
genaue Kenntnis haben. Da ist der Myllos eine fest- 
stehende Maske: das Wort soll 'schielend' bedeuten und 
es soll auch nach andrer Nachricht obscönen Sinn ge- 
habt haben, der gewifs bei diesen sämtlich phallischen 
Gestalten nicht zu unterschätzen ist. Vielleicht, dafs 
beides in dieser alten Typik einen Zusammenhang haben 
sollte.* Da ist femer der Maison, der gewifs zunächst 

Kpo(, TOUT^uuv öcoi ^K Tev^f^c Kai tTp€pXol, dcüveTot, ^Xieitüvrec 
i\ ^atv6^evol. AdamanL sophist. fkyäogTiom. bei Förster I 344 
afiTO) hk oCtoi bidcTpoq)oi f) Onuixpoi 5vtec ^lupiav bn^'^^iv. 
Die Stellung der Augenbrauen ist ja überhaupt ein Hauptmittel 
antiker Charakterisierung, auch bei den Masken. Einige weitere 
Angaben über schielende Parasiten bei Wieseler DtnkmäUr 113 
zu nr. 33. In der bekannten Stelle über den schielenden Scban- 
spieler Roscias ist das auf jeden Fall gesagt, dafs er bei diesem 
Gebrechen nnr, wenn er einen fiaraiitus darstellte, decortu war. 

I Sie ist von Anfang ein unerschöpfliches Moment der Ko- 
mik; der Parasit hat sie immer. Schon Aristophanes rühmt, dafs 
er nicht mehr wie üblich fcKuiijit rode (paXaKpoilc, Wolken 540. 
Von den unzähligen Beispielen hier einige anzuführen, kann ich 
mir um so mehr erlassen, als im Verlaufe der Darstellung vielerlei 
dergleichen berührt werden wird. 

3 V, WUamowitz Hermes IX 339. S. Zielinski Quaestionet 
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da.s Vollmaul im eigentüchaten und dann erst im bild- 
lichen Sinne bedeutet hat, ehe er zu bestimmten Rollen 
wie besonders der des Koches sich entwickelte.' Schon 
damals also hat zuerst der bäurische 'Fresser', der nie 
aufhört zu schlingen, das Volk ganz besonders et^götzt. 
Ihm nahe stehend muSs der Tettix (t^ttiE) gedacht 
werden, wenn auch die Unterscheidung als des frem- 
den gegenüber dem Maison als dem heimischen Diener 
nicht gerade etwas Ursprüngliches sein wird.* Wie im 
Altertum und heute in Italien als das besondere Kenn- 
zeichen lustiger Figuren der Bühne oft genannt wird, dass 
aie niemals ruhig, fortwährend hin und herhüpfen und 
durch groteske Sprünge belustigen*, so wird die typische 
Natur dieses 'Grashüpfers' zu beurteilen sein. Es giebt 
«ine Anzahl 'frührömischer' d. i. aus der letzten republi- 
kanischen Zeit stammender Gemmen, die 'Cicadenmen- 
scben' darstellen, Leute, die mit Beinen, Armen, Flügeln 
einer Cicade, dabei aber mit Maske oder einem spitzen 
Hute, auf dessen Bedeutung wir unten zu sprechen kom- 
men müssen, einmal auch mit emem Hahn auf der 
Schulter dargestellt werden*; Jedenfalls ist sicher, dals 
Figuren irgend welcher Schauspiele gemeint sein sollen. 
Das sind eben solche T^nifec und jene Notiz und diese 

eiiminae 5. 67 f. Auf einzelne seiner AufstelluDgea is dem Kapitel 
d^ comotdiat äericae personü kann ich natürlich hier nicht eingeben. 

I T. Wilamowitz a. a. O. 339 f. Zielinski 63 IT. 

4 Hesych. s. v. t^ttiE, 

3 So sind die Satyrn auch besonders cnipTOl, CKipT>]Tl>tof, 
c6ßoi, V. Wieselet Satyrsfüt S, 36, 193. Besonders lehrreich ist 
Qnintilian instit. erat. XI 112: in den Schan spielen serui ancütulae 
paraiiti pacatores citalitis mougntur, die andern {iuuenum, staum, 
militum, matroTtarum) Iiaben einen grauior ingrtssus. 

4 Furtwängler Beschreibung dtr geschniUenert Steine des Ber- 
liner Mus. nr. 6520 {mit spitzem Hut), nr. 1 178 (mit Hahn auf der 
Schnller), vgl, nr. 6515 ff. und nr. 1 175 ff. itartwängler machte 
mich auf sie aufmerksam und belehrte mich Ober Zeit nnd vennot- 
liche Herkunft. 
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Gepmen erklären sich gegenseitig; sie mufsten hier an- 
geführt werden, obwohl sie in viel spätere Zeit und nach 
Italien, insbesondere Campaaien gehören und für diese 
Zeit und diese Gegenden eine eben solche Figur zu 
beweisen geeignet sind. Der Pappos, der komische Alte, 
bedarf kaum irgend der Erklärung; er wird späterhin 
nicht ohne Beziehung zum Papposilen, der unten zu er- 
wähnen sein wird, geblieben sein. Jedenfalls ist der Greis 
der einzige unter den menschlichen Alterstypen, der an sich 
schon komisch wirken kann, und überall hat das Lustspiel 
die Figur des komischen Alten auf die mannigfachste Weise 
ausgestaltet. Auch die Akko und Makko, typische Na- 
men für das 'einfältige Frauenzimmer', sind ganz von selbst 
verständUch; wir kennen zudem Verba, die den Sinn 
dieser Namen deutlich machen,' Der wohl der Makko 
verwandte, aber auf griechischem Gebiet mindestens 
nicht nachweisbare Maccus wird uns später beschäftigen, 
und der Ursprung der Makko kann auch dann erst ganz 
klar werden. Hier aber hätten wir, um die Haupttypen 
jener Stücke wenigstens zu nennen, noch etwa den unter- 
italischen Sannoros hinzuzufügen, dessen ursprüngliche 
Bedeutung unzweifelhaft nach der obscönen Seite neigt 
und später erst im allgemeinen so viel wie 'Dümmling' 
geworden ist. Sannoros blieb kaum mehr als eine der 
vielen Bezeichnungen jener Figur, die man ja im all- 
gemeinen den fiuipöc zu allen Zeiten genannt hat.^ 
Schon frühe wird bald diese bald jene der genannten 



1 Das Material findet man jedenfalls bequem bei Zielinski 
a. a. O. 59 ff., wenn er es auch nicht durchweg richtig und vor- 
sichtig beurteilt. 

2 Auf die mariones oder die sannionis gtaz.<aeT eimugehen 
habe ich hier noch keine Veranlassung, s. Ziebnski 38 ff. und 
57 f., dem ich auch hier durchaus nicht durchgehend beistimmen 
kann. — Man vergleiche übrigens, was im letzten Kapitel zu sanna, 
sannio und griech. nuiKÖc gesagt wird. 
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Figuren durch den schon in alter Zeit sehr ausgebildeten 
Charakter des Bauern oder des bäurischen Sklaven sei- 
nen weiteren Inhalt erhalten haben. Sobald den Tölpel 
vom Lande als eine lächerliche Figur aufzufassen über- 
haupt möglich war, gehört es zu den beliebtesten Possen- 
motiven, ihn unter allen möglichen Formen zur Erheite- 
rung auftreten zu lassen. In den agresies Safyri, den 
Naturburschen des Feldes und Waldes, war gar mancher 
Zug schon ausgebildet, der für den allgemeinen rusticus 
vortrefflich auszunutzen war. Derjenige, weicher der 
Welt <!as künstlerische Lustspiel überhaupt geschaffen 
hat am Fflrstenhofe von Syrakus, Epicharmos war eR, 
der den Typus des Bauern (ÖTpufCTivoc) zuerst den 
feinen Stadtleuten der sicilischen Residenz zur Er- 
heiterung vorgeführt hat; die Attiker sind ihm auch 
darin bald nachgefolgt, Antiphanes hat auch mit diesem 
Motiv an die sicilische Posse angeknüpft. Es ist nicht 
nötig, hier auf die Eigentümlichkeiten des komischen 
Bauern weiter einzugehen*, um so weniger, als seine 
Tracht und seine Lieblingsspeise noch für unsere spätere 
Darstellung von Bedeutung sein wird. 

Es ist wichtig im Auge zu behalten, dafs die Haupt- 
typen, die als die ältesten volkstümlich-komischen uns 
entgegentreten, ihre Charakteristika finden in körperlichen 
Gebrechen, in ungeschlachtem Fressen, in Tiemachahmung 
und Tiergestalt. Dazu kommt der Typus des Alten — es 
ist das einzige komisch brauchbare Lebensalter — und 
des Bauern — es ist der von vornherein am meisten an 
sich komische Stand. Der Agroikostypus hat so zu sagen 
den weitesten Umfang in einer bald wenig festen und mit 
allen jenen andern sich mischenden Form. Und endlich ist 
das Ithyphallische hier und da noch in einer Figur beson- 

1 Seine Art ond EntwickloDg hat O. Ribbeck dargestellt; 
Agroiios in den Abliandlangeii der h. säcbs. Ges. der Wiss. PUl. 
bist. Kl. X iSSS. Darauf veiveise icli im allgemeinen. 
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<Jer9 hervortretend geblieben oder geworden. Der Sklave 
aber ist es vor allem, der alle diese Züge vereinigen kann. 
Bald werden in Griechenland die komischen Typen 
feiner imd mannichfaltiger, so leicht man auch die alten 
Grundformen immer wieder erkennen kann. Es kommt 
neues aus andern Gebieten hinzu. Scheint der Name 
des Kolas^ aus dem Osten zu kommen, so hat den Cha- 
rakter des Parasiten — mit seinem ursprünghch geistlichen 
Titel — wiederum Epichaimos geschaiTen. Die typische 
Beschreibung des in der Komödie so zukunftsreichen 
Schmarotzers und Tafelclowna steht in einem seiner 
Stücke.* Man mu£s sich erinnern, wie in Sicilien gerade 
die Zunft der Lustigmacher und Gaukler — sie waren 
zu den komischen Figuren der Bühne oft genug die 
niedem Kollegen — geblüht hat und von da vielfach 
ausgegangen ist. Ein Syrakusaner stellt in des Xeno- 
phon Symposion die Liebesscene des Dionysos und 
der Ariadne mit glänzendem Erfolge dar, einen Mimos, 
wie die gewesen sein mögen, die Sophron Utterarisch 
gestaltet hat.* Allerlei bestimmte Formen bildeten sich 
aus für Narrheit und Spafsmacberei aller Art in freierer 
Aeufserung,* Sie aber stehen in natürUchen Beziehungen 

1 Für die Darstellung der EnlwictJnng dieses Typus habe ich 
auf O. Ribbeck Kolax in den genannten Abhaodl. IX zu verweisen. 

2 S. 226 in A. O. F. Lorenz' FragmeDtsammlung. 

3 S. R, Hirzel Dialog I 25. 

4 Die fc^uTonoiol haben auch in Griechenland schon in 
mancbetlei Richtung sich entwickelt wie später anderswo. Das 
darf bei Seite bleiben. Wenigstens an den 'Nairenbund' der 60 
in Athen — eine Art KamevalsgeseLschaft — will ich erinnern 
(Athen. XIV p. 614^), weil die Beinamen von Mitgliedern h Kd- 
paßoc oder £uJ^öc (i^Xac eu beachten für uns ganz wichtig sein 
könnte (s. unten S. S8 ff.). Sie versammelten sich im Tempel des 
Herakles. Mit solchen Genossenschaften baben die lotiakchen 
der athenischen Inschrift jedenfalls mehr Ähnlichkeit als mit or- 
phischen Kulten. — Die x^XluToiioioI leiteten sich her von Rhada- 
manthys und Falamedes, Athen, a. a. O. Anaxandrides frgm. 19 K. 
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zur Komik der Bütme. Und eigentlich gehören ja auch 
alle die Gaukler bei Tafel nnd die gewerbsmäJsigen 
Possenreifeer der hohen und reichen Herren zu diesen 
niedem Vorbildern oder Abbildern der komiachen Büh- 
nenfiguren, oft auch zu ihren letzten entarteten Nach- 
kommen. Aus der Wirklichkeit der Clowna und Hof- 
narren hat die Bühne manchen Zug sich angeeignet, sie 
hat gewils gerade im Anfang die Clowns in Zwischen- 
scenen oder am Schlufs auftreten lassen in Scenen, die 
natürlich nicht aufgezeichnet waren. Nichts ist, um nur 
eines zu nennen, häufiger als die Prügel und Kopf- 
nüsse des Parasiten, dessen zerschlagene Ohren auch an 
der Maske sichtbar waren, wie vordem der geprügelte 
Sklave in der rohen dorischen Posse. Und bemerkens- 
wert mag es sein, wie gerade die Maske des Parasiten 
ihre Karikatur in der weitern Entwickelung wieder immer 
nur darin sucht, einen Tiertypus, den des Schweines, 
recht deutlich auszuprägen.^ 

Es wäre wenig angebracht, wollte ich die Entwick- 
lung der alten Komödienfiguren weiterhin ins einzelne 
verfolgen. Das Eigentümliche der alten Posse ist aber 
dies; sie bat vor allem solche feste Typen ausgebildet, 
die dann weiter fortgepflanzt werden, sie hat an all den 
Orten, wo sie für uns kenntlicher auftaucht, mythologische 
Travestien geliefert und Stücke aus dem Leben, die sich 
fast alle zwischen jenen festen Typen abspielten. Be- 
denkt man, dafs aller Wahrscheinlichkeit nach die Stücke 
des Epicharm sowohl wie die in Tarent und die ältesten 
Komödien in Athen kurze Possen von nicht mehr als 
ungefähr dreihundert Versen waren ^ und dafs nach allem, 
was wir von der spätem Komödienentwicklung wissen, 

I Man braoclit sich nnr Darstelinngen einer Maske wie etwa 
die bei Ficorom De tarvis scenicis, Tafel Lin, rechts in Atx Mitte 
auf eioem Cameo anzusehen, als Beispiel vielei andeni. 

3 S. U9enerÄ-i««.Jl/«i. XXVIII 418 f. Birt Ä«i:*n'««i 496 f. 
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am Schlüsse der Stücke eine bunte Reihe improvisirter 
Scenen angereiht zu werden pflegte', in denen die eigent- 
lichen Nairenfiguren ihr besonderes Gebiet gehabt haben, 
so mag man eine Vorstellung mitnehmen von Fonn und 
Wesen vieler ähnlichen Spiele, wie wir ihnen noch oft be- 
gegnen werden. Wenn wir auch die Verfeinerung jener 
Charaktertypen auf der attischen Bühne übergehen, so 
mag doch auch hier das von Wert sein, dafs Aristoteles 
in eincim aus seinem Buche über die Komödie geretteten 
Stücke als die eigentlich an sich selbst komischen Cha- 
raktere inneriialb der Komödie seiner Zeit bezeichnet die 
Ironischen (cipmviKii), die Renommisten (äXoZutViKä) und 
die eigentlichen Possenreifaer (ßLUfioXöxa)*, derselbe Ari- 



1 In der Haaptsache gewifs ricliüg hat Poppelreuter in der 
erwähnten Dissertation äusgefulut, wie aus alten Thiercliöreii und 
regellosen Fosaenspielen zusammen altattische Komödien enslanden 
sein mögen. Wie gewisse Typen, deren oben erwähnt wurden, in die 
TiervorÜiliningen hereinkommen, möchte vielleicht die besondere 
Nennung der vier Vögel ahnen lassen, die in Aristophanes Vögeln 
V. :68 S. aufser dem Chor besonders eingelührt und nachher als 
Mnsilter verwendet werden. Wenigsfens ist der Name des kqtuj- 
ipafäc geradezu neu gebildet, um einen Vogel manducus (jiaicujv) 
einznfiihren ; wird er doch auch gleich mit dem Kleonymos, dem 
gefräfsigen, feigen Falstaff verglichen. Der Hahn wäre auch ver- 
ständlich, der ^TtOi(J scheint ihm auch mit der XöqjujciC möglichst 
zu gleichen. Der qjoivmÖTTTfpoc ist am Ende nur des ganz Wun- 
derbaren und Grotesken wegen da; freilich langbeinige und lang- 
halsige Vögel in einer Aufführung zeigt nns auch die bisher kaum 
beachtete Vase, die nnten S. 55 f. besprochen wird. Gerade die Ver- 
kleidung eines längs chnäbeligen Vogelungetüms benutzte man für 
den Musiker ganz ähnlich, wie etwa in einem Schönbartspiel, das 
der Kurfürst Johann Georg von Brandenburg im Jahre 1592 ver- 
anstaltete, die Mnsikanten mit grofsen Posaunen und Trompeten 
in eben solchen Tiermasken nn der Spitze des Aa&ugs gingen (so 
auch zu sehen in dem Aquarell von Adolf Menzel in dem Fest- 
album für die Kaiserin von Rufsland). 

2 S. Bemays Rhein. Mus. VIII 563 u. 577 ff, aus dem Coia- 
linianns, bei PoUui VI 122 stehen so nebeneinander KiUaE ßu)- 
M0\6xoc efpiuv. 
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stoteles, der charakteristisch genug die Komödie vom 
homerischen Margites', von dem alten Lied von einem 
'Dümmling', einem Nairen herkommen läfat. 

Man mag sich nun noch einmal der Entwicklung 
der Dienerrolle in der Komödie erinnern, die oben an- 
gedeutet wurde, um zu verstehen, dafs eine Anzahl der 
Typen, die ausgebildet waren, namentUch der recht eigent- 
lich in der Komödie komischen Figuren, durch die Per- 
son des Dieners, des Sklaven repräsentiert wurde. Ich 
brauche keine Worte darüber zu machen, wie sehr die 
Wirklichkeit der verschmitzten, durchtriebenen, bäurischen, 
frechen oder schmarotzenden Sklaven Einflufs auf solche 
Ausgestaltungen hatte; auch in der äulsem Figur mag 
manches erst daher sich erklären: wenn der Sklave ge- 
rade so oft blondes oder rotes Haar^ hat, sollte es 
allein, was wohl auch einmal angegeben wird, auf die 
Eigenschaft des Fuchses zurückgehen*, und nicht auch 
daher stammen, dals so viele Sklaven aus den Ländern 
am Pootos, aus Thrakien oder sonsther kommen, wo sie 
lockiges (was auch oft besonders angegeben wird) oder 
helles Haar trugen? Daher ist Xanthias ein so häufiger 
Sklavenname und bleibt es so vielfach für die Figui des 
komischen Dieners.* So wird denn auch dem Bühnen- 

1 Bedenkt man die uispiüngliche Bedentang des Namen» 
MapT(TT|c, so erkennt man auch hier, wie eine itbTpbalUsche Ge- 
stalt zum Dümmling wird. 

3 Der Unterschied ist bei den Griechen nie scharf bezeichnet 
worden, . 

3 S. Ps. Aristot. Physiagnamea. c. 67: ol nuppol drav na- 
voOpTOf dvocp^pcrai ^ toöC dXiimeKac. Aach das ituppöv oder 
iTupoiv des Gesichts spielt bei diesem Vergleich eine Rolle, Aristot. 
Physiognom. c. 6. Zu irvppol cdrupoi a. Wieseler Satyrspiil 155. 

4 Es wäre höchst lehrreich zu unters achm , wie weit sich 
noch in den Namen der Peisoneu in der Komödie, die zum Teil 
redende Namen sind, die Vorstellungen wiederiinden und erhalten 
haben, die sich zu Typen Terdichtet hatten, und die Spuren der 
Entwicklung, die die Komödie genommen hat. Ein Wink nach 
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Sklaven oft ein besonderer Kranz in die Höhe starrender 
Haare aufgesetzt (ct£q)ävr| TpiXÜJv), während ja das Cha- 
rakteristikum von jeder Art parasitischer Figur der Glatz- 
kopf ist. Ein äufserst lehrreiches Zeugnis, wie alle die 
eigentlich komischen Typen mit ihren Abzeichen an den 
Dienerrollen, den Masken der Sklaven sich festsetzen, 
sich auf sie gewissermalsen zurückziehen, ist das Masken- 
- repertoir einer alezandrinischen Schauspielertruppe, daa- 
uns FoUux erhalten hat. Nur wenige der bekannten 
Zuge der alten komischen Figuren und sie nur leise an- 
gedeutet finden sich bei den übrigen Rollen, am mei- 
sten bei der Rolle des Alten; die allmählich stark diffe- 
renzierten Sklavemnasken sind ganz zusammengesetzt aus 
den alten Charakteristika der Glatze oder des Haar- 
kranzes, der schwarzen oder der roten Haare, der Stumpf- 
nase oder der Vogelnase, der hochgezc^enen Augen- 
brauen oder der schielenden Augen.' 



dieser Seite hin kÖDute wohl dem, wis Leo PlauHnüche Forichun- 
gen 96 ff. anführt, Hniugefügt werden, vgl. v. Wilamowiti Aristo- 
teles und Athen II 175 fF. (wo die Bemerkung von der gleichen 
Bildung von Tiernamen und Sklavennamen sehr wichtig ist). Bei 
PUnlus braucht man nur, abgesehen von seinen eignen ganz anders 
gearteten Neubildungen [Leo a. 3. o. S. 9S), an die Fseudolus oder 
StTobilns (a. oben S, 39) (auch Sceledrns gehört woht dahin, oder Ut 
er obscön?) oder Milphio (zu ^ijkipai u.a., was mir sehr verständlich 
scheint) zu erinnern, Sosia und Xanthia (s. oben S. 45) kommen schon 
von der alten Komödie her. Den häufigen Simo verstehen wir ohne- 
weiteres, von Parasitennamen wie Curcnlio, Satnrio, Gnatho gar nicht 
zo reden. Obscöne Namen wie Palaatrio, Penicnlus u. a. bedürfen 
auch kaum der Erklärung; lu Ballio vgl. Süchelerzu HeiondasVI69. 
Manches weist noch deutlich in die dionysische Sphäre, wie die Magd 
Bromias. Ein Parasit heifst direkt Gelasimus, Besonders bedeutsam 
mag aoch der Name des Kupplers in Tereoz' Adelpbi, Sannio, sein. 
Eine Untersuchung über die Personennamen der griechischen and 
römischen Komödie im Zusammenhange würde den Niederschlag 
aUer Epochen der Komödienentwicklnng aufdecken können, 

1 Pollux rv 148 f-: rd bi äoO^uiv npücuiica KUj|iixd ndiTTroc, 
i^T«f"i'v etpdniiiv, Kitriu TpixUtc fl KdTiu xeTpixuj^i^oc, ecpdnujv 
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Einen Begriff von der Zähigkeit gewisser äulserer 
Kennzeichen können uns auch hier und da Personal- 
beschreibungen noch bei Plautua geben. Ich will nur 
zwei anfuhren. Der schlaue lustige Sklave — und Pseu- 
dolus ist BO recht ein Vertreter dieses Typus — wird 
so beschrieben; 
Rolkopf ist er und ein Dickwanst, dicke Waden, dunkle 

Haut, 
Dicken Kopf und scharfe Augen, feuerrotes Maul und riesig 
Grolae Füise* — 

und von einem kotaischen Alten heilst es: 
Graukopf ist er, Krummbein, Dickwanst, kleiner Kerl 

mit Riesemnaul, 
DunklenAugen, Hängebacken und dazu ein wenig Plattfufs.* 

oOXoc, eepditmv Maicurv, eepdmuv T^mE, ^f^^ultv iirlwiCToe, 6 
tiiv TTdimot fiövoc t\3tv Öepoitövriuv tioXiüc tcn, kqI 6t|XoI du- 
eXcOeepov. ö bt f\je\iiiiv eepdiruiv cnelpav e%a xpix^v mjppiSv, 
dvciT^TOKt rdc öippOc, cuvdfei tö imcKOviov, toioOtoc Sv toIc 
boillioic otoc ä tv TOU Ueu6^poic icpECßüttic iytetuiiv. 6 bi Kd-nu 
Tpixioc dvaipoXavtlac £ct1 kqI nuppüQpiE, ^Tn^p^^oc rdc 6ipp0c. 
6 bi oCXoc QEpdrriuv bT\Xo\ fitv rdc Tplxac, etcl bi iruppal üiciiEp 
Kai TÖ XP<^M<^- KQl dvaqjoXavrlac jcrl koI bidcTpixpoc Ti\v Giinv. 
4 bi Makiuv eepdiiujv 9aXaicpäc Ttuppüc Icvw. ö bi flepdmuv 
T^TTiE <paXaKpöc ti4Xac, bi)o f) rpla ßoCTpüxia M^xiva £tiike{^£voc 
Kul ÖMOia iv Ttji Tev€((ti, bidcrpoqioc ri\v (hjnv. ö 6* tnIceiCTOc 
flTE»i<Ji>v iolmn öv Ti^i iffi}i(>vi Oepditovn uX^v itepi rdc Tpfxac, 
[ Psfudolus I20I ff,; 

Xu/us qvidam, uettlriiiius, crassii iuris, subnig'er. 
Magno cafiitt, acuiis oCuUs, ort nAiatndo, admodutn 
Magms pedämt. 
Ktwas weniger typisch igt die Beschreibung des atrinaü Sanrea. 
Annaria 400 f. : 

MaciUiitis malii, rufuiusi, aiiguantum uenMosta, 
Truaäentii actdis, commoda staturs, Iriitt fronte; 
2 Mercator 639 f.: 
Canum, uarvm, uentrionim, buccuUntum, bretäculum, 
Sti6nig-ris oatlii, oölongii maiis, pansam aUguantulum. 
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Wir erkennen noch deutlich die altea traditionellen 
Züge der Figuren der alten Posse. 

Freilich, die so beschrieben werden, trugen längst 
nicht mehr die grotesken tiergestalteten Masken der alten 
Komödie. Man vergleiche die Darstellung einer Scene 
einer rhinthonischen Posse mit ihren Fratzen und eine 
Darstellung einer Scene der neueren Komödie mit ihren 
mafsvollen Gesichtern, die fast nur noch, und das nur 
bei einigen Masken, durch den an den Seiten nach oben 
breitgezogenen Mund an die alte Art der komischen 
Karikatur erinnern. Woher kam diese Änderung, diese 
Reform?* Es kann kaum verkannt werden, wenn man 
die schon lange vorhandenen Masken der Tragödie und 
die Fratzen der ältesten komischen Spiele, die beide 
nichts mit einander gemein haben, vergleicht mit den 
Masken der spätem Komödie, dafs diese zu einem Teile 
mindestens abgeleitet oder beeinflufst sind von den tra- 
gischen Masken. Ihnen sind sie in ihrer ganzen Art analog, 
nur dals eben die Züge der alten Karikaturen in deY 
Verzerrung des Mundes, in der Form der Nase, in den 
hochaufgerissenen, vorquellenden oder aber schielen- 
den Augen und ähnlichem, wenn auch in wesentlicher 
Abschwächung und stark vermenschlichter Form als ty- 

Dagegen halte man — vgl. unten S. 51 f. — die Beschreibung des 
Jünglings Capthii 646 f. : 

macütnto ore, naso acuta, cerpcre alba, oadis mgrü, 
subrufust, oliguatavm crispus, cincinnatus. 
I Wir würden auf solche Fragen ganz einlach Antwort aos 
urkuntHicher Überlieferung geben können, wenn wir von all den 
gelehrten Arbeiten des Altertums über Masken etwas besäfaen, von 
Aristophanes von Byzanz it€pl iipöciiniuuv, von einem Homeros Sellios 
(Soidas) irepi tiIiv kujjiiküjv itpocilntiuv, dazu ttepioxal ti&v yiu^x- 
KÜlv npoCilnrULTV, bis zu Vairos de personis — was uns zersprengt 
an Notizen erhalten ist, giebt nur aehr wenig, in dem oben be- 
rührten Pnnkt, der deshalb auch ganz übersehen worden ist, gar 
keine Auskunft. 



D,gn,-.rihyGOOglC 



— 49 — 

piache Charakteristika bei etlichen Figuren festgehalten 
sind. Aber eben auch nur bei etlichen Figuren haben 
sich diese bereits gemilderten Kennzeichen der alten 
komischen Masken erhalten. Denn die Darstellungen 
von Komödienscenen und Maskengruppeu, die der neuem 
griechischen oder der lateinischen Komödie ihre Typen 
entlehnen, stellen durchweg den jungen Mann und die 
junge Frau oder das junge Mädchen mit entweder ganz 
unverzerrten, absichtlich die ganz natürliche Gesichtsform 
wiedergebenden Masken dar oder aber geben ihnen eine 
solche, die nur wie eine Milderung der tragischen Maske 
erscheint (mit einer etwas geringeren Mundöffnung, aber 
ohne Onkos). Dagegen haben der komische Diener 
und der Alte, meist auch die Alte, in ihren verschie- 
denen Typen und nur sie die oben genannten Kenn- 
zeichen alter Karikatur, den grofsen verzerrten Mund vor 
allem, die karikierte Form der Nase, die Richtung der 
Augen und was sonst schon mehrfach erwähnt wurde. 
Aufs schärfste scheiden sich die beiden Gruppen von 
Masken, 

Man mag sich durch die Darstellungen^ der beiden 
Seiten eines Weihereliefs, die dazu vielleicht besonders 
geeignet sind, die verschiedene Art der tragischen und 
dieser verschiedenen Gruppen von komischen Masken in 
die Erinnerung zurückrufen. Unter den drei komischen die 
eine mit der Mundöffnung und den andern Kennzeichen 
aufser dem Onkos und zugehörigem Haaraufsatz ganz 
wie die entsprechenden tragischen, eine ganz wie ein 
natürliches menschliches Gesicht gebildet ohne jede tra- 
ditionelle Verstärkung irgend welcher Züge und dazu die 
gegen die andern ungeheuer abstechende Dienermaske 
mit dem riesigen Maul, der platten Nase, den herauf- 

I Bei Schreiber HeUenischt Rtlieflilder Tafel XCVin; die 
besprochenen Beispiele sind bekannt oder leicht zng^n^^ch. 
Dietericb, Pulcinelli. 4 
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gerissenen Augenbrauen. Ganz ähnlich ist die Zusam- 
menstellung auf dem bekannten Schauspielerrelief des 
Lateran.' Die Maske, die der Schauspieler — denn ein 
solcher ist es ohne Zweifel — in der erhobenen Linken 
hält und aufinerkaam ansieht*, ist die eines jungen Man- 
nes, eine durchaus ernste, eine, wenn man so sagen 
darf, gemildert tragische, ohne Zweifel die, welche er 
selbst tragen will. Gleicher Art ist die auf dem Tische 
links vor ihm liegende, es ist die einer jungen Frau, 
Und von dieser rechts grinst uns die bekannte ganz 
grotesk komische Dienermaske an. 

Die gleiche Zusammensetzung ze^t sich bei einer 
Anzahl Maskengnippen, welche die Wände des Periatyls 
in einem Hause ganz in der Nähe des kleinen Theaters 
in Pompeji sciimücken.^ Dafa die einzelne Gruppe jedes- 
mal die zusammengehörigen Masken eines bestimmten. 
Stückes darstellt, beweist ohne weiteres die Gruppe am 
Südende der Oatwand des Peristyls, welche die Personen 
einer Andromeda erkennen läfst, d. h. links die Maske 
des Perseus mit der bezeichnenden Harpe, rechts die 



1 Ausführlich besdirieben bei Benndorf- Schöne Die antiken 
Biidwerke des laleranischen Museums S. 123 ff., jetzt auch bei 
Schreiber a. a. O. Taf. LXXXIV. 

2 Den Sinn, den das Relief haben soll, erWäten Notizen, 
wie die vom Schauspieler Äsop, dafs er lange Zeit vor der Maske 
die Rolle einstudiert habe, Fronto p. 147N; tragicus Aesapus fertur 
nun prius ullam sua induisse capiti personam, antequam diu ex 
aduerso contemplatus , pro personae vuliu gesttan sibi capesseret 
ac uocem; Plinius h. n. VII 53. Analog- ist eine Gruppe wie die 
bei Ficoroni Taf. LXXXn, wo auch ein Schauspieler offenbar me- 
morierend vor der auf einem Podium liegenden Maske sitit. Es 
wird ans schwer, eine rechte Vorstellung zu haben von der typi- 
schen und zugleich bis ins einzelne chatakterisierenden Bedeutung 
einer solchen Maske. 

3 Verölfentlicht nnd besprochen von Robert Arch. Zeitung 
XXXVI (1878) Tafel 3, 4, 5 und S. 13 ff. 
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Masken der Aadromeda, des Kepheus und d^ Kassio- 
peia und in der Mitte den Kopf des Ungeheuers.* Zwei 
Gruppen komischer Masken, die sich eben dort mit den 
tragischen korrespondierend befinden, zeigen wiederum die 
Masken des Jünglings, des Mädchens oder der jui^n 
Frau mehrmals in der Form, die uns fast verleiten 
kann, sie für tragische zu nehmen, und daneben unter 
jeder der Gruppen die grotesk komische Maske des 
Sklaven und eirmial noch die gleichartige des Alten. Auch 
ein bekanntes Relief einer Komödien scene im Museo 
nazionale zu Neapel zeigt so recht die Grundverschie- 
denheit dieser beiden Gruppen von Personen. Links 
zwei Alte mit den ganz komischen Masken, rechts ein 
betrunkener Jüngling, der voii einem Sklaven gestützt 
wird; das Nebeneinander der Jünglingsmaske mit einer 
ganz leise übertriebenen Mundöffnung und des Sklaven 
mit der ins mafslose entstellten Fratze ist für uns be- 
sonders lehrreich.^ Am ausgiebigsten aber zeigen diese 
durchgehende Verschiedenheit der Komödienmasken die 
Dramenillustrationen, die wir besitzen. So zeigen die Sce- 
nenbilder des vatikanischen Terenzcodex durchweg, dafs 
einerseits Jünglinge und Frauen (aufser etwa einmal alten 
Frauen), andererseits Sklaven und Greise sich ganz genau 
in der angegebenen Weise scharf voneinander scheiden," 

I Wie Robert zuerst erkaiiDt bat. Die Gnippen fiDden sieb 
natürljcli a. s, O. bescbriebea. leb hebe nur das Hauptsächlicbste 

3 S. die Abbadnng bei Schreiber a. a. O. Tafel LXXXHI. 
— Ich brauche niclit noch mehr Gruppen anzufübren. Die Grup- 
pen pompejaniscber Oscillen oder aber die bekannten Masken des 
Herakleitosrelieä tm Lateran und die des Mosaiks im gabinetlo 
delle maschere des Vatikans geboren auch hierher, ja man kann 
dort einigemale im Zweifel sein, ob nicbC tragische und komische 
Masken verbunden sein sollen. 

3 Das sind auch die sonst ganz mangelhaften Abbildungen 
bei Wieseler Theatergebäude und Denlimäler des Bähnetnuesens 
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Ich habe nur Bekanntes zum Bele^ angeführt und 
brauche um so weniger weitere Beispiele zusammeuzu- 
tragen. B^;reift ea sich doch leicht genug, wie diese 
VereinigUDg von Maskenaiten zu stände kam. Nicht 
blols, dals eine Reform alle Masken nach Mafsgabe der 
Tragödie änderte und gegenüber den alten tierischen 
Fratzen milderte; es wurden geradezu tragische Masken, 
natürlich in etwas zum niedem Spiel herabgestimmter 
Form, herelt^enommen unter die andern komischen. 
Der alte Maison oder Myllos erhält sich und der alte 
Pappos und etwa einmal die Makko in nur etwas ge- 
milderter Fratzenhaftigkeit, immer der Sklave und der 
Alte, die zu den stehenden komischen Typen geworden 
sind. Hinzu konunen die Rollen des jungen Mannes und 
der jungen Frau, die alles und jedes Komischen Im 
Äufsem entbehren, des Liebhabers und der Liebhaberin. 
Wann kommen diese Rollen als typische in die Komö- 
die? Um dieselbe Zeit, als Liebesverhältnisse in Ihr 
dargestellt zu werden anfingen, als die Komödie ein 
bürgerliches Schauspiel wurde. Der Vorgang jener Mas* 
kenreform wird ohne weiteres verständlich, wenn man 
bedenkt, dals die mittlere und neuere Komödie ab- 
stammt von der Tragödie des Eutipides und ihre direkte 
Erbin und Nachfolgerin ist. Eurlpides hat die erotischen 
Verhältnisse auf dem Theater entwickelt, er hat recht 
eigentlich die Bühneiu:ollen des Liebhabers und der Lieb- 
haberin geschaffen. So glebt die Geschichte der äufsem 
Maske eine wertvolle Bestätigung für die deutlich erkannte 
Entstehimg und Geschichte der neuen Komödie selbst. 
Sie ist ein bürgerhches Schauspiel, das direkt aus dem euri- 
pideischen Drama wird, mit einigen komischen Figuren, 



Tafel X erkeniieii in lasseo im Stande. Mir liegen auch auage- 
zeichnete Tuminello'sche Fkotographien der lUustmtionen zum Phor- 
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die aus dem frühem komischen Drama stammen, Denn 
(Jas eigentlich 'Aristophanische' ist mehr und mehr ver- 
schwunden: wieder ist Stoif der Komödie die Travestie 
des Mj^os und die Typen des Lebens wie in den 
alten Possen. Aber jetzt lehrt euripideiache Kunst die 
Probleme und die Scenen anders gestalten. Wir er- 
kennen immer besser die Elemente dieser Neugestaltungen. 

Es ist sehr bezeichnend, dafs nach der oben an- 
geführten Stelle des plautini sehen Amphitnio dadurch, 
dafs ein Sklave eine Rolle im Stücke hat, die Tragödie 
zur Tragikomödie wird. Der Name Tragikomödie, der 
schon bei Deinolochos im epicharmischen Kreise, dann 
in der mittlem Komödie bei Anaxandrides und Alkaios 
vorkommt, bekommt dadurch eine ganz besondere Be- 
deutung für diese Entwicklung, Freilich gilt er ja nur 
den Stücken, die wieder aus dem Mythus das Spiel 
gestalten. 

Jedenfalls aber erst dann, wenn wir jene Masken- 
reform erkennen, verstehen wir die besondere Stellung 
des Sklaven in der Komödie, der auch von euripi- 
deischen Figuren in seinem Wesen stark beeinflufst gerade 
am Ende der altem Komödie eine Reihe früherer bur- 
lesker Figuren in sich vereinigt und zum eigentlichen 
Träger des Komischen in der Handlung dieser Schau- 
spiele geworden war. 

So wird die Geschichte dieser Gestalt, die uns be- 
sonders wichtig ist, die mannigfachen Elemente ihres 
Wesens deutlicher erkennen lassen und im besondem 
manches lehren, was dem Verständnis der Scenen und 
Figuren, das wir suchen, dienen wird: aber bisher sind 
keine andern Scenen in den Gesichtskreis getreten als 
solche, in denen alle Auftretenden in mancherlei wech- 
selnden Formen, aber immer komisch kostümiert, wenig- 
stens maskiert sind, so gut wie der scherzende Sklave der 
Tragödie tragisch kostümiert war wie die andern, die 
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neben ihm aufkaten. Komiache Figuren, lustige Diener 

haben wir zu mannigfachen Typen sich entwickehi sehen 
im griechischen Bühnenspiel, Die Darstellung von lauter 
komischen Personen würden wir wohl zu deuten wissen: 
ein Drama, in dem eine komische Figur ueben tragischen, 
aufträte, hat uns bisher noch nicht begegnen wollen. 
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Drittes Kapitel. 
Lustige Figuren des griechischen Satyrspiels. 

Ein altea attisches Vasenbild ^ stellt sechs Männer 
dar, die in kriegerischem Aufzuge auf Delphinen reiten, 
und neben ihnen einen Flötenspieler; eine weitere Dar- 
stellung darunter zeigt ebenso sechs Männer, die auf 
Straufsen reiten, begleitet von einem Flötenspieler, dazu 
aber ein Figürchen, wie sie keine andre der analogen 
Darstellungen solchen Tiermummenschanz ea kennt: ein 
ihnen entgegen gewendetes scherzhaft vor den Heran- 
reitenden kauerndes Männchen; es ist bärtig und iiat 
deutliche Pferdeohren. 



j Museum of fine arts Boston. Catalogue of greei e, 
and roman vaies by Edward Robinson, nr. 372 large skyphos 
later black-figvrid style decorated with vihat appear to be chorus 
scents from early Attic comedics. Schon da wird an die txOücc 
des Archippos e ' 
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Dafs die älteste Komödie zuaanunengekonuneti ist 
aus den Tieraufzi^en, die irgendwelche Komasten am 
Feste vorführten', und den phallischen burlesken Figuren, 
von denen eben jene vollbauchigen Dämonen der Fülle 
dargestellt wurden, kann schwerlich bezweifelt werden. 
Wahrscheinlich ist es, dafs diese grotesken Gestalten 
'Satyroi' genannt wurden. Jedenfalls ist nichts sicherer, 
als dafs die 'Satyroi' nicht die Böcke bedeuteten, deren 
Chor in der Entwicklung der Tragödie eine Rolle spielt. 
Sonst hätten nimmermehr die Pferde des Satjrspiels Sa- 
tyroi genannt werden können.* Es ist eine allgemeinere 

1 S. V. Wilamowitz Htrakles I ' 54. 

2 Lösclicke hat das Mtt. d. ath. Inst. XIX (1894) 522 f. 
endlich einmal scharf betont. Ich schliefse mich seiner Erörtenuig 
in diesem Punkte ganz an. Ober das Verhältnis von lat. satura 
und gr. cdrupoc werde ich unten meine Meinung aussprechen. 
Jener Satz LÖschckes bleibt doch ganz bestehen, wenn auch hier 
und da Spüren der Bocksgestalt an den Choreuten des Satyrspiels 
nachweisbar sind. Auf dem atllBcben Fandorakrater des British 
Museum {yaumal 0/ hell itud, XI llj haben die Cboreuten an 
ihrem Schurz ein Bocksschwänzchen, Masken mit Bockshörnern 
und Bockshufe, aber sie haben Pferdeohren. Auf der Neapler 
S^jTspielvase haben die Choreuten zwar einen Schurz aus Bocks- 
fell (jedenfalls aber brauchte man überhaupt häufig solche Schurze 
von Bocks- und Ziegenfellen: einen Schurz aus Stoff bat ja we- 
nigstens einer auf dem Bilde), aber Pferdes et wänze und Masken 
mit dem 'bekannten ionischen SUenstypus'. Wie G. Körte im 
Anhang zu Belhcs Buch ProUgomena tur Geschichte des Thea- 
ters im Altertum S. 347 mit Recht betont, sind das die einzigen 

. Vasenbilder, welche fiii das Kostüm des Chores im SatTTspiel in 
Anspruch genommen werden können. Aber so wenig man die Cho- 
reuten des Pandorakraters oline weiteres Pferde nennen könnte, so 
wenig kann man die der Neapler Vase Böcke nennen. Dofs Später 
die PferdegestaJt überwog, zeigen doch die von der Bühne jeden- 
falls beeindufsten Thiasoi der Schalenmaler. Wir sehen nu^ deut- 
lich, wie sich Böcke und Pferde in der Gestalt der Chorenten 
mischen und allmählich die Fferdegestalt überwiegt. Wir sehen mit 
Augen, wie die Pferdegestalt herzukommt und umgestaltet. Auch die 
Figur einer schwarzlignrigen Trinkschale des 5- Jh., die Kort« ans 
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Bezeichnung solcher Dämonen, auch der Dämonen in der 
oder jener Tiergestalt — werden doch auch die Boclts- 
dämonen Satyrn genannt. Nicht blos für menschen- 
gestaltige Dämonen — die ja doch gewila auch ursprüng- 
lich iigend weicher Tiergestalt entstammen -— ist es der 
Name, sondern für sie alle, für eine Gattung, deren 
Grenze und Art zu bestimmen wir uns hier nicht zu 
bemühen brauchen. Jedenfalls ist die Figur auf dem 
Vasenbilde mit ihren Pferdeohren ein Satyros so gut wie 
die Choreuteo des Satyrspiels. Haben wir da nicht ge- 
radezu eine bildliche Urkunde aus einer Zeit der Ko- 
mödie, da sie aus dem Tierchor und Satyroi — oder 
einem Satyroa — bestand^, der Komödie, die diesen nach 
Analogie der Tragödie viel später gebildeten Namen noch 
gar nicht trug? kiÜ|joi waren die vermummten Chöre, 
cdxupot waren die Poasen treibenden Schauspieler dazu. 
Hie&en die Stücke einst auch 'Satyroi*? Es ist recht 
bedeutsam, dals die Stücke des Rhinthon, dessen Figuren 

der Sammlung Kyros Simos in Theben abbildet und erklärt (a. a. O. 
S. 339f), leigt die Mischungr Bockshörner nnd Pferde Schwanz. 
Dei ältere Pandorakiatei zeigt die äbeiviegende Bocksgestalt, die 
jüngere Neapler Vase übeiwiegende Pferdegestalt. Der Pandora- 
krater gehört in die Zeit um 450; lehn oder zwanzig Jahre vorher 
wird in einem aischyl ei sehen Satyrspiel der Choreut noch einlach 
'Bock' angeredet (im Promcthens iiupKaeüc). Aber dabei bleibt es, 
dals später die Pferde nnrac^iich mit einem Worte bezeichnet 
werden konnten, das direkt 'Böcke' bedeutet hätte; wohl aber sind 
sie fräher, als sie ganz Böcke waren, später, als sie halb Böcke, 
halb Pferde, waren und endlich als sie Pferde waren, immer be- 
zeichnet mit einem Worte, das alle diese Gestaltungen umfassen 
kann : es waren immer cdTjpoi. Im übrigen gehe ich hier auf die 
Bockschöre, Tpattfbol nnd Dithyrsunbenchöre , die Pferdegestalten 
und auf die Entwicklung der Tragödie überhaupt nicht ein. 

I cOTUpurf) Kuinnj&la s. u., vgl. Leo Htrmts XXTV 81. Man 
■ erinnere sich der Cd-rupoi des Ekphantides, des Kratinos nnd auch 
noch späterer Komiker, Noch viele andere Titel zeigen die enge 
Beziehung der ältesten Komödie zum Satyrspiel. 
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ja erweislich denselben Ursprung und dasselbe Äulsere 
hatten wie die der altattjschen Komödie, Satjrkomödien 
genannt werden. Aber ich will hier nicht den Versuch 
machen, in eine Zeit einzudringen, da die später soge- 
nannte Komödie und das später sogenannte Satyrspiel 
sich wer kann wissen wie nahe standen, da sich einmal 
für die Schauspieler jener das Aufeece der dickbauchigen 
Phallosdämonen, für den Chor dieses das Äursere des 
Pferdedämonen, die speziell den Namen der Silene fähr- 
ten, festgesetzt hat; ich will auch nicht untersuchen, wie 
der typisch Silenos genannte Schauspieler des Satyrspiels 
— Satyroi sind die Satyrn und er selbst allesamt* — 
sich entwickelt haben mag. Es liegt mir fem, im Vor- 
beigehn diese schweren Probleme lösen zu wollen. Aber 
stellt sich nicht leicht eine Verbindung her zwischen dem 
Silen, dem kleinen Scherzmännchen des Bildes, und dem 
Silen des spätem Satyrspiels, der da, wo wir es wissen 
können, recht eigentlich die lust^e Figur des ganzen 
Stückes ist? 

Zwischen den Possen, die vor Aristophanes liegen, 
die er verdrängt zu haben sich rühmt, und den ältesten 
Satyrspielen ist, soweit wir überhaupt noch sehen können, 
ein unverkennbarer Zusammenhang. Man braucht nur 
daran zu erinnern, wie oft in alten Satyrspielen die Figur 
des Herakles offenbar die Hauptrolle ausmacht; und die 
fressenden geprellten Heraklesse waren ja Hauptpersonen 
der voraristophanischen und, fügen wir gleich hinzu, auch 
der epicharmischen und rhinthonischen Posse.' Man wird 
sich die Prügeleien, die Ringerscenen, all die 'megarischen' 
Späfse nicht toll genug denken können bei den ältesten 

1 Er ist cciTiJpujv 6 T€poiTOT0C Earipides üT^il. v. loo. Er 
ist der Vater der andern, s. WilamomCz HeraMts I' S2 Anm. 46. 

2 S. Aristopli. Frieden 741 nnd Schol. zu der Stelle. Lorenz 
Eficharm S. 126 ff. Völter Rhinthotäs fragmenta S. 40 f. Vgl. 
anch Welker Nachtr. zur dich. TrüogU S. 318 ff. 
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Komoi und dea ältesten Satyioj, Von ihrer weiteren 
getrennten Entwicklung braucht keine Rede zu sein. Die 
Satyroi waren im Laufe der Zeit nur noch der Chor eines 
Schlufsstückes tragischer Aufführungen geblieben, dessen 
übrige Personen jetzt diejenigen der entwickelten Tragödie 
waren, Ihr Äufseres mag sich in dieser Verbindung immer-^ 
bin beträchtlich verändert, auch gemildert haben. Aber 
mehr, als wir leider schildern können, haben die Satyroi, 
deren entzückend unverschämtes Treiben die attischen 
Schalen zeigen, ihre alte göttliche Frechheit weiter ge- 
trieben im Satyrspiel, von dessen meist gewifs im höch- 
sten Malse burlesken Vorführungen man sich eine viel 
zu zahme Vorstellung zu machen pflegt. 

Vielleicht weil der Kyklops dea Euripides das ein- 
zige ganz erhaltene Satyrspiel ist. Aber auch da ver- 
langt so manche Scene die allerdraatis eheste Darstellung. 
Man stelle sich vor, wie in der Scene, da der Kyklop 
betrunken gemacht wird, das Untier da liegt, und um 
ihn hemm hüpft der Silen, der bald vor bald hinter 
ihm den Wein anstrinkt, mit den frechsten Scherzen, 
Das plumpe Zupacken der grotesken Riesengestalt und 
das fortwährende Entwischen, das um und über ihn 
Springen des durchtriebenen alten kleinen Glatzkopfes 
und 'Schlielslich die gewifs sehr plump lächerlichen Ver- 
suche des Trunkenen, den scherzhaften Alten wie einen 
Lieblings knaben seiner erwachten Leidenschaft dienstbar 
zu machen, hat die Wirkung der Scene ausgemacht, die 
mancher Erklärer nach der blofsen Lektüre als unbe- 
greiflich lang ausgedehnt bezeichnet hat. Das ganze 
Stück zeigt, dals der Silen die eigentlich komische Figur 
ist: so in den Verhandlungen mit Odysseus, da seine un- 
überwindliche Trinklust ihn auf den Tauschhandel ein- 
gehen läfst, so in seinen Wein- und Liebesphantaeien, als er 
getrunken hat, die in den ungeniertesten Wendungen sich 
bewegen ; und die Worte, in die er seine wenig anständige 
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Vorstellung von Helenas Leidenschaft für des Paris bunte 
Hosen und von dem biedern Kerlchen, dem Menelaos, klei- 
det, schliersen mit dem Storsseufzer: gäbe es doch keine 
Weiber — aufser für mich allein. Dazu die naive Angst, 
Lüge und Denunciation des Feiglings, als der Kyklop 
kommt, sein komisch hochtrabender Schwur an das liebste 
Kyklöpchen, sein Herrchen, dafs er nicht gethan habe, was 
er eben gethan hat, seine zwischen den Dialog der andern 
geworfenen Witze wie der, dafs der Kyklop ein abgefeimter 
Schwätzer werden könne, wenn er die Zunge des Odys- 
seus verzehre, und besonders seine hauptsächlich in ge- 
wandten Sprüngen und allerhand lächerlichen Stellungen 
bestehende komische Rolle in der oben erwähnten Scene: 
liest man das Drama durch, so wird man nicht leugnen, 
dafs er im Gegensatz zu allen andern Personen, die. eine 
verhältnismäfsig ernste Diktion bewahren, die auch im 
ganzen nicht einmal als Travestie wirken soll, die allein an 
sich schon komische, in jedem Wort und Auftritt absieht- 
lieh burleske Figur des Spiels ist. Wie sich diese Gestalt 
des skurrilen, zottigen, glatzköpfigen, immer derbkomischen 
Alten im Spiele herausgebildet hat, wäre schwer zn sa- 
gen. Ganz abgesehen von den andern mannigfaltigen 
Entwicklungen der Silens Vorstellung, mag allerdings, wenn 
die Beziehung zwischen den später Komödie und Satyr- 
spiel genannten Formen lustiger Vorführungen so eng 
war, wie sie uns scheinen wollte, eine Einwirkung des 
komischen Pappostypus auf den Schauspieler der Satyr- 
tanze stattgefunden haben, Oder auch umgekehrt? Eine 
Zeit gab es gewifs, da der Silen der erste und einzige 
Schauspieler zu dem Satyrchore war, er, der schon 
längst als der alte Pfleger des Dionysos, der trunken 
weise, der selige Greis auf seinem Esel als imentbehrlicher 
Teilnehmer des Thiasos von der Volksphantasie geschaut 
und von der Kunst dargestellt ward — eine köstliche 
Schöpfung dionysischer Volkslaune. 
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Der Silen — von manchen speziellen Zügen, die 
er mitbringt, abgesehen — ist als Schauspieler was die 
Satyrn als Chor sind. Sie sind also weiterhin, als die 
Schauspieler der ausgebildeten Tragödie hinzutreten, 
die eigentlich komischen Figuren des vierten Stückes. 
Sie scheinen für dieses Stück - unentbehrlich zu sein. 
Und doch hat dieses Spiel von früh an noch andere 
burleske Elemente, die es im Laufe seiner Geschichte 
weiter ausbildet. Nichts ist beliebter, als irgend ein^i 
der wüsten Unholde, der gewaltigen alles vernichtenden 
Ungeheuer, deren die Sage so mannigfache geschaffen, 
auf die Bühne zu bringen und ihre Ungeschlachtheit im 
Gegensatz zu der hüpfenden Skurrilität des Silen und 
der Satyrn erst recht wirken zu lassen, wie denn riesige 
Gestalten derart sehr vielfach in den verschiedensten 
Litteraturen zu grotesk komischer Wirkung verwendet 
worden sind. ' Die Komposition des euripideischen Ky- 
klops ist auch hierin typisch. Ein solcher Unhold, ein 
Held, der ihn überwindet, der Silen und die Satyrn, die 
meist von der Knechtschaft des Ungeheuers befreit wer- 
den, das ist nicht blofs in den meisten Satyrspielen des 
Euripides wie im Syleus, Skiron, Busiris das Schema, 
sondern auch in sehr vielen andern. Sehr oft ist der 
Kampf ganz eigentlich vorgeführt und die mannigfachen 
Fragmente, die sich auf Ringen und Ringkampf beziehen, 
zeigen, dafs man mit diesen Kämpfen die palästralieben- 
den Athener ganz besonders amüsiert hat.* Antaios und 



1 Man denke nur an Folcis Morgantt, Rabelais Gargantua 
n. ä., mehr bei Schneegans Geschichte der grotesken Satire, Strafs- 
bnrg 1S94, lOi fF. 

2 Man beachte z. B. das lange Bruchstück über die Athleten 
aus des Euripides Autotyios (fr, 382 N"), das damit insaminen- 
hängen mag, dafs Autolykos der Lehrer des Herakles im Ring- 
kampf wai, Apallod. U 4, 9, Anch im Kerkyon des Aischflos 
aeigt ein Fragment die Bescbäftigiuig des Stuckes mit dem Ring- 
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sein Ringkampf mit Herakles ist das Thema eines sol- 
chen Spiels des Phrynichos; Palaistai Satyroi ist eines des 
Pratinas, Antaios und Kyklops des Aristias, um nur die 
ältesten uns bekannten zu nennen. Und eine Notiz, 
die ohne Zweifel auf die besten Quellen zurückgeht, sagt 
direkt, dafs im griechischen Satyrspiel die Satyrn auf- 
traten oder ihnen ähnliche lächerliche Figuren wie Auto- 
lykos Busiris. ^ Man kann daraus schliefsen, dals sogar 
die Satyrn wegbleiben konnten und das Lächerliche des 
Spiels blofs auf solchen andern Gestalten beruhte. Die Er- 
wähnung des Autotykos weist auf eine Gruppe von Stücken, 
die eine ganz besondere Rolle solcher Art im Satyrspiel aus- 
gebildet hat: Autolykos, Sisyphos, Odysseus, die als Glieder 
einer Familie behandelt ^ und als diebisch , lügnerisch, 

kämpfe (fr. 102 N*) ebenso vie etwa im Amykos des Sophokles 
(b. 108 N*), von selir vielen andern nicht zd reden. — Anch z. B. 
die Sphinx in dem Satyrspiel des Aisch7los hat zu den grotesk 
wirkenden Ungeheuern solcher Stücke gehört, und Crusius hat ja 
die Darstellung einer Lampe aus Castelvetrano und eines unter- 
italischen YasenbUdes vortrefflich zu solchen Bühnenscenen in Be- 
ziehung gesetzt und erklärt, in den Abhandbatgen für Overbtck 
S. 102 (F. Ich mochte nur vissen, ob die Darstellung in der Ha- 
milton'schen CoUection Tischbein 0/ engra-vätgs from ancienl ■vases 
n 37 {der Silen steht genau so mit einem Vogel in der Hand vor 
einem JÜBgling, wohl Dionysos selber, der den Vogel futtert) mit 
jener Zusammenhang hat. 

1 Diomed. p. 490, 20, Saeton p. 16, t R: Latina AUllatia 
a graeca satyrica dtffert, guod in satyrica Jeri satyrornm persona^ 
indueunlur aut si ?«<" sunt ridiculae similes satyris Auto- 
lycus, Busiris etc. Wie ans dem aut folgt, wird liier aoge- 
nommen, dafs auch im griechischen Satyrspiel die Satyrn nicht nn- 
bedingt notwendig waren. 

2 So wird im 'AxohJiv ciiXXoTOC zn Odysseus gesagt (fr. 142N'): 

iti irdvra jrpdcouv, die ö Clcuipoc ttoXtic 

tvbriXoc iv coi, iravroxoO (j-rfTP^c iron^p. 

Alle Änderungen Trdvro x^li °^^ fiiTpöc ßarfip, Trdvra ko6 (Jnrpöc 

-TTÖcic n. dgl. sind falsch und überflüasig; man mnfs nur nach coi 

interpungieren, wissen, dafs fir|Tp6c irarfip der Vater der Antikleia, 
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erßDderisch eliie besondere Art komischer Figuren dar- 
stellen. Mao kann sogar erkennen, dafs der vielgewandte 
Odysseus hier und da in einem Stücke so sehr die hei- 
tere Person abgegeben haben muls, wie kaum irgend 
eine andre jener genannten Gestalten. Man betrachte 
die Bruchstücke der aischyleiscfaen 'Knochensanunler' 
und überzeuge sich, dafs Odysseus es ist, dem das lachen- 
schaffende Geschofa, die übelriechende Schale, an den 
Kopf geworfen wird.^ Offenbar war er als Bettler ver- 
kleidet, wie bei Homer', und der heitere Eindruck wird 
dadurch nicht geringer gewesen sein, dafs Odysseus sich in 
grofser Prügelei für jene Unbill rächt. Nicht viel anders 
hat der neckende und geneckte Odysseus dem zomwütigen 

Antolykos ut, und {v&rfXoc iv cot zu beiden Gliedern beziebea. 
6 CkiKpoc noXdc and navTax"^ firfrpAc nori^p entsprechen sich 
chiastisch. 

I S. frgni. 179 N' und 180; 

«' *CTiv öc ttot" iyup' i}xo\ fiiXoQ 
TtXwToitoiöv, tViv icdnocuov oöpdvriv, 
lppii|KV oiib' f^iiapTC TUpl b' ifiO^ ycApif 
■n\t\jäc' dvouiiT'Icfv öcrpOKOun^f] 
Xiupic jiupripiüv TEUX^Luv nviovc' äjjol. 
mit Schol. zu Lycophr. v. 778: rtap' AtcxüXqj (paiverai Tic töv 
'Obucc^a Tiltpac öcrpdKiy . . . vgl. Soph. fr, 140 ans dem 'AxaiiJüv 
ciJUoycm: <1 cOvAcinvoi 

dXX' d|Mpl eu|ji|' 'r'iv Kdxociiov oüpdvi]v 
£ppiivev oiib' f^^pr«' ncpl b' i)^^ KAp<f 
IMITdfVUTai TÖ TcOxoc oö M'^pou itv^ov 
£b£itiaToOMlv b' 06 cpiXt|c öcjji^c üno. 

S. Plutsjch. de ajulat. et amic. p. 74*: Ö irapd Coq>OKXEl tAv 
'AxiXXia irapoEövtuv 'Oöucceüc ktX. Die Arbeit von Johannes 
Schmidt Ulyxei camicus giebt nicht gerade tiefere Einsicht in die 
Bähnengescbichte des Odyssens. Es hätte für die Theatergeschicbte 
solcher überkommenen Heldencharaktere typiacbea Weit, zu erken- 
nen, wie ans dieser Figur einerseits ein Schntke, ein Intrigant, 
andrerseits eine Instige Figur werden miifste. 

z Dort wirft Antinoos den Schemel nach ihm XVn 462 ff. 
und Enrymacbos die Fufsbank XVIU 394 IT. 
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Achtlleus in des Sophokles 'Acbäercommers' gegenüber- 
gestandea. Die Reste aller dieser Stücke zeigen es auch, 
dafs man sich die AnfTührung mancher Satyrspiele gar 
nicht toll genug denken kann und dafs etwa die Er- 
innerung an die tollen Farcen, die man beute noch in 
Italien nach den ernstesten Tragödien zuzugeben pflegt 
— auch sie bestehen ja meist in der volkstümlichen Komik 
des Springens, Furzeins, Hauens, Schiersens und der- 
gleichen — noch lauge nicht ausreicht, eine Vorstellung 
zu geben von dem wahrhaft göttlich ungenierten Treiben, 
dem kindlichen und volkstümlichen Burlesken der atti- 
schen Bühne. Hätten wir ein Spiel etwa von Aischylos, 
der für den genialsten der Satyrspieldichter galt, wir 
würden eine Parallele aus anderm Gebiet zu aristopha- 
nischen Komödien haben, ebenso pbantasievoll, ebenso 
unvergleichlich, Travestien, so grotesk, wie sie vielleicht 
nie zum zweiten Male erfunden sind. 

Wiederum eine ganz andere Figur, als die oben 
genannten, machte das Satyrspiel z. B. aus dem Ther- 
sites. Man denke sich, Wie Chairemon im 'Achilleus dem 
Tbersitestöter', von dem strahlenden Helden den häfs- 
lichen verwachsenen Spitzkopf zu Tode ohrfeigen läfet"-, um 
sich klar zu machen, wie auch da die Figur eines para- 
sitenähnlichen geprügelten Dümmlings ausgebildet war. 
Mehr als alle andern ist aber als burleske Person Herakles 
verwendet worden, und da flössen die verschiedenen 
Typen des ungeheuerlichen Unholdes, des geilen, dum- 
men Fressers, des plumpen Geprellten in eins. Ihn be- 
safe, wie oben erwähnt wurde, die älteste Komödie und 



I S. Prokl, Chrestom. p. 458. Euatatli. n. p. ao8, i: ^ M 
vcuit^pQ tcTopIo Kai dvaipcOf^vai töv Sepcirtiv tu' 'AxiXX^iuc 
kijei KovbvkicQivra öniivCKa t^v 'AnaZ6va TTcvefcIXeiav ^kcIvoc 

dveXJjV KtX, S. Nauck TGF' p. 782. Über eine andere typische 
Verwendung des Thereite! als komischer Figur siehe weit« nnteii. 
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daa älteste Satyrdiama in gleicher Weise. Die alte vor- 
aiistophanische Komödie und die dorischen Fossen, £pi- 
cbana und das altattische Satyrspiel, die mittlere Ko- 
mödie und Rhinthon, alle kultivierten sie diese Figur, imd 
ihre komische Weiterausbildang wurde nicht im minde- 
sten gestört durch den glänzend gelungenen und öfter 
nachgemachten Versuch des Euripides, den Herakles als 
ernste Person auf das Theater zu bringen. Und nicht 
blofs eine Fülle von Titeln^ und Bruchstücken lälst die 
Geschichte des komischen Herakles rekonstruieren, eine 
Menge von Denkmälern, vornehmlich Vasenbildem, ver- 
anschaulicht die mannigfachen scherzhaften Situationen, 
in die er gebracht wird. Abgesehen von den Scenen, 
die auch daa Satyrspiel besonders geliebt hat, da er mit 
Syleus oder Busiris oder Lines oder Antaios seine Be- 
gegnungen hat: bald greift er im Tempel in wüster Gier 
nach einer Frau, sie zu bewältigen^, bald liegt er trunken 
vor der Thür einer Hetäre und wird von der alten Kupp- 
lerin aus einem wenig erfreulichen Gefäfe begossen', bald 



1 Alkesda und Antaios des Phrynichos, Antaios des Aristias, 
Omphale des Ion, Kyknos (ein Kyknos des Aischylos als beson- 
deres Stück ist von mir beseitigt, Ithein. Mus. XLVIII 144), Linos, 
Ompbale des Achaios, Herakles am Tainaroa, Telepbos des So- 
phokles, Enrystlieas, Syleas, Bnsiiis des Euripides, fwjxia. (Aoi^öc 
doch wohl?) des Dionysios (in dem die SaCym dem Herakles KJy- 
stiere geben, um ihn zu heSen, s. Rhein. Mtu. XLVIjlJ sind noch 
lange nicht alle die Satyrspiele, in denen für uns erkenntlich Herakles 
^e Hauptrolle gespielt hat. Dazu die Stücke des Epichann und 
Rhinthon, s. oben 5. 58. Eine Anzahl UerheTgehörigei Komödien 
lihlt Ribbeck auf Agroikos S, 6 Arnn. 2. Herakles ist ,Jür die 
Komödie, wie Ribbeck ausfuhrt, besonders der dfpolKOC, der böo- 
tische GtoBsknecht, und so hat ihn Dikaiarchos beschneben im Bloc 
■€)Ad&oc FHG U p. 2j8 M. 

2 Stephan! Mon. delV Ist. IV I3, auch bei Heydemann Arch. 
Jahrb. I 279. 

3 Benndorf Griech. und sicil. Vasenbilder 44, ans dei ersten 
HSUte des 3. Jabchunderts. Es ist deutlich eine Tbeaters.cene, 
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trägt er ganze Gastmähler samt den Tischen für sich 
fort und wird von Hermes verfolgt*, bald verfolgt er 
selbst andre mit der übelduftenden Vase*; es ist eine 
Fülle der mannigfachsten Geschichten, die sich um den 
vielseitigen Heros gruppieren. Viele dieser Bilder zeigen 
die direkteste Beziehung zum Theater. Die Bühne des 
Altertums hat diese Figur, seheint es, nie aufgegeben. 
Nicht nur, dafs etwa noch Tertuüian drei gefoppte hung- 
rige Herkulesse erwähnt^, ja, die unveritennbaren Herkules-^ 
figuren, die heute noch in dem türkischen Schattenspiel, 
dem sog. Karagöz, dem Hauptvergnügen des türkischen 
Fastenmonats Ramadan, in Konstantinopel ähnlich ver- 
wendet werden*, reden eine deutliche .Sprache von der 

1 Heydemann 9. HaU. Winckelmanmpragr. S. 20. Überhaupt 
giebt dieses Programm vielerlei Belege für den komischen Theater- 
Herakles. 

2 Heydemann 7, Hau. Winckelmannsfrogr. Tafel IH 3, dazu 
S. 21 ff. Aufser an den genannten Stellen findet man besonders 
Material bei Slephani Der ausruhende Herakles, Mimoires de taca- 
dimie de St. Pitenbourg VI. Sirie S. lagff., 15 1 ff., 195 ff., 236 ff. 
Jahn Phäol. XXVn 17 ff. Compte rendu 1869 p. 157 ff. Auch ans 
Pompeji stammen DaistellungeD des trunkenen Herakles. DaXs er 
in der oft gemalten Augesccne aach betrunken dargestellt ist, zeigt 
jetzt deutlich das in der neuen casa dei Vetti gefundene Wandbild. 
Solche Gemälde gehen natürlich mittelbar anch auf AnreguDg des 
Theaters zurück. Besonders wichtig ist noch die Terrakottafignr 
attischer Fabrik, die einen komischen Schauspieler als Henüües 
darstellt, aus dem Anfang des 4. Jb. bei Stephani Campte rendu 
1869 pl. 2, 9, dazu S. 158. Ich kann hier nicht entfernt alles 
vorhandene Material zusammenstellen, da die zuerst mit beabsich- 
tigte Darstellimg der Entwicklang des Hercules comicas zu sehr aus 
dem Rahmen dieser Unteisuchnng herausfällt. 

3 Tettnil. Afol. 15. Eine Stelle des Artstides 11 p. 405 Dind. 
fl5n 6^ TIC cd-cupoc Tiliv iirl CKtivf^c KorripdcaTO rili 'HpaKXel, elTd 
T" IKU14J« tlpociövroc Kdrtu zeigt, wie bekannt der typische Satyr- 
spiel-Herakles anch damals war. 

4 S. die Abhandlang von K. G. Jacob Der mutlaaischt 
Sasitnmonat Ramadan, auf die mich E. Maafs aufinerksani macht. 
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imaustilgbaren Zähigkeit dieser komiacben griechischen 
Volksfigur. Denn dafs sie dort am Bosporus aus dem 
Besitz des griechischen Volkes und byzantinischen Rei- 
ches stammt, liegt auf der Hand, und man kann sich 
leicht vorstellen, wie die in Alesandria von hellenistischer 
Zeit an und in Byzanz im Mittelalter noch gebräuch- 
lichen Marionettenspiele, für die uns doch nur zufällig 
allein tragische Aufführungen bezeugt sind*, gerade 
solche Figuren in ihrem Repertoir behielten und weifer- 
überlieferten. 

Für die altgriechische Zeit aber kann das bekannte 
neapler Vasenbild, das die Festfeier eines Satyrspielaieges 
darstellt*, lehren, wie sehr die Person des Herakles, die 
sich dort neben denen des Silen, eines Königs und eines 
Weibes — dafs dies Laomedon und Hesione sein raüisten, 
ist schwerlich mit Recht behauptet' — und den Satyrn 
allein findet, wie sehr diese für das Satyrapiel damaliger 
Zeit typisch war. Und das bestätigt sich, wenn in den 
Gräbern von Kertsch immer nur Masken des Dionysos 
und der Ariadne — beide sind ja auch auf jenem Bilde 

und die dort aogefnlirteD Werke. Man findet da auch mehrere der 
Fi^ren, zu -denen Cypiscli die des Herakles gehört, abgebildet. 

1 Wir wissen aus Herons Buch über die Verfertigung von 
Automaten (in den Mimoires prisentis par däiers savants ä l'Aca~ 
aWmiVI.Serie, IX (1884)8. 117 ff. wieder herausgegeben vonV.Pron; 
vgl R. Schöne Arck. Jahrb. V 73 ff.), wie eine Tragödie NaupUos 
mit Marionetten zu Aleiandria in der Kaiserzeit (s. Diels Sitatngsber. 
d. Berl. Ai. 1893, S. 106, 5) gegeben wurde; er erwähnt sonst 
nur noch eine Apotheose des Dionysos. Zur Zeit des Athenaios 
spielten auf dem Theater des Dionysos zu Athen Marionetten. Wir 
wissen noch mancherlei von diesen Possen in byzantinischer Zeit, 
al>er soviel ich weifa nichts über komische Figuren uod Vorfüh- 
rungen, die doch ohne Zweifel die Hauptsache auf diesen Pi^pen- 
theatem waren. 

2 Auch bei Banmeister Antue Denkmaler Taf. V. 

3 V. Prott in den Schedae criticae Hermatmo Usener obtatae 
P- 5"- 
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als Herren des Spiels dargestellt — , der SatjTD, des Silea 
• und des Herakles sich fanden.^ Wie man die Bedeu- 
tung dieser Masken im Grabe erklären mag — es ist 
mir kein Zweifel, dals sie in der Auflassung der Seligen 
als Satyrn und Dionysosthiasoten ihren letzten Grund hat^ 
— , jedenfalls labt sich nicht verkennen, dafs man das 
Ensemble der typischen Satyrspielmasken in die Gräber 
legte. Ähnliche Masken etrurischer Gräber werden später 
noch über eine andre Art solcher Spiele Aufschluls zu 
geben vermögen. 

Nur wenn man die Bedeutung der Heraklesfigur auf 
der Bühne kennt und erwägt, dafs auch das Auftreten 
solcher 'lächerlichen Personen', wie sogar eine Überliefe- 

1 S. Stephani Comple renäu 1878 und 1879, S. 14 ff., 19 ff-, 
34 ff. 

2 5. Niiyia 77 ff. Der Gedanke, AaSa das Leben ein Scliau- 
spiel ist und mit dem Tode die Maske abgelegt wird, der allerdings 
im Altertum merkwürdig häaßg ausgesprochen wird (Ersilia Lovatelli 
Tkumatos 16), kanii docb unmöglich den Brauch veranlafat haben. 
JedeoMls siod auch die Silenmasken nicht, wie Bulle Die Silene in 
dir arckaischnt Kuitst d. Gritch. Münch.Biss. 1893 S. 70 f. annimmt 
(der im übrigen die richtige ErkläruDg fteilich mehr aodeutet als aos- 
luhrt), auf Etnirien beschränkt. Sogar, um nur eins anzuführen, in 
samischen Gräbern des 6. Jahrhunderts bat Joh. Bohlan Silenmasken 
gefunden, wie im Casseler Museum zu sehen ist. — Der Brauch, 
Masken in Gräber lu legen, hat drei Wnneln. Die Gesichtsmasken 
wie die mykenischen , auch manche bei Naturvölkern , sollen der 
gerade in ganz ursprünglichen Kultnrzuständen häufigen Vorstel- 
lung gemäfs , dafs die Gesichtaform das 'Wesentliche des indivi- 
duellen Menschen darstellt, diese Form bewahren. Das hat 
EchlieTslich auch noch die hellenistischen Porträts der ägyptischen 
Gräber veianlafst. Andererseits ist es uralter Brauch, dafs man sich 
durch Anlegen der Masken des Gottes und seiner Diener diesem 
weiht, gleich setzt und zugesellt, und der Thiasos bei Dionysos 
soll ja die Toten aufnehmen. Und endlich hat die Maske von 
allerlei TQpyovEla her apotropäische Bedeutung bekommen. Eine 
Veräurseilicbnng der Gepflogenheiten, die sich aus den drei Mo- 
menten entwickelten, ist es, wenn man die Masken des gebräuch- 
lichen Theaterthiasos einfach mit ins Grab legt. 
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rung uns sagt, ein Stück allein zu einem 'Satyrspiel* 
machen kann, wird man die euripideische Alkestis als 
viertes Stück verstehen können. Nur die Scenen deg 
trunkenen Herakles, besonders sein Gespräch mit dem 
Diener, kurz Herakles allein ist an sich komisch in dem 
Stück. Ma^ man nun der Neigung des Euripides es 
zuschreiben, dafs das burleske Element so sehr zurück- 
gedrängt und ihm nur der notwendigste Raum zugestanden 
wird, oder mag man ihn eine fast fertige Tragödie 
durch diese Einlage hastig zu dem notwendigen vierten 
Stücke zurechtstutzen lassen, jedenfalls ist es die Hera? 
klesfigui allein, die das Stück zu dem macht, als was 
es aufgeführt und aufgefafst wurde. ^ 



I Die von Alfred Schöne in der Kieler Kaiseragebortstagsrede 
von 1S95 ' Über die Alkestis des Euripides^ vorgetragene Ansicht kann 
ich nicht für richtig halten. Die Meinung, dafs die Alkestis eine Paro- 
die der Alkestia des Phiynichos sei, beruht zunächst darauf, dais die 
letztere für ein ernstes Stück und nicht für ein Satyrstück gehalten 
werden müsse; sonst kann es nicht wiederum parodiert werden. Und 
die Meinung, dafs das Stück des Phrynichos ein burleskes genesen sei, 
ist kaum so schlecht begründet, wie es Schöne S. 20 scheint. Auch 
ihm ist ja wahrscheinlich, da/s der Ringkampf des Thanatos und He- 
rakles vorgekommen, and ist nicht, um von Enr. ^/;(. V. 1140?. abin- 
sehen, soviel sicher, dafs fi. 3 bei Nauck p. 720 ciIiMQ h' däin^iz 
yvioUvrirov ttfpei [Hesych. I p. 61) auf den im Ringkampfe über- 
wältigten Tod geht, 'der doch kein Entsetzen kennt' P Und über- 
wältigt kann er dann nur sein durch Herakles. Dafs Herakles 
bei Phrynichos nur eine burleske Figur sein konnte, hat wohl auch 
die kurze Darlegung oben ergeben. DaTs die beiden Scenen zwi- 
schen Admet and seinem Gaste und zwischen Admet und seinem 
Vater als Parodie wirken konnten, will mir nicht einleuchten, auch 
wenn die Behandlung von Gastrecht und Sohnespietät nicht blors 
auf unser so ganz anderes Gefühl seltsam wirkte. Es giebt we- 
niges, was uns den Unterschied der Zeiten in diesen Empfindungen 
so deutlich vor Augen führte wie diese Scenen, Admet ist freilich 
etwas zn sehr zum Feigling mifsraten — aber dafs .er dem Stück 
einen 'heitren Charakter' und eine 'komische Wirkung' geben 
könne, will mir nicht möglich scheinen. Euiipides kritisiert wie 
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Unsre Kenntnis von der Entwicklung des Satyr- 
dramas ist ja so beklagenswert geritig. Kaum dals wir 
die Hauptphasen erkennen können und manche Formen, 
in denen es möglich war, bleiben uns ganz verborgen. 
Erst in alesandrinischer Zeit können wir bemerken, wie 
durch Mischung mit andern Dichtungsarten das Satyrspiel 
manchen neuen W^ einschlägt. Aber wer wüIste zu 
sagen, was die satyrischen Dramen des Kallimachos, was 
gar die zahlreichen des Timon enthalten haben mögen?' 
Wir wissen, dafs ein Sositheos als Wiederhersteller des 
alten Satyrspiels gepriesen wird^ und gerade von ihm hat 
es einen Daphnis gegeben.' Schon der Titel zeigt, wie 
die bukolische Poesie hier ihren Einzug auf die Bühne 
hält, in der Form der Satyrposse. Wir hören verwun- 
dert, wie im Lager Alexanders in Indien ein Satyrspiel 
aufgeführt wird, in dem athenische Verhältnisse, Haipalos 

oft die ihm gegebene Fomi der Handlung, die er doch beibehält; 
in ihm sielit man schon andre uns verwandtere Empfindung in 
jenen Punkten auftauchen nnd wie öfter, da er sie unvermittelt 
aussprechen läfst, mifsraten die Cbarakfere. ^ Merkwürdigerweise 
ist Schöne nicht aufmerksam geworden anf einen Funkt, an dem 
allein ein den Phrynichos parodierender einzelner Zug wirklich nach- 
weisbar sein könnte. Nach Aristophanes Frösche 9 1 hat Phrynichos 
es aufgebracht, aaf der Bühne Personen gar nichts sagen zn lassen 
(irapÄ Opuvtxuj TpnqiivTac); Enripides verwendet das Aik. 1143, 
der es ]a nicht nötig hatte; oder wenn es ihm ans irgend einem 
dramaturgischen Grande erwünscht schien (denn dafs er damals 
43S noch 2 Schauspieler im 4. Stücke verwendet, kann die man- 
nig&chsten Grunde haben; wie oft isl in dem gröfsten Teil eines 
Slückes kein dritter nötig und ein Schauspieler wird für die andren 
Stücke geschont), so hat er das dazu benutzt, einen Hieb nebenbei 
auszuteilen ganz analog dem auf Aischylos in der Erkennnngsscene 
am Grabe in der Elektra, Oder acceptiert er einfach ohne paro- 
dische Absicht das probate Mittel des FhiynichosP 

1 Vgl. Weicher Grieck. Tragödien III 1270 if. 

2 Dioskorides ÄtUhol. Vn 701, dazu Welcker a. a. O. und 
Wieseler Satyrspiel S. 56 f. 

3 Nanck TGF' p. 821. 
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und seine Hetären, verspottet werden fast nach Art der 
alten Komödie; aber wir verstehen die Überlieferangen 
über dieses Stück nur schwer and von dem Manne, 
dessen Titel es trägt, von Agen, wissen wir nicht das ge- 
ringste.' Und philosophische 'Satire', Spott gegen Mene- 
demos und seine Sekte war der Inhalt eines Satyr- 
dramas des berühmten Lykophron: Beziehut^ zur spä- 
tem Komödie und auch zu Dichtungen wie den Sillen 
— und auch den Satyrspielen? — des Timon läfst sich 
schwerlich verkennen.* 

In allen diesen Stucken scheint der Satyrchor nicht 
gefehlt zu haben. Für Sositheos beweist es ein Epi- 
gramm auf ihn, das unter dem Bilde eines Satyrn stand*, 
für Lykophron beweisen es die Fragmente seines Mene- 
demos.* Und das Repertoir der Alexandriner hatte, wie 
PoUux bezeugt, eine Silen- und drei typisch verschiedene 
Satyrmasken. 

Das Kenntlichste in der Entwicklung des Spiels ist 
^eine Hinneigung zur Komödie, ihrer Art und ihren Mo- 
tiven.* Das Wertvollste, was in letzter Zeit aus dem 

I Nauck TGF* p. 8l0 (bes. Athen. XIH p. 595 f,), ■». 
Dnhn Jb,f. Phil. CXI {1875) 37 ff., Leo ffermes XXIV 82, Hirael 
Dialeg I 435- 

z Nauck TGF' p. 817. Vgl. Gercke ÄAon. jlftu. XLVH 319 ff. 

3 S. bes. Welcker a a. O. 

4 S. bes. fr. i N', Athen. X p. 4206 AuKÖcppwv 6 XaXKibeCjc 
Tpdtpac caTOpouc MEV^bi^ov, ^v olc q>r|Civ 6 Ciht^väc itpäc toOc 

COTÜpOUC kt\. 

5 Dahin gehört wotl auch das Satyrspiel TT^pCdl des ADOiion 
in Teos, das nicht mit den aischyleischen TTiptai, wohl aber mit 
«iner Posse des Epicharm nnd des Pherekrates eben dieses Titels in 
eine Linie zu stellen sein wird. Auf den Persa des Plautns weist 
Lfideis bin Dionysische Künstler 104. Es ist eigentlich ein sehr 
naheliegender Gedanke, dais die Mythentiavestien der 'mitclera' 
Komödie vom Satyrspiel stark becinflursC waren und beide Dramen- 
arten sieb immer naher kamen. Wir haben schwerlich die Mittel, 
das genauer zu verfolgen. 
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Schutt von Magnesia am Maiandros zur Geschichte des 
Theaters zu Tage getreten ist, lehrt uns als neues Satyr- 
Bpiel neben einer üblichen Tragödie Hermione einen 
'Opferer' 9i3tiic kennen.' Nur die Titel der Komödie* 
lehren ihn uns verstehen, und so bezeugt die Urkunde, 
wie das Satyrspiel in dieser Zeit in die Bahn des all- 
beliebten bürgerlichen Lustspiels hineingerissen wird. 

Es wird später zu schildern sein, welcher Art Satyr- 
Spiele die römische Welt gekannt hat. Die Satyrspiele, 
die Horaz tadelt, Spiele selbstverständlich seiner Zeit*, 
sind solche, in denen Davua, Pythias und Simo, sei es 
selbst auftreten, sei es ihrem Charakter nach vorgeführt 
werden. Die Personen des Satyrapiels sollen sich von 
ihnen unterscheiden. Den Silen aber und die Satyrn 
— das zeigt auch Horaz — gab es gewils noch auf 
der Bühne in manchen dieser Spiele, ob in allen, werden 
wir erst später fragen können. 

Die Entwicklung des griechischen Satyrdramas zeigt 
Stücke mit tragischen, ganz tragisch kostümierten Per- 
sonen und einer typisch burlesken Figur, dem Silen, von 
jenen grotesken Unholden abgesehen, die im Aufsern 
jedenfalls nach tragischen Formen sich geberdet haben 
werden. Ein Stück mit tragischen Personen und einer 
lustigen, einem Pappos — ja; aber dieser Pappos ist der 
ganz bestimmte Silen, von dessen typischem Äufaern aus 



1 S. O. Kern in den MiUk. d. ath. Inst. XIX (1894) 93 ff. 
96 f. Weiteres darüber s. unten. Es stehen zusammen eine Tra- 
gödie Hermione eines Theodoros, eine Komödie "0|iOloi eines Apol- 
looios und äas Satyrspiel eben jenes Theodoros 9i!>Tr|c. Ein ander- 
mal beifst das Satyispiel Aias oder Fcotesilaos oder Palamedes. 

2 OiXoBÜTllc von Metagenes I p. 708 K. (vgl. (piXoeÜTt]C Wes- 
pen 82 mit Schol.) ; Menanders AElcit)ai|jujv, Antiplianes OiuJVlcrf|C, 
lateinische Stücke des Titels Augur, Arusfex gehören in die gleiche 

3 S, nnten S. 123 f. 
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den Zeiten, die in Betracht kommen mögen, ein steta 
im wesentlichen fest bestimmtes Bild hinreichend be- 
kannt ist. 

Man blicke zurück auf das Bild des Frieses in dem 
[Kimpejamschen Hause, das eine tragische und eine ko- 
mische Figur darstellte. Mit Satyrapielen, wie wir sie 
kennen, kann dies Bild nichts zu thun haben; wo wäre 
in diesen eine komische Maske? Ea mülste ein Silen 
sein. Giebt es Satyrspiele, in denen neben den tragi- 
schen Personen statt des Silens eine mit komischer Maske 
auftritt? Giebt ea Stücke, in denen die Figur des ko- 
mischen Dieners, dessen Entwicklung wir früher über- 
blickt haben, zu dem tragisch kosti'imierten Personal des 
Satyrspiels hiikzuträte? Dann wäre gefunden, was wir 
suchten. 
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Viertes Kapitel, 
soditalische Possen. 

Roms litterarische Kultur kam zuerst von Unter- 
italien und Sicilien. Von dort stammten die Dichtungen 
und ihre Übersetzer, die ersten lateinischen Dichter. Je 
mehr mit dem Pyrrhuskrieg seit lange die Verbindung 
zwischen dem Westen und dem Osten abgeschnitten war, 
desto mehr war Rom auf den litterarischen Besitz des 
Westens angewiesen, 272 wurde Tarent erobert, 212 
Syrakus, Mimen und Satyrpossen, Scherzspiele und Sinn- 
reden machten der Unteritaliker eigentümliche Kunst 
aus, und gerade die Gegenden einer vollständigen Misch- 
kultur wie die Sflditaliens haben immer ganz besonders 
Improvisatoren und Possenreifser aller Art hervorgebracht. 
Das Griecliische, das Oskische und dann das Lateinische 
lebte dort nebeneinander, und wie Ennius hatten die 
Süditaliener drei Seelen in der Brust. Die formgewandten 
Übersetzungskünstler kamen von da nach Rom und schufen 
eine Üb ersetz ungslitteratur, die gleicherweise die Mysterien 
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öer raffinlertefiten Schlemmerei und der tiefsten Ptük)- 
sophie, d^ &i»(risten Scherze und der trockensten Auf- 
klärung dan kaum litierarisch empfänglichen Volke La- 
tiums lieferte. Etmins, der arme Scliulmeiater, übersetzte 
um Geld und Gunst die in ihrem Bestände ganz zu- 
fällige Bibliothek eines griechisch gebildeten römischen 
Vornehmen. Er übertrug auch vielerlei von den Scherz- 
reden und Sinnsprüchen süditalischer Volkskomik ; er 
schrieb saturae, die in den Resten, die wir haben, ganz 
und gar auf griechischer Litteratur beruhen. Es gab 
auch in Rom schon nationale volkstümliche Tänze und 
Scherze von mancherlei Art, die zu selbständiger littera- 
riecher Ausbildung nie gekommen sind, weil zu frühe 
überlegenes Fremdes kam. Wie weit sie an der Entwick- 
lung &.&[ mannigfachen späteren Erzeugnisse dieser Gat- 
tung einen vielleicht nicht unbeträchtlichen Anteil haben, 
ist schwer zu erkennen: es liegt mehr in der Anpassung 
des Fremden an die alte ursprüngliche Volksart ab im 
Durchsetzen eigner Stoffe und Formen. Saturae aber gab 
es schon, ehe das FretUde kam. Satura heUst die Wurst, 
ein Name für die Posse, der durch die Bezeichnungen 
des Possenreifsers bei andern Völkern, Hans Wurst und 
Pickelhäring, auch Pumpernickel bei uns, Jean Potage 
bei den Franzosen und Jack Pudding bei den Englän- 
dern, Maccaroni und Finocchio oder Carciofi bei den 
Italienern und ähnliches ohne weiteres erklärlich wird. 
Es ist ziemlich genau die italienische /arsa} Das Alter 

1 Etwas ganz Ähnliches ist der offenbar sprichwörtliche Ge- 
brauclv von tyrotiaichi patina in einigen ciceionischen Briefen. 
Eine 'Schüssel Häringssalar soll eine Serie von Scherzen bedeu- 
ten; ad /am. IX l6 besteht der Scherz in der doppelten Bedeu- 
tung eines ganz einfachen Mahles und einer Anzahl witziger Ein- 
fiUc, die Paetus hinter ernsten Bemerkungen, wie eine Atellane 
oder einen Mimn» liinter der Tragödie (s. § ^), angefügt. Ad Att. 
XIV lö wird auf die gleichen Neigungen des Paetus angespielt; 
IV 8 macht die Sache ganz dentUch: muUa me in epütula tua 
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dei aprachlich zugehöiigen Worte satur (Arvallied) saiU' 
rare salis satietas verbürgt biniänglich, dafs wir es nicht 
mit Lehuworten zu thun haben. Ist nun wirklich, wie 
neuerdings wieder vorgeschlagen wird*, saiur. und cärupoc 
ursprünglich dasselbe Wort und die salura der Mununen- 
schanz der cÖTupoi? Die Lautgesetze geben das nun 
einmal nicht zu*, das griechische Wort müfste äTupoi 
heüsen. Wenn aber trotzdem nicht biofs antike Wort- 
erklärer, sondern auch der Befund römischer Litteratur- 
entwicklung das voUständige IneinanderSiefsen der Worte 
und dessen, was sie bezeichnen, ergiebt — und das ist 
der begreifliche Grund, immer wieder jenen Ausweg zu 
versuchen — , so ergiebt sich mit voller Sicherheit das 
Einzige, was möglich ist. salur und satura gab es als Wort 
und Sache von alters in Rom, die salurae wurden an 
Festen mit allerlei Mummenschanz aufgeführt. Man lernte 
die cärupoi in ihren mannigfachen Bedeutungen und 
Erscheinungen in Süditalien kennen, und die, welche 
von Süden kamen und die cdiTupoi so wohl kannten, 
lernten die römischen saturae kennen: man warf die ut- 
sprünghch ganz verschiedenen Worte, aber in verwandter 
Entwicklung ähnlichen Dinge zusammen zu der Mischung, 
die wir nun überall bemerken.* Nun gab es auch in 

äelectarunt, sid nihil magü quam patina tyroiarichi — Den Brief 
ad /am. IX l6 (s. auch outen S. 108| gedenke ich' an anderem 
Orte eingehend zu interpretieren, 

1 von Löschcke in dem mebrerwähnten Aufsatz in den Athen. 
Müteü. XIX (1894) 523 f. 

2 Das bat v. Wilamowitz alsbald wieder entg^engebatten 
in dem Aufeati Hephaistos, Gott. gel. Nachrichten 1895, Heft 3, 
S. 224 Anm. 

3 Der Vorgang spiegelt sieb aucb in der wabTscheioIich var- 
roniscben Definition, die griechiscbes cdTupOC und lateinisches satur 
nebeneinander znrWahl giebt, a. Leo a. a. O. S.70. — Ob Glossen 
wie die CGL II p. 124, 47 ludo (ludio) coTupiCTi'ic, p. 430. 2 
COTupiCT^c ö CKtiviKÖc ludio besondere Schlüsse gestalten? carvpi- 
ctVjc ist griecbtscb nur dei Schauspieler im Satyrspiel. 
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Rom saturi. Es scheint fast, dafs dieser Prozefs vor sich 
gegangen iat, ehe eine eigentliche litterarische Kenntnis 
der Dinge, die in Rom in dieses Gebiet fallen, t>e- 
ginnt. Denn Eimius nennt freilich seine gänzlich ans 
dem Griechischen übersetzten vermischten Scherze mit 
dem lateinischen Namen saturae. Aber müaaen ihm nicht 
schon griechische Vorstellnngen von den cärupoi, die in 
seiner andern Seele so fest salaen, hineinspielen? ^ 

Was von des Ennius Satiren bekannt ist, hat er 
alles aus griechischer Litteratur geschöpft. Für den Streit 

I O, KeUei im Philologus ':UV {iZZd) 391, lat.Volksetymologie 
295 fr. will auch die saturat ans dem Griechischen kommea lassen, 
während er sonst ganz richtig scheidet : die rein lateinischen Worte 
und das griechiache hereingekomraene. — Eben der Titel des En- 
nius für Aas ans dem Griechischen Übersetzte wäre gar nicht zu 
verstehen, wenn nicht saturae schon irgendwie vorhanden und gc- 
bräuchlich waren. Halte er ans dem Griechischen anch den Titel 
genommen, «o wäre gar nicht eininsehen, wie er dnrch das Wort 
für eine beliebige gemischte Speise hätte veranlafst werden können 
statt laturi mit plötzlichen Gedanken an Würste, sakrale Schüs- 
seln oder dergleichen saturae zd sagen. DaTs ihm in sein latei- 
nisches Wort, das aber doch für die erzählten Geschichten oder 
ihre Form, gerade weil es so wenig mit ihnen zn thnn hat, eine 
bestimmte traditionelle Bedentnng für den Leser haben morste, 
dann schon das griechische mit seiner Bedeutang hineinspielt, ist 
dabei sehr wahrscheinlich. Den Titel von Ennins blofs aas der 
Sprache des Lebens (per saturam) eingeführt sein zu lassen, wie 
Leo Hermes XXIV !i889l will, scheint mir eben deshalb aach 
immöglich. Fabeln per saturam — sind als solche saturae in vet- 
stehen, wenn es zum ersten Mal aus der ^Yemde importirten Ge- 
schichten vorgesetzt wurde? Und wird nicht so der bekannte Bericht 
des Livins über die alten saturae (äapletas modis saluras descripto 
iam ad libUinem cantu motugue congruenti peragehant) innerlich 
durchans wahrscheinlich? Hat 'der Utterarhistoriker^ , den Livius 
benutzt, wirklieh 'nur nach einem Ausdruck gesucht, der eine noch 
in freier Form sich bewegende Dichtungsart schicilich bezeichnen 
könnte' und 'den van Ennius aus der Sprache des Lebens (per 
saturam) eingeführten Titel beteichrund' gefunden? Der livianische 
Bericht ist doch nicht so blofs nach griechischen Quellen kon- 
struiert. Ich kann darauf hier nicht ausführUcher eingehen. 
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zwischen Leben und Tod findet sich die schlagendste 
Analogie in den Agoaes der griechischen Komödie, die 
doch sicher zu deren ältesten Beatandteilen gehören und 
vielleicht den alten Satyrpossen in Sicilien, Unteritalien 
und auch in Attika gemeiaaam waren. Bei Epichaim 
findet sich ein Stück, das den Agon zwischen Erde und 
Meer darstellte, eines, dessen Namen Logos und Logina 
auf ganz ähnlichen Disput, wie etwa den der aristopha- 
nischen Wolken hinweist.^ Im 6. Buch kam die Figur 
eines Parasiten vor ganz wie in der Komödie, wie sie 
typisch schon bei Epicharmos geschildert war. Und, ebenso 
gemahnen alle anderen Reste* an die Scherze und Sinn- 

1 Zwischen dem \6foc blKOioc und dbiKOC. Der Köfoc i\t- 
Tiuv und KpeiTTurv erinnert mannigfach in der Rhetorik darsn. 
Uralt ist offenbar das Motiv des Streites zwischen Sommer und 
Winter (unter den Aesopfabeln nr. 414 Halm). Ks ist kein Zu&U, 
dafs solche Agones ing Scherahafte gewendet (XtKlÖQU KOi q)aKf)c 
U. dgl.) bei Meleagros und Menippos weitergehen. Von Kallimachoa 
gab es einen Streit zwischen Lorbeer und £pheu und zwar bezeich- 
nenderweise in Choliamben. Dahin wird auch der Dialog gehören, 
mit dem bei Tiberius Asellins Sabinus so viel Beifall fand, in fuo 
boltti ft ßceduliu it estrtae et turdi ctriamen induxerat (Sneton 
Täler, c. 42). Ein iudicäan coci el pistoris iudüe VuUarm steht bei 
Bährens PLM IV 326. — Solche Agooe kommen in er Poesie man- 
cher Volker ähnlich vor. Woher anch immer, sie waren in den 
englischen MoralitäCen in der elisabethanischen Zeit aufgekommen: 
'Streit zwischen Freigebigkeit und Verschwendung' a. dgl. Die 
Streitgesänge am Schlufs von Shakspeares Verlorner Liebesmüh zwi- 
schen Sommer und Winter gehören ebendahin. Auch die deutsche 
Poesie kennt viel Ähnliches (vgl. Jantien Gesch. des deutschen Streit- 
gedicktes im Mittelalter. 1896), besonders sind diese Motive in 
italienischer Volkspoesie bis heute sehr beliebt. 

2 Eine äsopische Fabel von der Haubenlerche läfst gleich an 
die Blüte solcher Erzählungen in den unterilalischen Städten den- 
ken, ohne dafs man erst an die noch später so reichen Samminngen 
etwa aybaiitischer Fabeln zu erinnern brauchte; weiter standen in 
den Satiren WundergescbJchten von den ArimaspeD, wie sie gerade 
in den von Ennius überlieferten Zügen oralt waren, und die Novelle 
von dem Flötenspieler, der die Fische lockt, wie sie sich schon bei 
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reden der Biologen und Ethologen Unteritaliens und den 
NSten Komödiendichter in Sicilien. 

Wie die Stücke des Epichaim hielsen, kann nie- 
mand sagen. Eine sehr merkwürdige Notiz aber kann 
eine besondere Wichtigkeit erlangen. Eins seiner Stücke 
hiefs 6püa^, d. h. Wurst, also dem Sinne nach genau 
das Gleiche wie talura oder farsa. Ob das nur so zu 
beurteilen ist, wie etwa ein Atellanentitel salura, kann 
schwerlich entschieden werden. 

Alle die ersten Satiren dichter Roms waren Süd-- 
italiener: Ennius, Naevius*, Lucilius. Lucilius war ein 
Campaner. Wissen wir denn wirklich so viel von Lu- 
cilius, dals wir eine freilich spät auftauchende Über- 
lieferung, er habe Rhinthon nachgeahmt, so ganz abweisen 
können?* Es wird doch am Ende der Strom römischer 

Hetodot findet. Wenn schlieCslich ein Vers hiefs meum tum ist ae 
ti tue canis momorderit, so klingt das deutlich an den kuvikÖC 
TpAiTOC des calvtiv ti)ia Kai &dKveiv an. Das sind die nbiigen 
noch la erkennenden Stoffe (Epichaimtis, Euhemerus, Hedupha- 
getica. Sola, Protrepticus lasse ich beiseite, da sie nicht nachweis- 
bar, nach meiner Überzeagung gewifs nicht zu den laturae gehört 
haben; sie könnten ja sonst nur bestätigen, was ich sagen will) 
nnd Wendungen, und wenn es nicht die Art und Form der Ver- 
knüpfung und Verwendung war, wer wollte finden, was an diesen 
lalurae nicht ans dem Griechischen entnommen sein sollte? 

1 Athen, III p.' 94^ xopf»i^v i(. fi^uvriTai "Emxapnoc, Sc 
öpüac övondZei ^inTpdniat ti koI ^po^ld^u)v öpüav, Hesych. s. v. 
XOp6^ *(p9f|. R, Wünsch weist mir die Stelle nach. 

2 Dafs das Citat Festus p. 257 ut afud Natvmm , . . in sa- 
tura: guianam Saturnum fopulum pefulisH wirklich diesen Nae- 
■vins meint, ist doch wohl bei weitem das Wahr schemlichste. Dann 
i« es ja auch ein Zengnis von saturae vor Ennius. Diese werden 
dramatische saturae gewesen sein und daher noch der Titel satura 
von Togaten und Atellanen. 

3 Diese Angabe wie die mit ihr zusammengehörenden bei Lydns 
de mag. I, 41 geht gewifs auf gute Quellen, auch wenn es nicht, wie 
Kiefsling meinte, Varro sein sollte, zurück, Dafs diese Anknüpfimg 
'weder innerlich neck äufserlich iutriffeni sei, innerlich nicht, weil 
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Satiresdichtung so manchen Zufluls ans griechischem Ge- 
biet eriialten haben, schon ehe die reichen Wellen bio- 
nischer Weisheit in ihn einmünden. Das eigentlidie 
Quellgebiet freilich jenes Stromes ist uns völlig unbe- 
kannt. Aber ahnen dürfen wir, dafs auch die griechische 
Satyrdichtung des Westens, die wir ja gar nicht wirklich 
kennen, Bestandteile der merkwürdigen Mischung abge- 
geben hat, die in den salwae sidi darateUte.^ Und so 
wird der ähnliche Klang des Namens immerhin nicht 
nnähnlicher Dinge schon frühe Veranlassung solcher Mi- 
schung gewesen sein, zumal wenn Namen, die dem alt- 
lateinischen salura im Sinne genau entsprachen wie das 
griechische öpiia, für ähnliche Dichtungen schon gebraucht 
waren. 

Uns ist so ziemlich alles in diesen Entwicklungen 
verborgen. Wir wissen nicht, ob und wie Timon und seine 
cätupoi * — denn so werden seine Sillen und Kinaiden, die 
ersten Satiren in unserm heutigen Sinne, auch geheifeen 



dieSatirt, troti gilegentlicher Anwendung der Parodie, ikremWesen 
tmch mit Parodie nichts tu thun hat, äußerlich niaht, weil Lucilius in 
leiner ersten Periode nicht in Hexametern dichtete^ (Leo a.a.O. S. 84), 
kann man doch nicht zugeben, wenn man sich den Grad unserer 
Unwissenheit über tausend andere Dinge in beiden Mchtetn gegen- 
wärtig hält. Die Anlegung des Camponers Lucilins durch den 
Tarenüner Rhinthon kann (ür vieles, das nicht das Hauptsächliche 
des Inhalts und der Form in sein braucht,* richlig sein. Gewifs 
ahmte er znnächst nicht dessen hexametrische Form nach, die ja 
auch nichl dessen einzige war, und daTs die Eigenart der Rhinthon- 
stücke himmelweit verschieden war von der der Lucilischen Satire, 
schlieTst doch viele Einwirkungen jener auf diese nicht ans. BioDS 
Traktate waren doch manchen Horazsatiren auch unähnlich genug. 
Zugegeben, daTs die Nachricht viel Unwahrscheinliches hat, mög- 
lich, dafs sie ganz falsch ist, nnsere Mittel reichen weder innerlich 
□och äarserlich aus, sie zu beurteilen. 

1 O. Keller a. a. O. weist auf Timon hin und sein Verhältnis 
zur röniiachen Satire. Nnr wird man schwerlich 50 bestimmt sagen 
dürfen, was man nun einmal nicht wissen kann. 

2 Sie hieCsen auch Komödien, s. Wachsrauth poes. ludä, II. 
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haben — eingewirkt haben auf den Inhalt römischer Satiren. 
Wie später vieles in gleiche litterarische Gegend weist, 
wissen wir: die Verwand tschaftslinie geht von Horaz über 
Lucilius zu Bion und Krates, von Seneca über die Stoa zum 
KUVIKÖC TpÖTtOC. Eine andre Linie geht von Lucilius zu 
Menippos, von Lnkian zu Menippos, von Senecas ludus 
de morte Claudi über Varro zu Menippos.^ Wir können 
hinzufügen, dafs achon in des Ennius Satiren dies und 
jenes in ebendieselbe litterarische Gegend weist. 

Ich mata mir versagen, etwa noch — von Sotades, 
den ja auch Ennius bereits übersetzt hat, ganz zu schwei- 
gen — auf Sopatros und seine merkwürdigen Dichtungen 
und auch auf die menippeischen Satiren einen Blick zu 
werfen, die mehr als eine Eigentümlichkeit mit den west- 
griechischen Mimen und Komödien gemein haben; ihre 
äufsere Form wird gewifs nicht blofs Schuld des form- 

Sülagr. p. 25. Man mochte in dem Zengnis L. Diog. IX iio, wie 
es sich in ursprünglicher ÜbeiLeferung herausschält (s. Wachsmutb 
p. 20), KQl föp iroifiMOTO aJv^Tpa<P* "oi fitij Kai Tpafifjölac Kai 
cflTilpouc, dXXouc T£ Kai Kivalftouc eben das clXXouc te kqI xival- 
60UC als Apposition zu canlipouc nebmen. Sonst wäre doch wohl 
Koi cfXXouc Kol Kivaifiouc gesagt. Die Dichtungen des Krates wer- 
den auch Jfl(ara* genannt, s. Wachsmuth, Sitlogr. p.73, vgl. E.Rohde 
Rhein. Mus. XL 112 f.; auch diejenigen des Menippos von Pröbus 
zu Vergils ecl.Ml 61, s. Birt Z-aici polit. Satiren des alten Rom 14 f. 
KUJ|,ii(jb[ai weiden die Sillen genannt bei Enstathios p. 204, 23, s. 
Wachsmuth a. a. O. p. 7. Leo a, a. O. 82, Anm. 4. Die Stücke 
des RhinthoD werden in der erwähnten Lydusstelle Kiupiubiai ge- 
nannt. Freilich werden die beiden späten Byzantiner schwerlich 
unabhängig sein von der byzanlioischen Entwicklung der Bezeich- 
nung KLUnuiöio. Wenn man ihre Worte so scharf den verschiedenen 
Quellen zuweist, wie oft, wären sie es. Über die cOTUplKal KUt|im- 
blai des Sulla 9. unten. Mit dieser Bezeichnung, die von Niliolaos 
von Damaskus wörtlich angeführt wird , hat die byzantinische No- 
menclatur doch sicher noch nichts zu thun. — Sehr bedeutsam ist 
es, dafs LnciUus, der Satiriker selbst, auftreten will wie der lustige 
Sldave der Komödie, Birt a. a. O. 85. 

I So die treffenden Sätze bei Leo a. a. O. 84. 
Dieterich, Pulciaella. 6 
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loaen Semiten sein, soadem auf Dichtungen zurückgehen, 
die Verse und Prosaimprovisationen zu verbinden pfleg- 
ten. Als Varro die Form der Satiren des Menippos — 
hiefsen sie etwa griechisch auch cäxupoi? — in Rom 
einführte, wirkten auf seine Arbeit sicherlich noch andere 
Dichtungen verwandter Art ein , die längst dort aufge- 
nommen und herangewachsen waren.^ Merkwürdig genug, 
dafs es von Varro ' Pseadotragoediarum lihri VT gab, die 
gewifs in dieselbe Gruppe von Poesien gehörten. Der 
Titel glebt in diesem Zusammenhang viel zu denken. 

Schon ehe griechische Stücke für Aufführungen in 
Rom übersetzt wurden, waren dramatische Spiele aus 
dem Norden und aus dem Süden dort importiert worden, 
von Etruskern und von Oskem, anfangs aus gottesdienst- 
lichen Gründen. Die Spiele von Fescennium — so nenne 
ich sie mit Absicht — , die in allerlei Tänzen zur Flöte 
bestanden, wie wir sie heute noch an den Wänden der 
Gräber von Corneto im Bilde sehen können, sind ohne 
kenntlichen EinAufs auf die weitere Entwicklung der rö- 
mischen Bühne geblieben; nur hat vielleicht die aufsere 
Tracht, die wir eben durch jene Bilder kennen, gewisse 
Spuren hinterlassen, denen wir weiter unten nachzugehen 
gedenken. Anders ist es mit den Spielen, die schon 
bei den Oskern 'Spiele von Atella' genannt sein werden. 
Auch dort wird ihr Ursprung, wie in Griechenland bei 
analogen Erscheinungen, in religiösen Riten zu suchen 
sein. Atella liegt so recht inmitten der griechisch-oski- 
schen und später dazu noch lateinischen Mischkultur, 
nicht fem der oakischen Hauptstadt Capna und dem 
internationalen Hafen der griechischen Neapolis, 

Es waren ja in Unteritalien lange schon die alten 
Possen griechischen Ursprungs heimisch, von denen oben 

I Man mag auch die ausgezeichneten weit übei unser gegen- 
wättiges Ziel binausgteifenden Bemerkungen bei Hüzel Dialog I 437 
vergleichen. 
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die Rede war, und es wird sich zeigen, ob die ihrem 
Kostüme nach uns vertrauten Figuren, deren anderweit 
bekannte Typen oben aufgeführt wurden, auch auf die in 
Ateila gebräuchlichen Stücke eingewirkt haben. Eine 
Einwirkung irgend welcher Art ist von vornherein sehr 
wahrscheinhch. Eine besondere Spielart hatte sich schon 
in Tarent ausgebildet, die Hilarotragödie des Rhinthon.^ 
Wir erkennen' deutlich, dafs er besonders euripideische 
Tragödien stark travestierte. Die Personen der Tragödie 
traten eben in dem grotesken Phlyakenkostüm, dem glei- 
chen, wie es auch das der Schauspieler der alten Ko- 
mödie gewesen war, auf — wir £aben der Vasenbilder, 
die uns die Art dieser Stücke aufs beste illustrieren, 
genug — und daneben erkennen wir deutlich eine ty- 
pisch ausgebildete Sklavenfigur: sie findet sich nicht 
weniger als dreimal mit dem gleichen Namen. ^ Santia, 
d. i. Xanthias war der bekarmte Sklave der Komödie und 
trat hier als lustiger Diener auf, meist neben die arg 
travestierten Figuren der Tragödie. Nehmen wir dazu, 
dafs noch einmal ein Sklave Karion heifst^, so haben 
wir gerade die beiden lustigen Sklaven der aristopha- 
nischen Komödie. Sollte das nicht mehr als ein Zufall 
sein? Nach allem, was wir wissen, kann nur der letzte 
Ursprui^ von Ateüanen und Rhinthonica in den gleichen 
Kreis gleichartiger Possen führen; aber die Stücke, die 
gerade in Ateila mit den Typen, die gleich zu besprechen 
sein werden, sich büdeten, und die, welche Rhinthon mit 
ganz und gar andern Elementen schuf, einander gieich- 

1 Von Blaisos von Kapreae nnd andern Naehfolgetn wissen 
wir nichts, das ans weiter aufklären lnönnte. 

2 Haydemxao Arcfi. ;j/a/irb.I, D undX, Wieseler Taf. IX 10; 
s. Bethe PmUgonsena 295. Bethe geht viel lu weit in der Gleicb- 
setznng von Phlyaken nnd AtellaneD. 

3 Heydemann P, S. 282. S. jetzt Döipfeld-Reisch Das grie- 
chücke Theater 317. 
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zusetzen, ist eine bare Unmöglichkeit.^ Die Typen der 
Ätellastücke brauchen nicht ursprünglich zu sein: aber 
eben gerade dieser Stücke unterscheidendes Charakteri- 
stikum sind sie doch/ 

Diese Spiele von Atella' werden sehr bald, nachdem 
Campanien durch die Appische Strafse erschlossen war, 
nach Rom gekommen sein. Ihr hohes Alter in Rom 
schliefst man mit Recht daraus, dafs sie länge Zeit hin- 
durch ausachliefslich von römischen Bürgern aufgeführt 
wnrden. Sie trugen immer Masken bestimmter Art, die 
sie mit den Stücken übernommen hatten und die sie nie 
ablegten, um sich nicht erkennen zu lassen, Masken, die 
bei diesen Aufführungen immer gebräuchlich waren und 
blieben, lange ehe für andre Dramen dieser griechische 
Brauch eingeführt wurde. 

Dafs zur Zeit des Plautus die atellanische Posse 
eine bedeutende Rolle spielte — zugleich dafs sie jetzt 
schon nicht mehr von Freien aufgeführt wurde — , be- 
zeugt deutlicher, als viele Angaben es könnten, dieses 
Mannes Name.* Maccus nennt er sich selbst im Prolog 

1 Es spricht wenig für irgend welche Gleichsetz ung, dafs die 
römische Litteiatuitradition beide so sorgfältig scheidet. Die Dar- 
stelluDgeD der Rbinthonsceijen stimmien alle aus Lakonien, Cam- 
panien, Apolien. S. jetzl die Bemerkungen bei Belhe 293 ff. In 
Rom sind solche Stücke gewifs nur sehr selten und vorübergehend 
aatgefubtt. 

2 Über die sog. mythologischen Atellanen wird unten ge- 
sprochen werden. 

3 Ich verdanke mancherlei Anregung dem ebenso ptäcisen 
als umsichtigen Artikel von F. Mari in Paoly-Wissowas Encyklo- 
pSdie s. V. Atellanae fabulae. 

4 Den Namen des Plaolus hat jetzt Leo endgültig erklärt 
Plautinisehe Forschungen 71 ff. Maccus ist auch sonst noch als 
Bezeichnung vorhanden (CIL VI 10105 L. Annaeos M. f, Esq. 
Louginus MaccDs), öfter sogar Dossenuus als cognomen CIL 1 430, 
V 2256, Plin. n. h. XIV a. XV prooem., eine andere Rolle der 
Atellanen. 
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der Asinaria. Wir wiasen, da& Maccus die hauptsäch- 
lichste der stehenden Personen, der Masken der Atella- 
spiele war: danach war Plautus als Schauspieler genannt, 
als Schauspieler natürlich von Atellanen/ Erst da er 
als Palliatendichter sein Brot verdiente, hat er das auf- 
gegeben. Der Atellanenspieler mulste ein geschickter 
Improvisator sein, denn wesentlich aus Improvisationen 
werden diese Stückchen bestanden haben, bis sie viel 
später erst litterarische Formen bekamen. 

Wie hier der Schauspieler von der Rolle den Na- 
men bekam, so hat noch manchmal der Name eines 
Schauspielers und Dichters deriselben Ursprung gehabt. 
Einer der ersten Darsteller und Dichter der commedia 
deir arte in Italien Angelo Beolco Ruzante wird mit 
eben diesem Beinamen der 'Possenreifser' genannt, ja 
der 'lustige Diener' geradezu, denn ruzare heifst nicht nur 
-'Scherze machen', sondern ruzanie ist auch Name des wirk- 
lichen komischen Dieners. Francesco Cherea, der die 
Stegreifkomödie erfunden und die commedia dell' arte in 
Venedig eingeführt haben soll, der Liebiingskomiker des 
Papstes Leo X, hiefs Cherea, weil er diese terenzianische 
Figur so ausgezeichnet spielte^, und nicht anders hiefs 
Flaminio Scala, ebenfalls unter den Anfängern der com- 
media dell' arte, Flavio, weil er die Rolle dieses typi- 
schen itiamorato besonders gut zu geben wufate.' So 



I Wie die plautinische Komödie in den cantica griechiscbe, 
docli wohl nDCeiltalisclie Stücke übersetzt, ist dnrch einen Fapynis- 
fiind und seine Eiegese durch Wilamowitz in den Nachrichten der 
K. Gfseilsck. der Wüs. »« Gältingen. Phil.-hist. Kl. 1896, bes. 
S. 232 Qod fast gleichzeitig auch durch Crusius PhiU>l. LV 353 ff-, 
nunmehr wieder denüich zu erkennen. Wie viele, wenigstens kleine 
Züge der plauünischen Komödie werden auch auf den Atellanen- 
kenner and -Spieler zmüclizi] führen sein. 

3 Klein Geschichte des Dramas TV 903, 

3 Klein a. a. O. IV 911. 
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trat eben auch Flautus-^ immer m der Maske des Mac- 
CU9 auf.^ 

Ihr Hauptcharakteristikum waren eben jene Maaken. 
Wir wissen, dafs der genannte Maccus die hauptsäch- 
lichste unter ihnen war. Er scheint in allen diesen Dramen 
vorgekommen zu sein; nicht bbrs heifsen viele der spätem 
Stucke nach ihm, auch in den mannigfaltigsten Ver- 
wandlungen ist er aufgetreten, als Kneipwirt und Soldat, 
als Mädchen und als Mann aus der Fremde. Er war 
so recht der slupidus der Truppe. Ihm ganz ähnlich ist 
der Bncco gewesen, eine Bezeichnung, die auch schon 
bei Plautus als synonym mit stulltu, stoUdus, fatuus und 
ähnlichen Worten zu lesen ist.^ Er bezeichnet nicht 
allein den Fresser, sondern eben auch den Dümmling 
und den Spafsmacher, Den Pappus verstehen wir hier 
ohne weiteres, er ist nichts anderes, als der stupidm senex. 
Nur noch eine Hauptfigur aufserdem kennen wir, den 



1 Der 'Plattfu/s' ist ja imraerhin merkwürdigerweise auch ein 
typisches Kennzeichen der komischen Figur, oben S. 47. 

2 Eine wenn auch nicht ganz treffende Analogie kann ich 
noch ans des dänischen Lustspieldicbters Holberg eigner Lebens- 
beschreibung anfüllten (R. Prutz Ludwig Holberg, sein Leben und 
seine Schriften S. ISOf.). Holberg wohnt in Italien, in Rom Wand 
an Wand mit einer italienischen Schauspielert ruppe und verkehrt -viel 
mit ihren Mitgliedern. Sie spielen eine Komödie, in der derDottore 
— die bekannte stehende Rolle der eommedia dell' arte, die dem 
DosBennus in mehr als einem Punkte entspricht — eine Hauptperson 
iBt. 'Das Haupt dieser Bande spielte die Rolle des Dodors und 
jveil sie nickls aufführten, als dies einsige Stück, so war er den 
gamen Winter über der Dostor. Er wurde daher auch von allen, 
at4ck ■menn man ernsthaft mit ihm sprach, nur Signor Dottore 
genannt und er selbst nahm auch diesen Titel mit einer Würde 
an, dafs man hätte denken sollen, er sei kein Komödiant, sondern 
der Doctortitel sei ihm ordentlich auf einer hohen Schule beigelegt 
TBorden.' 

Bacch, 1088: Siulti, stelidi, fatui, fwngi, bardi, blenni. 
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Dossennus. Das echt lateinische Wort* bezeichnet den 
'Buckligen', und es bedarf für uns keiner Erklärung mehr, 
wie dieser dazu komroen kann, eine lustige Figur hei- 
terer Possen zu sein. Er kann bald als 'Fresser', bald 
als eine Art Parasit, bald — und das scheint besonders 
gebräuchlich geworden zu sein — als Schulmeister auf- 
treten.* Eben der Fresser, der Manducus, scheint auch 
ofl die Bezeichnung einer der stehenden Rollen gewesen 
zu sein. Schon bei Plautus spricht einer davon, sich 
als Manducus für die Spiele vermieten zu wollen.* Kaum 
eine typische Rolle spielen die Lamia und Mania. Lamia 
hiat wie die Graen schon im griechischen Satyrspiel 
ihre Bedeutung gehabt. Auch der Pytho Gorgonius der 
Atellane gehört in diese Gesellschaft. Eine besondere 
Rolle spielt auch der 'Bauer' — aber als Bauern treten 
eben nur alle andern öfter auf. Offenbar war ja eben 
dieser alte Typus (des diTpoiKOc) für die Römer von 
ganz besonderem Reiz und hüllt sich immer aufs neue 
in die Formen anderer stehender Rollen, 

Die typisch angewendeten und immer wieder auf- 
tretenden Masken sind jene vier erstgenannten. Be- 
trachten wir sie auf ihren Ursprung, so kann man ja, 
was zuerst die Hauptmaske angeht, sagen, dafs ein 
MoKKÖC zu überliefertem MaKKii) gehöre. Bezeugt ist 



1 Büchder Rhiin. Mus. XXXIX 42 1. 

2 S. hierüber wie über diese Figuren vibethanpt Munt de 
fabulü atellanis. Was er freilich über die Herkunft des Dossennns 
ausfuhrt p.36, entbehrt ganz einer stichhaltigen Begründung. Wichtig 
ist Horaz ep. H I, 173: adspice Plautus . . . guanlus sit Dossennus 
edacibus in ^araiitis, dazu I,eo Plaut- Forsch. 75. 

3 PUnL Rud. n 6 T. Sl: 

Cftamt. quid si aUguo ad ludos tne fro manduco locem — 

Lab. guapropterP Ckarm. quia pol darr crepito dentibus. 

Varro de l. l. VII 95 M.: dictum mandier a laandendo, unde man- 

ducari, a guo in Aiellants J^ossennum (ad obscenum codd. die 

schlagend lichlige Herstellung von O. Müller) uocanl Manducum. 



D,gn,-.rihyGOO^Ie 



ein griechischer MaKKÖc nicht. *- Sicher ist aber zu- 
nächst die Zusammenstellung dea Maccus mit sardi- 
schem auch heute noch voThandenem maccu 'einfältig' 
= slupidui,^ Das gehört aber unzweifelhaft zu ammac- 
care und verwandtem : ' quetschen , stampfen , zu Brei 
machen'. Ein lateinisches maccare ist ans den roma- 
nischen Sprachen mit Gewifsheit zu erschliefsen.* macco 
'Brei', besonders 'Bohnenbrei' gieht ea altitalienisch und 
heute noch; es wird ausdrücklich angegeben, dafs es 
auch genau dasselbe wie poUnta^, das bekatmte beliebte 
Gericht des Landmanns, bedeute.^ Merkwürdig, dals es 
auf Syme heute ein neugriechisches paK(K)iÜMevoc geben 
soll (vgl, näK(K)oc naK(K)LÜViu) so viel als 'lividato'.^ Ein- 
faches und doppeltes k wechsehi in der Überlieferung 
(auch bei paKoäv) und in der heut^en Schreibung bei 
all diesen Worten. Ob es richtig ist, wenn man sie 
alle zu (iöccuu gestellt hat?' Aber schwerlich wird man 

1 Mit der Hesychglosse udKKOC ßaciXcCic ist jedenialls hier 
nichts anzufangen (Skutsch denkt an fiaXKOC, semIt. melck). 

2 Körting Lat.-roman. SVörtirbuch unter Nr. 4958 S. 463. 
Gröber Arch. für lat. Lexikogr, lU 519. 

3 S. Körting unter nr. 4957 S. 462. 

4 Lat. puls, auch eine Art Spelt- und Bohnenbrei, war da» 
a!te NationalgeiicbC der Italer und später immer die übliche Speise 
des Bauern und des armeD Mannes. 

5 Dafs es heute uria uiuanda di faue cotte maciullate be- 
zeichnet, bezeugen die Lexica. 'ma nella danpagna di Roma e 
negli Äbrta,ii s' taa ancora, e solo per quella sptcie di palenta che 
vitni distesa sBpra tat lavolo per meize d' an grosso baslone (mal' 
tereüo, maccherelloj destinato a tale uin e condila variamenie' 
Graziani in der JUvüta di filologia n 1896 S. 388 ff. 

6 S. K. Sittl in der Rivista di storia antica e scieme afßni 
189s p. 27, Graziani a. a. O. 

7 Schwerlieh wird auch ^KKOp hierher gehören, Hesych 3. v. 
ipToXelov ■ftiupTU'öv, Uic SfKtXAa; daTon den Maecus als rasticns 
überhaupt abzuleiten mit Zielinski qtiaest. com. 59, ist auf keinen 
Fall möglich. W. Schulze erklärt mir iidiKKOp als lakonische Um- 
. gestallung von ndcK»l (Hesych. s. v.), Ahrens Dialekte II 104. 
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ein Bedenken gegen die Erklärung von maco in einem Lu- 
ciliusverse, wo die Bezeichnung eines solchen Gerichts 
dem Sinne nach — neben cattica und puh — zwingend 
verlangt wird, als macco gleich dem heutigen Worte haben 
können.* Natürlich gehören zu diesen vuu 
(auch macarom geschrieben). Macarone, 
ckerone ist in der Bedeutung 'einfaltiger Mensch' eben- 
falls bezeugt, maccaroni für 'Dummköpfe' belegt ein Zeug- 
nis auch des 17. Jahriiunderts.* Und es ist ein beson- 
ders lehrreicher Vorgang, dafs auch hier eine Sorte 
Possendichtung ihren Namen nach der damals so be- 
nannten Speise erhalten hat. Der Hauptpoet der macca- 
roniachen Poesie, eigentlich der Erfinder, erklärt es selbst, 
dafs diese Dichtgattung benannt sei nach den acaronmes, 
dem 'gewöhnlichen und bäuerlichen Essen', dessen Bestand- 



1 Fr. 1. XXvn, 28 Möller, V. 638 Lachra. (Non. p. 88, 17): 
fuanti uelUI qua {quam edd. juantut» MüUer) canicas {canicai 
Müller) ad puüem {a pudte, a pulte edd.) et maconis manu; s. auch 
K. Sita a. a. O. 

2 Was es mit einer Abteitnng von macarones und ma^rsnes, 
Langköpfen und Dummköpfen, auf sich hat, ist kaum der Erwi^^uDg 
wert; aber wichtig ist, wie die langen Kopfe und Hahnen- oder 
Greifennasen anch da für diese angeblichen Spafsinacher offenbar 
aus ganz selbstverständlicher Anschauung heraus typisch sind (vgl. 
den Anfang des 8. und des lo. Kapitels). Jedenfalls bezengt der 
Schlufssatz der folgenden Angabe eine Benennung von Duniinköpfen 
dnrch das Volk als maearones, d, h. doch wohl ntacarani. Lud. 
Caecil. Rhodigini Lectionum antiq. lib. XXX, Frankfurt d, Leipzig 
1666 S. B97; sunt et in eo terrarum situ Macrones quogue, quos 
ab Euboea Celanos arbitrantur, unde et nomen; quoniam Euioea 
fuandoque Macris sil nuncupata, guod Dionysus Chalcidensis signi- 
ftcat. Alii uero dici Macronas putant, quia apud eos piures com- 
periantuT macrocephali, id est capitis iusio longioris, ut 
apud Persas grypos inuenias plerosque, id est adunci nasi. 
Ex hac doctrina, cuius auctor mihi est ApoUonü interpres, detaa- 
nasse fiuto, ut hebeti iudicatu rudesque homines Macaronas 
dictitet Simplex plebecula, ad saepe imprudenti allinitur quippiam 
ex uetustatis colore succulente. 
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teile er näher angiebt.^ Darum wie man auch den Ursprung 
aller oben genannter Wörter erklären mag: dafs der alte 
Maccus von dem damaligen Namen der entsprechenden 
Speise benannt war, scheint mir mehr als wahrscheinlich, 
der Maccus, 'der zur Freude des sympathetischen Publi- 
kums damals wie beute seine maccaroni verschlang',* An 
die Bezeichnungen der entsprechenden Figuren als Hans 
Wurst, Pickelhäring, Stockfisch, Jean Potage, Finocchio, 
Fritellino u. a., wird man von selbst denken. Jedenfalls 
ist es auch hier das Lieblingsgericht des Volkes, des 
ÖTpotKoc, das Bauemessen, das die Benennung abgiebt. 
Man lachte nicht blofs über die Bekleidung des rusticus, 
man lachte immer wieder und wollte immer wieder lachen 
über den sein grobes Gericht in Menge vertilgenden 
Bauern. Und auch da stofsen wir auf die ungeheuere 
Bedeutung, die der d-fpoiKOC für die Ausbildung der 
Possenfigur hat. Der Agroikos ist KuaiiOTpuüf, wie es 
bei Aristophanes ausdrücklich heilst.* Es erweckt man- 
cherlei Gedanken, wenn der alte bäuerliche Spiefs- 
bürger Philokieon in den Wespen des Aristophanes 



1 Merlini Coccaii (d, i. Theophilo Folengo) Apoiogelica in 
sui txcusat. in opere Macaronicorum, Venedig IS7Z S, 19; 'art tsta 
peeHca nuncupaiur ars macarotiica a macaroniims dcrivata, gui 
macarones sunt guodäam fulmentum farina caseo bulyro compa- 
ginaSum, grossum, rüde et rusticanum. Ideo Macaronica nü nisi 
grassedinem , ru.iitatem et Vocabulaims debet in se continere elc' 
S. F. W. Genthe Geschichte der Macaroninhen Poesie 1829 S. 71, 
vor allem O. Schade Zur macaronischen Poesie im Weimarischen 
yahrbuch für deutsche Sprache, Litteratur und Kunst II (1855) 
bes. S. 41Z. Der uersus maearonieua ist deulseh Nudelvers, so 
schon bei Fischart, 3. Grimms Wörterbuch s. v. 

2 Mommsen in den Unlerilalischen Dialetten S. I18. Ob 
er damit den Zusammenhang des Namens hat andeuten wollen? 
In det Anmerkung setzt er zu Maccus nur: 'griechisch MdKKUj'. 

3 Ritter 41 dTpoTKOC öpTi'lv KuaiJOTpiijE , derselbe dessen 
irpdcwiiov ^OKKO^ {394)' Wer reich ist, schmaust keine qjOKfj mehr, 
Plutos 1004. 
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auf der Buhne selbst bei der Gerichts scene seinen 
Bohnenbrei (<paKti) verschmaust und gerade davon ganz 
verdreht und narrig wird/; merkwürdiger schon ist 
es, wenn der Parodiendichter Hegemon den Beinamen 
cpaKfj hat^, für uns noch merkwürdiger, wenn gerade 
Sopatros ein Stück schrieb, das OaKfi hiefs*, ja sogar 
selbst ö (pÖKiOC genannt vtird.* Man ist wirklich versucht 
den Namen Maccius zu vergleichen. (paKij ist ja genau 
das, was italienisch macco heifst. So allein wird der bei 
den Römern Sprichwort liehe Faba mimus^ verständUch; 
und es erklärt sich nun von selbst der Name des Hans- 
wurstes der heutigen Neugriechen Phasulis^ — (pacoüXia 
sind 'Bohnen'; obwohl ich sein Alter und seine eigent- 
liche Herkunft nicht sicher anzugeben vermag. 

Ein kürzlich veröffentlichtes Vasenbild ' — ob es 
nun aus Böotien stamme oder aus Lukanien importiert 
sei* — kann hier vielleicht ein wenig erklärbarer werden. 
Zwei Phlyaken — ganz in diesem Schau spielerkostüm — 
sind zu beiden Seiten eines Topfes zu sehen, in dem 
noch die Rühimörser stecken, umgekehrt, so dafs man 
oben an den Hölzern die Reste des Breies sieht. Rechts 



1 V. 814, 918, 983 f. Ich hoiFe diese Scene wie die Angabe, 
daTs Oresi nach dem Scherz eines Komikers auf einem Bild des Aga- 
tharchoB dnrchqjiiKfi vom Wahnsinn geheilt wird (Athen. IV p. 158»), 
an andeim Orte zu erklären. 

2 Athen. IX p. 406''. 3 Athen. XV p. 702*". 

4 Athen. IV p. isS'i. 

5 Cicero ad AN. I 16, Seneca afcc. c. 6. Birt macht mich 
darauf aufmerksam. 

6 Deschamps Das heutige Griechenland, ühers. von Markus, 
S. 138. 

7 In den Mitteil, des Ärch. Inst. Athen, XIX (i 894) S. 346 ff. 
TOn A. Körte. 

8 G. Löschcke betont am aneefübrten Orte S. 520 Anm. i, 
dafs die Vase 'den luianisc/ien sunt Vefoiechsel« ähnlich ist'. Ge- 
binden soll sie in Bootien sein, und Körte möchte sie auch höo- 
tjscher Fahrikation sein lassen. 
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Tind links sind Gänse g^emalt, die wohl naschen wollen. 
Jedenfalls sind die beiden Schauspieler rechte und echte 
macci — sie rühren und stampfen sich ihren Brei. Ich 
besitze ein fliegendes Blatt mit allerlei Scherzversen, Po- 
Imta überschrieben, aus Bergamo, auf dem oben eine 
Abbildung einen Mann zeigt im heutigen Bauemkostöm, 
der in einem grofsen Topfe den Brei rührt. Wie jene 
Schauspieler des Vasenbildes hielsen?' Dafs sie ^aKKoi 
genannt seien, darf ich natürlich nicht behaupten. 

Einfacher ist die Erklärung des hucco. SchwerUch 
kann in Abrede gestellt werden, dafs es mit bucca zu- 
sammengehört. So wäre er ja schon als Fresser* und 
auch Dümmling und Spafsmacher zu verstehen.' Bedenkt 
man aber die gerade unteritahsch übliche Verwendung der 
vom gleichen Stamme undWorte gebildeten Bezeichnungen 
des porco buccolato {baccolari, boccolari, buccolar u. s, w,)*, 
SO wird man sehr geneigt sein, zu glauben, dals die 
Bezeichnung des bticco ursprünglich an den Rüssel des 
Schweins anknüpfen wollte.^ Wir haben dann auch hier 
eine der Bezeichnungen, die von den Tieren und üu"en 
hervortretenden Merkmalen hergenonunen sind. In wie 
weit der Bucco mit dem Maison und dem Gnathon grie- 

1 Sollten hieran vielleicht Beiiehnng haben die als x^^o^Qi 
öpKilCtlC überlieferten Namen It&IC, nOKTplCnöC Athen. XIV p. 619* 
tTbicfia £tyiD. magn. Suid. 

2 Vgl. Pompon. V. 150 si uaUbit, puls in buccam betet 
(ftuls ist sichere Verbesserung aus plus). 

3 Physiognom. I p, 379, 2 Förster a( bi Mav (jaKpal (napEtal) 
qjXudpujv Kol fiaraioXöfujv, vgl. I 412, 7. 

4 S. die Belege von Grmiani a. a. O. 388 ff, 

5 Einstweilen will ich nur auf das oben S. 33 f. besprochene 
Vasenbild und auf den Typus des Fapposilen hinweisen; der tcurra 
macht wohl auch den Ton des Ferkels" nach, Phaedr. /a*. V 6. 
Das Sprichwort Oc ^KdifiacE von Frechheit und Übermut (Hesych 
IV p. zzo) gehört hierher. Den alten Komiker XofpiXoc (Hesych 
s. V. ^KKCXOipiXutti^vi]) mächte ich wie die 'Komiker' Malcuiv nnd 
M1I1XX0C beurteilen, und daher dürfte auch die XoipUit) stanunen. 
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chiacher Komödie wenigstens im Ursprung verwandt ist, 
lälst sich schwerlich klar entscheiden. Dem Maison ent- 
spricht auch der Manducus, der offenbar mancherlei an- 
genommen hat von der alten Parasitenfigur. Er wird für 
die Atellane ausdrücklich gleichgesetzt mit dem Dossennus. 
Der Pappos bleibt die einzige Person, deren griechischer 
Ursprung ganz sicher ist. Wir kennen ihn ja als komische 
Figur in jenen alten 'dorischen' Possen, als Hauptrolle 
der Komödie und des Satyrspiels, in dem der Silen der 
typische Pappus ist. So steht das immerhin an einem 
Punkte fest, dafs die griechischen Possen, die wir be- 
sonders in Sicilien und Grofsgriechenland in gleicher 
Weise wiederfanden, auf diese tmteritalischen Spiele, die 
wir als von Atella nach Rom übertragen kennen, einge- 
wirkt haben, wenn wenigstens eine Rolle sicher mit dem 
griechischen Namen übernommen wurde. , 

Jedenfalls lebten die gleichen Motive auch in der 
neuen Form unteritalischer Possen, die in den griechischen 
da geherrscht hatten, fort: der 'Fresser', bestimmte 
Tiertypen, der durch körperliches Gebrechen Lächerliche; 
und der komische Alte behält sogar den griechischen 
Namen bei. Auf der Atellanenbühne frais auch er; denn 
lateinisch heifst nun pappare 'fressen'. Der fressende 
Bauer aber ist auch hier die Rolle, die in den Formen 
aller andern immer wieder auftritt. 

Wir haben auch Spuren der oskischen Epoche die- 
ser Spiele. Gerade der griechische Pappus hat bei den 
Oskem Casnar geheilsen.^ Wenn bis in augusteische 
Zeit Atellanen in oskischer Sprache in Rom aufgeführt 
wurden*, so kann sich ja lange einfache oskische Über- 

I VaiTO de l. l. VII 29: Item signi/icat in AteUanis aliquot 
Pappum senem guod Osci Casnar appellanl. 

1 F. Man verteidigt sehr riclltig in dem erwähnten Artikel 
bei Panly-Wissowa die Stelle bei Sirabo V 233 und so auch Bethe 
Prolegomena 296. 



D,gn,-.rihyGOOgle 



— 94 — 

Setzung der typischen Namen erhalten haben. Ich glaube 
noch eine weitere Spur der personae oscae im eigentlichen 
Sinne aufzeigen zu können. Als Maecenas, Vergilius 
und Horatiüs — so erzählt der letztere in der 'brundi- 
sinischen Reise' — bei Cocceius in dessen Villa bei 
Caudium zu Gaste sind, wird ihnen ein scherzhaftes 
Schimpfduett bei Tafel zur Erheiterung vorgeführt, Die 
beiden Spafsmacher sind Sarmentus und ein Messius 
Cicirrus. Warum hat der letztere zwei Namen? In dem 
Verse 

Sarmenli scurrae pugnam Messigue cieirri 
Bteht cieirri dem scurrae als Bezeichnung des Mannes 
parallel. Dafs Messius ein Osker ist, wird zwei Verse 
später besonders gesagt.' KiKippoc aber heifst nach 

I Horaz Sat. I S, 51 ff.: 

Nunc mihi paucis 
Sarmenli scurrae pugnam Messique cieirri 
Mala uelön tnemores et quo palre natus vUrgtie 
ContuUrit litis: Messi darum genus Osci, 
Sarmenli domina exstat; ai his maiaribui orti 
Ad pugnam uenere. 
Im Folgenden ist iur uns von besonderm Interesse, dafs sieb die 
StreiteDiten mit Tiervergleichen schmähen und sicli zu überbieten 
suchen : 

Prior Sarmentus ' equi te 
Esse feri similem dico". Ridemus et ipse 
Messius 'accipio" Caput et mouet. 'O tua cemu 
Ni forit exsecto frons' , inqaÜ 'quid faceres, cum 
Sic mutilus minitarüP etc. 
Wäre Cicims auch Name, so müfste es wie Maccas Dossennus zum 
Cognomen geworden sein, s. oben S. 84. — Es wäre verführerisch. 
Her die Notiz Varros de 1. 1. VII 96 M., dafs die rustici den papput 
Mesius nannten, nicht Maesius, heranzuziehen. Aber einmal ist die 
erste Bezeichnung bei Horaz gewifs der Name des betreffenden, dann 
heifst dieser Name an beiden Stellen in der Überlieferung Messius. 
Maesius, das doch das iibliclie sein soll, könnte aber mit Malcujv 
etwas zu tbun haben. Aber wir können nichts feststellen , auch 
nicht annehmen, dafs mesius die oskische Bezeichnung des papput 
gewesen sei. 
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einer Hesychglosse bei den Oskem (ötiiküjc) öXeKipuiIiv 
'Hahn', Brauche ich noch , wenn ich an das erin- 
nere, was ich oben von den alten Tiermasken und den 
Hahnentypen besonders erörtert habe, zu erklären, wie 
gut diese Bezeichnung für eine komische Figur passen 
mufste, zumal in einem solchen, in diesen Aufführungen 
vielfach üblichen Zweikampfe? Die Villa des Cocceius lag 
gerade in der Gegend von Capua, Atella, Benevent, und 
wir werden später nicht ohne Erstaunen erkennen, dafs 
dort derselbe Name für den Possenreifser bis heute nicht 
ausgestorben ist. Für jetzt kann die Erklärung der ein- 
zelnen Figuren uns ganz feste Gebiete umgrenzen, de- 
nen solche Volksgestalten nach Entstehung und Benen- 
nung immer wieder zuzuweisen sein werden. Wir haben 
schon mehrfach die Gruppen angedeutet: nehmen wir 
den Pappus vorweg, so weisen nun der Cicirrus und der 
Bucco auf die Tiere und ihre Merkmale, der Maccus auf 
die bäuerlichen Lieblingsgerichte, der Dossennus auf 
körperliches Gebrechen. Das sind drei Motive der Ge- 
staltung und Präcisiening komischer Figuren, die wir fest 
im Auge behalten müssen. 

Die Atellane, deren griechische, oskische, lateinische 
Bestandteile sich bis zu einem gewissen Grade noch er- 
kennen lassen, erlebte eine weitere Epoche, als sie zu 
einem litterarischen Drama erhoben wiu'de. Wir kennen 
zwei Männer, welche die Atellane in die Litteratur ein- 
führten und nach bestimmten ausgearbeiteten Texten 
aufführen liefsen, Pomponius und Novius. Novius scheint 
ein Süditaliener gewesen zu sein, Pomponius stammte 
merkwürdigerweise aus dem Norden, aus Bononia. Die 
Palliata hatte abgewirtschaftet, da versuchte Pomponius 
in der Zeit, die der sullanischen Epoche vorherging*, 

I S. über die Zeit der Dichter bes. Herti PTtcteisem Jb. 

xcm 582 f. 
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die Volksposse künstlerisch zu gestalten, und gerade in 
der sullaniachen Zeit hat des Pomponius und Novius 
Bestreben viel Glück gehabt. leb habe oben schon man- 
cherlei vorausgenommen, was wir nur aus den Resten 
ihrer Stücke wissen. Da treten eben die Maccus und 
fiucco und Pappus in den mannigfachsten Verwandlungen 
auf, der Tölpel vom Lande in mancherlei Umformungen. 
Das Obscöne in allen Formen spielt natürlich wie in allen 
Volksstücken des Südens eine grofse Rolle, es ist immer 
manches von den alten Pballopho renscherzen geblieben. 
Das Landleben ist ein Hauptgebiet, das behandelt wird 
niit allen seinen Vorkommnissen in Gartenbau und Hüh- 
nerhof und Schweinezucht: wenn man bedenkt, dafs diese 
Stücke nun meist oder immer in Rom aufgeführt wurden, ein 
bedeutsames Zeugnis für die unerschöpflichen komischen 
Reize, die das Landleben und die Figuren vom Lande für 
den Römer hatten. Es ist in der ganzen Atellane das bei 
weitem stärkste komische Motiv. Familienereignisse werden 
verwendet, die Erbschaft, der Onkel, das schwangere 
Mädchen, die Hochzeit, die Zwillinge; die verschiedenen 
Stände vom Kuppler bis zum Augur und die verschiede- 
nen Handwerke wie Walker, Bäcker oder Musikanten. 
Besonders aufrnerksam werden wir sein auf Titel wie 
saiura oder auch mortis et vitae iudüium^; und Titel wie 
sofifiiones oder panniueati werden noch über das Äufsere 
der lustigen Personen Aufschlufe geben können. Wir 
brauchen auf alle diese derbkomischen Stückeben jetzt 
nicht weiter einzugehen. Jene Figuren in den verschie- 
densten Veränderungen traten gleicherweise, werm auch 
gewils nicht immer alle, in allen und nur in diesen 
bestimmten Stucken auf. Wie verwandt aber doch da- 
mals die Atellane mit der Togata war, die man zu der- 
selben 2eit, nachdem man der Palhaten satt war, zu 

I S. besonders oben S. 78. 
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kultivieren suchte, zeigen allein Titel wie die 'Walker«' 
von Titiuius, natura von Atta, der Augur und 'Bucco als 
Adoptivsohn' von AfraniuB, und eine Überlieferung nennt 
auch den Fomponius neben andern als Praetestaten- und 
Togatendichter.^ Er hat sich wohl darin versucht, ehe 
er mit den Atellanen sein Glück machte. Jene Gat- 
tungen sanken ja auch bald wieder, ohne rechte Gunst 
des Publikums zu erlangen, und gegen Ende des 2. Jahr- 
hunderts wurde die Bühne beherrscht von der Tragödie, 
die L. Accius noch einmal zu neuem Glänze brachte, 
und von der Atellane des Fomponius und Novius, 

Man hat damals die Atellane als Nachspiel nach 
der Tragödie verwendet. Wann mau das zuerst getban 
hat, können wir nicht wissen; aber wahrscheinlich ist es, 
dais die künstlerische Bearbeitung dieser Possen darauf 
geführt bat^, und dafs die von neuem damals so starke 
Wirkung griechischen Einfluases, die nicht zum wenigsten 
von dem geletuten Accius selbst ausging, den Anstofs 
gab.' Das Vorbild des griechischen SatjTspiels und die 
eigene Neigung, die noch heute gerade bei dem Römer die 
gleiche ist, nach dem Ernst der Tragödie die Spannui^ 
durch eine Schnurre zu lösen, werden zusammengewirkt 

Mehrere Benennungen und Erwähnungen zeigen, dais 
die Atellanen kleine kurze Stücke waren und ähnlich 
wie die ältesten attischen Komödien und die Possen 
Epicharms nicht mehr als etwa dreihundert Verse hatten.* 

I Acro zu Horaz ars pott. 2SS: fraetextatat et togatas seri- 
psmiHt Äelitis Lamia -Antonius Rufus Cn. Mtlissus A/ranius et 
Pompenius. 

7. Um so weniger braacben wir es für einen Zufall za halten, 
dar« das Wort exodium zuerst zwischen 125 und 103 v. Chr. bei 
Lncilius vorkommt, b. F. Man im Artikel AteUanae fabuliu bei 
Pauly-Wissowa. 

3 S. nnten bes. S. 110. 

4 Fabtllae, Atelianiolae werden sie mehriacb genannt, s. Munic 
Dieteiicli, PulcioelU. 7 
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Und wenn man früher und auch in späteren Zeiten 
wieder nur Scenarien (argumeHta) hatte' und im übrigen 
improvisierte, ao wird man auch noch damals, als die 
Atellaspiele litterarisch formuliert waren, der Improviaation 
weiteti Spielraum gelasseti und die trüae gekatmt haben, 
die mehrfach erwähnt werden.' Sie sind offenbar das 
gleiche wie die /asei bei den heutigen italienischen Volks- 
possen. 

Als Nachspiel nach der Tragödie wurden diese 
kleinen Poaaen aufgeführt.* Das wäre nun freilich die 
einzige Ähnlichkeit, die sie mit griechischen Satyrapielen 
aufzuweisen hätten. Denn an den Stücken, die wir bis 
jetzt angeführt, wäre schwerlich noch eine andere Be- 

de fabulü Atttlanü 51. Attch weniger Personen liatten sie, als 
etwa die Palliatkoinödieii, Ascon. Ped. ad Cic. div. ad Verr. 15 
laHnae fabuiae per paucierts agebantur pcrsonas, ut Atetlanae, 
togatae et htäusmodi aline. 

1 S. die Oiroö^CEic der (itfioi bei Plutarcb symp. guaest. Xu 
8, 4, die argumenta bei QuintiliiiD V 10, 9- 

2 S, Munk de fabulii Alellanü p. 47; iricae Atel/anae ist 
geradezu Bprichwöitlicli. Über trüae ist am vollständigsten ge- 
handelt von Ribbeck in den Leipziger Studien IX 337 B". {Apinae 
Iricaeque). Wenn wirklich kein Zweifel ist, 'dafs trüae nichts 
andres ist als das griechische OpiE, wie so oft der Accusatä/form 
entlehnt^ und wir die Erklärung bei Nonius p. 9 hinzunebmen, 
wo er Varroa Gerontodidascalos citiert, von den dictae quasi tricae, 
quod pullos g^aÜinacees inuoluant et impediant capilli ptdibus im- 
plicati, so würde beides für die onteritalische Posse um so besser 
passen, als wir geradezu an die Hahnen tanze , die cidrri, denken 
könnten: die /oiii der Pnlcinellen. Zu jenen tricae gehört dann 
das intricare, trico ond tricosus, von ihnen stammen die Intriguen. 

3 Der Nachsati im oben erwähnten livianischen Bericht, der 
in die Zukunft ausblickt, inde exodia pestea appellata consertaque 
fabellis polissimum Atellanis sunt ist doch soweit ganz richtig, 
auch darin , dafs die Exodien besonders sich mit den Atellanen 
eng verbanden. Bei Lydus de mag. I 40 steht anch noch 'AtcX- 
Xdvn IcTlv 1^ Tiliv XCTOji^vuJv KoSiaplwv: exodium Aiellanicum ist 
ja stehender Ausdruck. 
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Ziehung zu jenen zu entdecken. Und doch hat die rö- 
mische Gelehrsamkeit mehrfach die Atellane geradezu 
als römiaches Satyrspiel aufgefafst. Liegt dem wirklich 
nichts anderes zu Grande, als die Analogie in jener 
einen Äufserlichkeit? 




..-.ribyCcKM^je 



Fünftes Kapitel. 
Fabulae satyricae. 

Wir haben bis jetat eine von der bisher betrachteten 
ganz und gar verschiedene Art von Ate llanen stücken 
aulser Acht gelassen. Es sind 'mythologische' Titel, die 
mehrrach genannt, seilen durch weitere Angaben näher 
erklärt werden. So giebt es von Pomponius einen 'unter- 
. geschobenen Agamemnon.' (Agamemno suppositicius). 
Es kann kein Zweifel sein, dafs in dein Stücke irgend eine 
andere Person als Agamemnon aufh'at und wahrschein- 
lich in den bei den Tragikern vielfach behandelten 
Scenen von der Heimkehr und Rückkehr des Herrn von 
Mykenae. Es ist woht möglich, dafs das einzige ange- 
führte Bruchstück^ 



Ne quis 

üt, si qms dormilarel, txpergisceret. 
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Erstaune keiner, weims so lant gedonnert hat, 
Dals, wer schon schlief, darüber aufwacht, 

in Zusammenhang steht mit der Schilderung des Ge- 
witters und Meeraturms, die schon bei Aischylos im Aga- 
memnon ateht und bis Seneca innerhalb dieses Stoffes 
typisch bleibt,^ In den Fragmenten der Clutaemestra des 
Accius, die eben den Stoff behandelt, tritt die Schilde- 
rung von BUtz, Donner und Sturm auch besonders her- 
vor.' Unmöglich wäre es nicht, dafs in dem Stücke, 
das den Titel Auctoratus führte, ebenso ein mytholo- 
gischer Stoff behandelt wurde, auf den das Bnichstück^ 

Getötet hat er kühn den Stier, mit Liebe mich verwundet 

führen würde. Der mythische Name wird im Titel, wie 
sich zeigen wird, auch sonst noch ausgelassen; aber die 
andern angeführten Verse machen eine solche Annahme 
nicht gerade wahrscheinlich und sprechen dafür, dafs 
der 'Gemietete' ein Gladiator ist und das Stück mit der 
Art, die wir erkennen wollen, nichts zu thun hat.* Um 
so sicherer gehört dazu das 'Waffengericht' (Armorum 



1 S. Ribbeck SSmischi TragÖdU 46 J. 

2 Ribbeck a. a. O. 

3 CRF Pompon, v. 18 (Non, 516, 13): 

Occidit laurum toruiler, me arr, 

4 VBhlen S/um. Mus. XVI 473 f. will das oben angeführte 
Fragment auf Aiiadne beziehen und bringt den von Pomponius 
im Schol. zu Horaz ars pott. v. 211 genannten Titel Ariadne 
damit zusammen. Auctoratus kann schwerlich den Thesens in ko- 
mischer ÜbertragDug als verdungenen Gladiator bezeichnen. Fr. I 
mit den römischen Namen weist auch deutlich auf romische Vet- 
bSUniMe. Anzanehmen , dais ein Fragment ans dem Auctoratus 
samt dem Titel Ariadne vor dem angeführten Verse bei Nonius 
ausgefallen sei, ist doch um so unstatthafier, ab }a der Vers tüi 
dae in einen Gladiator verliebte Circosdame vortrefflich palst. Der 
hat den Stier getötet. 
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Judicium) des Pomponius. Die einzigen Verse, die ihm 
in der Überlieferung' zugewiesen werden : ' 

Dann tragen einen Steigeweg sie vor sich her. 

Den eine Leiter man benennt 
mögen zu einer Scliilderung von Thaten des Odysseua 
am fiiglichsten stimmen nnd etwa auf den Falladiums- 
raub sich beziehen können. Hier begegnen wir denn 
auch schon dem Versuche, den Vers, der ganz und gar 
'das rauhe Pathos der alten Tragödie' zeige und schon 
in einzehien Worten 'an die etwas steifen Formationen 
des Pacuvius und Accius' erinnere, dem Pomponius ab- 
zusprechen; es wird Pacuvius dafür vermutet, d, h, eigent- 
lich wird nur mit Recht dargetlian, dafs er dem Tragiker 
Pomponius Secundus nicht gehören könne, und daran, 
dafs ihn unser Pomponius gemacht haben könne, kaum 
gedacht.* Dagegen wird wiederum der Marsyas des 
Pomponius nicht einen 'mythologischen' Stoff enthalten. 
Da Amobius das Stück nur einmal zusammen mit dem 
lucilianischen 'Bordell' erwähnt, kann es nach dem ganzen 
Zusammenhang bei Arnobius nicht zweifelhaft sein, dafs 
der Titel von der Statue des Marsyas in Rom entnommen 
ist, bei der die Huren zusammenkamen*, und von Pom- 
ponius Secundus hätte man hier überhaupt nicht reden 
sollen.* Ebenso wenig bei einem Bruchstück aus einem 

1 CRF Pompon. v. l8 f. (Lactantins iu Stat. Theb. X84l)r 
Tum prae se portant ascendibäem semitam. 
Quam scalam uocitant. 

1 B. Scimidt Rhein. Mus. XVI 589 ff, 

3 Serv. ad VergU. Aen. III na und sonst. 

4 Amob. adii. gtnt. 11 43 ; guia per casus et tempora de- 
cünare uerba scitis et nomina, quia uoces barbaras soloecismosquc 
vitare, guia numerosum et inslructvm compositumque sermimewt 
auf ipsi uos Mastis eferre aut incomptus cum fuerit scire guiafoT' 
nicem Lucüii et Marsyam Pomponii obsignatum memoria eontinetis. 
S. Monlt de fab. Atell. p. 86 f. 
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Alreus des Pomponius. Nonius hätte den zweiten Namen 
hinzugesetzt, wenn er dies eine Mai den Pomponius Se- 
cundus gemeint hätte, da er sonst immer den Atellanen* 
dichter meint. 

Und jetzt beschwör ich dich, 
Dais meinen Stammbaum du eröffnest und bekannt mir 

machat. ^ 
Der einzige Grand, der gegen die Zugehörigkeit zu un- 
serer Gattung von Stücken bleibt, dafs der Stil des 
Fragments nicht dahiopasse, gilt für uns um so weniger, 
als wir diesen Stil erst zu erkennen suchen. Eine ein- 
zige Erwähnung giebt uns aufserdem noch drei Titel 
solcher Stücke, wie wir sie suchen, Atalanta, Sisyphus, 
Ariadne*, und dafs da, wo einige Beispiele genannt werden 
sollen, gleich drei sonst ganz unbekannte gewählt werden, 
mag vermuten lassen, wie viel uns gänzlich entgeht und 
wie viel gröfser die Anzahl solcher Stücke war als wir 
wissen können. 

Einiges ist noch von den Dramen des Novius der 
Art überliefert, Da wird einHercules coactpr' genannt. 



1 Bei Ribbeck nnter den TragikerfraenieiiteB , bei Pompo- 
nitis SecDDdus p. 231 (Non. 144, 24): 

Stirpem ut luoluas meorumque. noiificet mihi. 
Der zweite Vers hat auf mannigüiche Weise verbessert werden 
sollen, a. B. Schmidt Rhein. Mus. XVI 596. Keine der Ände- 
rungen ist schlagend, am besten noch (^eaniygui. — Schmidt erkennt 
eigentlich, was die Citierweise des Nonius fordert, zieht aber nicht 
die Konsequenz. Hertz 'de Scaeuo Memore poeta tragico' 1869 p. 4 
meint, charakteristisch genug, der Stil des Fragments passe nicht 
(ür die Atellane, 

2 Porphyrio Schol. zu Horaz ars fott, v. 221; hoc tst saty- 
rica coeperunt scHbare ut Pomfonius Atalantam uel Sisyphon utl 
AriadTitn, 

3 S. die Bemerkung von Mommsen in den Abhandltingtn äer 
Berl. Akad. der Witt. 1864 p. 86: nona fiünila tt sane btUa Her- 
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und so mag recht wohl der 'Auctionator Hercules' be- 
zeichnet werden sollen. Es mufB coactor den Eintreiber 
des Rückständigen, den Beitreiber, den Gerichtsvollzieher 
bedeuten; wenn man sich ein Stück vorstellt, das gemäFs 
dem geläufigen tragischen Stoffe den zurückkehrenden 
Herakles darstellte, der die Seinen befreite und seine 
rückständigen Rechte eintrieb, so würde auch in einem 
ins Komische gewendeten Drama eine Hauptwirkung und 
ein guter Abschlufs gewonnen sein. Wir könnten hier ein 
besonders komisches oft verwendetes Motiv erkennen, die 
alte Mythenfignr mit dem bekannten Geschäft des Tages, 
dem ntedem Amtstitel zusammenzustellen: 'Herkules als 
Gerichtsvollzieher'. Und hörte man gar in coactor — 
was es auch heifsen kann — den 'Walker', 'Durchwalker', 
so mag man sich einen echt possenmäisigen SchluEs des 
Stückes ausmalen; denn der weitere Teil des tragischen 
Vorbildes wurde natürlich weggelassen. So würde das 
überlieferte Bruchstück ausgezeichnet^ passen: 

alle Traurigkeit 
Hat aus dem Sinn er weggescheucht und alles Leid. 

Das mülste Amphitruo oder Megara sagen, die durch 
des Herkules Erscheinen von aller Not befreit sind. 
Jedenfalls hat das Fragment stark tragischen Ton, Daher 
ist es beeinflufst. Es gab femer Phoenissae des 
NoviuB und ein Vers aus ihnen ist erhalten^: 

Nimm deine Waffen; mit dem Strohstock tot' ich dich! 



culis bicrorum potentis, ut ipsi auctiotiem faciat et honis diuinditä 
summai redigal. 

1 CRF Nov. V. 40 f. (Festus p, 372 M.): 

tristimonifim 
Ex animo dtlurbauil tt uecordiam. 
1 CRF Nov. V, 79 (Festus p. 330 M,}: 

Sumt arma, tarn te acciäatn claua seirpea. 
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Was die 'Keute von Stroh' soll, wird erst später deutlich 
werden. Ob man die Verse^ 

Und dies, mein Sohn, ich bitte dich, mufst du ins Heiz 
Dir prägen, wie ein Winzer in die Kelter prefst, 

die ans einer Andromacbe des Naevina citieit werden, 
ein Recht hat, wegen des wenig tragischen Bildes dem 
Novius zuzuschreiben, ist mir zweifelhaft. Die leichte 
Möglichkeit der Änderung allein giebt uns ja nie ein 
Recht, die Unmöglichkeit der Überlieferung anzunehmen. 
Und so mufs auch die Angabe bei dem Verse' 

600 000 hab in den Geldschrank ich gelegt 

aus dem Eurysaces des Novius zu Recht bestehen 
bleiben, selbst wenn wir ohne weiteres uns nicht denken 
könnten, wie ein solcher Vers in einem solchen Stücke 
möglich gewesen wäre.' Auch ein Paulus von Novius 
wird citfert*: 
Dem Censorius zu Hilfe, schnell, dem unverletsUchen. 
Es kann nur Aemihus Paulus gememt sein, der Sieger von 

I Bei Ribbeck unter Naevina, TRF p. 6, v. i f. (Seroins zu 
Verg. Gtorg. I 266): 

Quod tu, mi gnate, quaeso ut in pectus tuum 
Demiltas, taHguam in ßscinam sändenitar. 
'ualdr prubahäiUr' «^ Ribbeck, sei es dem Novins zugeschrieben. 
3 CRF incert. feb. v. 108 f. (Non, 495, 25): 

Stx nummum m arcam demisi r 



Vorbei ist aus dem Eurysaces des Accius citieit. Aber daram 
miirs hier noch nicht die Angabe des Titels Eurysaces für Novius 
ein Versehen sein. 

3 Kann denn nicht der Vater in dem parodiscben Stück für 
seinen Sohn so viel zurncicgelegt zn haben angeben? 

4 Bei Ribbeck nnler Pacuvius bei den Praetezt>teii&«£tDenten 
TRF p. 280, V. 2! 

Nunc U ohtestvT, celere smuto tubiuni Cmsaria, 
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Pydna. Diese Tbat hatte auch Pacnvius m einem Paulus 
dramatisch verwertet, und ein Sohn des alten Cato Marcos 
spielte dort auch eine Rolle. Er gerät in die höchste 
Not, holt aber sein verlornes Schwert wieder aus den 
Feinden. Er mag wohl zu einem Gotte gefleht haben, ihm, 
dem Sohne des Censor, zu Hilfe zu kommen^, aber doch 
möchte ich für wahrscheinlich halten, dafs eine andere 
Situation, wo der alte Censorius selbst beteiligt ist, vor- 
liegt - — anders kann doch das 'hilf dem unverletzlichen 
Censorius' kaum verstanden werden. Ein analoges Stück 
mufs der lunius des Miunmius gewesen sein, der citiert 
wird, des dritten allein noch bekannten Atellanendtchters, 
der kaum vor augusteischer Zeit gelebt und die Atellane 
erneuert hat. Und das letzte, was wir von einem Stack 
jener mythologischen Art wissen, berichtet Juvenal: Ur- 
bicus erregt im Nachspiel der Atellane Gelächter durch 
die Bewegungen der Autonoe.* Es handelt sich also 
um einen Stoff, wie ihn die euripideischen Bacchen 
typisch formuliert haben. 

Die Betrachtung der überlieferten Bruchstücke er- 
giebt, dafs die meisten einen unverkennbar tragischen 
Ton haben, dafs die Stücke dieser Art ohne Zweifel 
die engste Beziehung zur Tragödie zeigen. Die mannig- 
fachen Versuche, die Citate dem Pacuvius oder Naevius 
zuzuweisen, können uns nur bestätigen, wie etig diese 
Atellanen mit der Tragödie der Zeit zusammenhängen. 
Der Tragiker, der die Zeit des Pomponius und Novius 
beherrscht, ist Accius. Sind jene Spiele als Exodia nach 
der Tragödie gegeben worden, so müssen sie damals nach 
den Tragödien des Accius ihren Platz gefunden haben. 



[ Ribbeck Rom. Traged. 330. 

! luvenal VI 71 f.: 

Urbiats exodio risutn mouet Atellanae 
Gtitüius AitUmMS. 
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Bis zu Senecaa Zeit war Accius der klassische Tragö- 
diendichter. Wir wissen, mit welcher Begeisterung man 
in der ciceronianischen Periode seine Stücke gegeben 
hat; im Jahre 57 wurde sein Eurysaces zu Gtmsten 
Ciceros gegeben, 44 nach Caesars Tode wurde sein 
Tereus an den apollinischen Spielen aufgeführt, in der 
ersten Kaiserzeit wurden seine Stücke fortwährend wieder- 
' holt.^ £s trat uns bereits entgegen, dafs damals, als die 
Palliata abgestorben war und auch die Togata ein dauern- 
des Leben nicht gewann, die Tragödie des Accius und 
die Atellane des Pomponius und Novius die poetische 
Litteratur, jedenfalls aber die Bühne beherrschten. Und 
wie die Poesie des Accius bis zum Ende des ersten 
nachchristlichen Jahrhunderts in fast gleicher Blüte blieb, 
so zeigen auch die Erwähnungen von Atellanen deren 
dauernde Geltung bis zur gleichen Zeit. Tacitus, Petron 
und namentlich Suetoo, der geradezu bei der Lebens- 
beschreibung jedes Kaisers bis zu Domjtian einen Vorfall 
mit einer Atellane oder einem Atellanendichter erzählt, 
beweisen das aufs schlagendste.' Und dafs auch gerade 
unsere 'mythologische' Gattung von Atellanen in gleichem 
Beifall blieb, zeigt die Stelle luvenals. 

Wenn diese Stückchen als Nachspiele der Accius- 
diamen in den meisten Fällen aufgeführt wurden, so mufs 
doch deren StofT deutlich Beziehui^ zu den Stoffen des 



I Mbd mag dafür die AnEführung Ribbecka RSmische Dich' 
tung I 187 vergleichen oder den Artikel Accius von F, Marx bei 
Paoly-Wiasowa. 

3 Tacitus Annal. IV 14. Petron c. 53 (Trimalchio hört-iieber 
als anderes Atellanen; die Handlung spielt ja gerade in der eigent- 
lichen engere Heimat dieser Possen}. Sneton Tiber, c, 45, Cali^. 
c. 27, Nero c. 39, Ga^a c. II, Domiiian Q. lo. Vgl. Friedländer 
Rem. Sittmgesch. II '391. Noch Hadriaa läTst sich beim Gast- 
lualil Tragödien, Komödien, Atellanen vorführen, Spsrtian. j?a- 
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Tragikers zeigen. Die Atellänen dieser Art, die unsere 
Betrachtung als sicher feststellte, sind der untergescho- 
bene Agamenuion, das Waffengericht, Atreus, Atalante, 
Sisjphiis und Ariadne von Pomponius, der Gerichtsvoll- 
zieher Hercules, Phönissen, Eurysaces und Paulas de» 
NoviuB, Innius von Mununius und Sacchen, oder wie das 
Stück, in der die Autonoe eine Hauptrolle spielte, sonst 
benannt war, eines unbekannten Verfassers. Was im 
nntergeschobenen Agamemnon heiter gewendet war, ent- 
spricht genau der Handlung der Clntaemestra des Accius^; 
ein Waffengericht*, einen Atreus? kennen wir von eben- 
demselben und die Atalante spielte eine Hauptrolle in 
ebendessen Meleager * Wenn die Handlung des Hercules 
von Novius die oben vermutete war, so war dieselbe tra- 
gisch vorgeführt in des Accius Amphitmo^; Phönissen^ 
und Euiysaces^ sind berühmte Stücke eben des Accius. 
Der lunius des Mummius kann schwerlich ein anderer 
als der bekannte lunius Brutus sein, und eine der beiden 
einzigen von Accius bekannten Praetextaten heifst fiiutus.^ 
Und endhch haben wir — dem Autonoestück ent- 
sprechend — ein Stück Bacchae des Accius.* Der Stoff 



1 Über diese s. Ribbeck Rom. Trag. 460 ff. 

2 Ribbeck a. a. O. 368 ff, 

3 Ribbeck a. a. O. 447 ff. 

4 Ribbeck a. a. O. 506, bes. 507 ff. 

5 DaTs die Handlang des Ampbitnio des Accius diejenige 
de« euripideischen Herakles ist, habe ich unten nocb id erörtern. 

6 Ribbeck a. a. O. 476 ff. 

7 Ribbeck a. a. O. 4i9ff. 
S Ribbeck ■. a. O. 586 ff. 

9 Ribbeck a. a. O. 569 ff. BaTs die euripideitcben Bakchen 
aach tonst noch überielzt wurden, zeigt das Stück des Santra, mag 
es Dan nuptiat Batcki oder «unlä Bacciä (San^a niiptiü oder 
nuntiü überL) heiftcn. Die beiden Fragmente TRF p. 328 sind 
beide nbetiettt an« einer Botenrede bei Eiuipides. SollU alles 
in die ErzäUnng von Boten au^elöst sein nnd ein aleiandriaiache* 
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aber, den für deo Paulus des Novius das Binzige citierte 
Fragmemt bewies, üt eben der, den die einzige Prae- 
textate des Pacuvius, Paulus, behandelte.' So bleiben nur 
die beiden Stücke Sisyphus und Ariadne^ übrig, die 
keine römische Tragödie tiebandelt hat. 

Das bano kein Zufall sein, und es bestätigt sich aufs 
glänzendste, dafs die 'mythologische* Atellane das Nach- 
spiel der Tragödie des Accius, in seltenen Fällen der 
eines andern (Facuvius) war. Und so erwähnt ja auch 
Cicero an mehreren Stellen Tragödien des Accius und 
spricht gerade dann von 'oskiachen Spielen', und er sagt 
sogar ansdrückltch, dafs man nach jenen Trauerspielen 
Atellanen aufzuführen gewohnt gewesen sei.* 



Gedieht dazwischenliegen, ähnlicli der Alexandra des Lycophton, 
ID der ein Bote das ganze erzählt? 

1 Rihbeck a. a, O. 326 ff. 

2 Audi Ariadne konnte ja sehr wohl dem Stück Mmos oder 
Mittotaurus des Accius entsprechen; über diese Tgl. Ribbeck a. a. O. 
564 ff., bes. 568 ff. 

3 Epiit. ad fam. Vn 1 aus dem Jahre 55: quid enim de- 
lectatiimis habent sescenli muli in ' Clytaemestra'' auf in 'tqua 
Traiano' creterrarum tria mäia aut armatura uaria peditatus <t 
equüatus in aiiqua ptigna? .... «Wi enim te puto Graecos aut 
Oscas ludos desidtraiii, praesertim mm Oscas uel in lenaiu usstro 
spectart possii etc. Am belehrendsten ist der Brief an Pactus ad 
fam. IX 16. Faetns hat Acciusverse citieit nad danach noch einige 
Scherze angefügt, Cicero antwortet, indem er lunachst Ernsthaftes 
erledigt and auf die Verse aus dem Oenomans des Accius eingeht, 
dann ebenfalls Scherze anfügt: nunc uenia ad iocatioms luai, gua- 
niam tu lecundum Oenamaum AccH, neu, ul olim soUbat, Atella- 
nam, led, ut nunc fit, mimum introduxisti .... DaXs noch nicht 
darchweg Mimen für Atellanen eintraten, haben wir ja mit andern 
Zeugnissen belegt. Am Schlüsse' redet Cicero noch von sannicnts, 
Possenreifsem, Harleqnina, sehr bedacht, in der Fiction eine Posse, 
eine tyrolarichi patina (s. oben S. ^i) seinem Briefe anzoliigen und 
iDgleich nidit ohne Bezog auf eine bei Neapel gelegene Villa, die 
dem Cicero zu kaufen Paetns abgeraten hatte. Sie hatte nur gute 
Saliwerke, sonst nichts gutes: salis enim satis est, sannionum parum. 
Zugleich pafst das auf die Lage des Cicero und vieler andern. 
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Die unverkennbare ZuBammengehÖrigkeit der beiden 
dramatiachen Gattungen wurde sich auch schwerlich anders 
erklären lassen, als ao, dafs hinter der Tragödie meist 
der gleiche Stoff im Exodium behandelt wurde, noch viel 
regelmäfsiger als bei den griechischen Aufliihrungen im 
vierten Stücke ein Teil des vorher tragisch behandelten 
Mythus ins Heitere gewendet wurde. 

Und es ist gewifs kein Zufall, dafs gerade unter 
Accius diese Art der Auffahrung aufkommt. Er kannte 
die griechische Litteratur und behandelte sie in man- 
cherlei Schriften, und wir haben noch Reste eines Buches, 
in dem er gerade auch das griechische Satyrspiel be- 
handelte.* Damals kam die Bezeichnung exodium auf, 
damals hat man angefangen, nach den Tragödien Stücke 
nach Analogie der griechischen Satyrspiele einzuführen, 
und kein Zweifel, dafs diejenigen Stücke des Pomponius, 
die mythologische Stoffe behandelten, und zwar Stoffe, die 
Accius behandelt hatte, den Anfang mit diesem Brauch 
in Rom gemacht haben, wenn man auch später die an- 
dern Atellanen und noch später die Mimen als Exodia 
ebenfalls hat gelten lassen. 



1 In den pragmatica und didascaUca hat er dergleichen be- 
lisodelt. Die Pragmatica eröiterten die Entwicklang der griechi- 
schen Komödie und des Satfispiels. Hitten wir sie, würden wir 
wohl den giörsten Teil dessen wissen, was wir so mühsam er- 
schliefsen müssen. Vgl. bes. fragm. 17 Bährens (Gell. XX 3): 
sicinnium . . . gettus uiteris sallatioräs fuit. saltabundi autem ca- 
ntbant, guae nunc ilanles canunt. posuit hoc -uirbum L. Accius 
in fragntaliiü apptUartque licinnislai ail mbuloso noinine, 
credo propterm 'nebuloso', guod 'sicinnium' cur diceritur obsctf 
rum esset. Sicinoisten sind doch griechisch die Satyr^ieltänzer. 
Weiter ftngm. 29 Varro VII 64 : miraculas a Tttiris, id est monstris, 
a quo ait Accius personas distartis orüus deformes miriones. Er 
meint ersichtlich die griechischen komischen Masken. Man hat 
diese eben damals eingeführt (s. unten S. 116 f.) und, vielleicht mit 
absichüichem Anklang an mirriones, miriones genannt. Ea waren 
eben die moriones in den betrefTenden Stücken. 
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Aber worin bestand denn nun die Eigenart dieser 
Stücke, worin ihre Ähnlichkeit mit griechischen Satyr- 
spielen? Denn dala man sie geradezu /abulat satyricae 
nannte, zeigt eben jenes citierte Horazscholion, während 
sie direkt als Atellane keine einzige Anführung bezeich- 
net.* Und sie waren in der That von den andern Atel- 
lanen verschieden genug. Dafs sie in der Hauptsache 
tragischen Ton beibeiiieiten, ebenso wie die griechischen 
SatjTspiele, zeigten die Bruchstücke. Aber was machte 
sie denn zu einem heitern Stück wie jene? Traten wie 
dort der Siien und der Chor von Satyrn auf? Nicht die 
leiseste Spur von diesen Figuren zeigen die zahlreichen 
Angaben. Und Welcker hat gewils recht, so falsch seine 
Meinung ist, dafs es kein römisches Satyrspiel gegeben 
habe, wenn er Satyrn und Silen als in Rom fremde Dä- 
monen bezeichnet, 'die nicht in ein volksmäfsiges Spiel 
aufgenommen werden konnten, da sie nicht dem natio- 
nalen Götterglauben einverleibt waren',* Jedenfalls konn- 
ten sie erst eingeführt werden in einer Zeit noch viel 
stärkerer Einwirkung hellenischer Poesie, da man grie- 
chische Satyrspiele gänzlich übersetzte. 

Was machte denn diese römischen fabulae satyricae 
noch zugleich zu fabulae Aldlanae ? Dafs man sie dazu 
gerechnet bat, zeigt auch eine vortreffliche Überliefe- 
rung, die vom griechischen Satyrapiel redet und hinzu- 
setzt: 'welche Gattung wir unter den Atellanen haben'.* 

Es müssen die für die Atellane charakteristischen 
Figuren oder wenigstens eine von ihnen in den Stücken 

1 Nur die luvenalstelle S. lo6 kann zeigen, doTs man sie ge- 
meiDbiD diLzn rechnete. 

a Griechische Tragödien III lj6l f. 

3 quod getan ncstri in Aullanis habent. Mar. Victoiin. p. Sa, 
10 K. Das in Aiellanis ist doch nicht anders zu verstehen als 
'nsteT den Atellanen'. Eine Sorte Atellanen entspricht dem griechi- 
schen Satyrspiel. Sonst wäre der Satz anders gewendet. 
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vorbanden gewesen sein. Das Fragment der PhÖniasen 
des Novtns weist uns auf den richtigen Weg. Der, wel- 
cher dort sagt, er wolle den Gegner mit der Strohkeule 
achlagen, wer kaui es anders sein, als eine dem italie- 
nischen pagliazBo analoge Figur, die wie dieser mit einer 
'Keule' von Stroh als lustige Person in dem ' Stücke 
fungiert?^ Von Pomponius giebt es ein Stück mit dem 
Titel Maccus, in dem, wie ein Bruchstück ze^, Dio- 
medes angeredet wird.* Da für gewöhnliche Persoo«!, 
auch etwa für Sklaven in Rom, dieser Name kaum einmal 
vorkommt^ und also in eine jener andern Atellanen schwer- 
lich dieser Vers passen könnte, wird sehr wahrscheinlich 
eine jener ' mythologischen ' Atellanen vorliegen. Die 
beiden einzigen dieser Stücke, die sich oben nicht ohne 
weiteres einer römischen Trc^ödie parallel stellen liefsen, 
waren Sisyphus und Ariadne von Pomponius. Wenn hei 
der Ariadne auch nicht mit Sicherheit zu sagen ist, ob 
der Stoif, den griechische Satyrspiele behandelten, hier 
bearbeitet war^, so giebt es in der ganzen griechischen 

1 Bajame kommt von pagliiaao, das bedeutet: der mit der 
Stiohkeule vrirft, scUägt oder dgl. Es ist die der heute gewöhn- 
licien Pritsche entspiechende scherzhafte "Waffe, auch gerade an« 
Rohr oder Binäec gemacht. Eine menippeische Satire des Vatro 
hiefs Aiax stramenticius ; ich würde auch da einen Aiax pag-lioizv 
erkennen. Wenn ich nach der Abbildung urteilet) kann, so hat die 
springende Figur mit grolser Hahnennase und spitzem Hot auf dem 
Onyi bei Fieoroni larvae scaenüat Tat VIII Fig. 9 einen solchen 
StrohlcolbeD in der lioken Hand. Es ist nicht die Sonst häufige Fritscbe 
(ital. naechere). Danach die Abbildung am Ende des Kapitels. 

2 CRF PompOQ. V. 64 (Non. 114, 12 foria, stercora liqui- 
diera. Pomporäus Macco:)-. 

Conforiili mt, Diomeäes. 

3 Natürhcb kommt er für Griechen vor, sach wobi für Skla- 
ven, wie der Dispensatoi Diomedes Snetoo August. 67 zeigt, aber 
so selten, dafs die nuten gezeigte Beziehnng b« weitem die wahr- 
scheinlichere bleibt. 

4 Wie oben bemerkt wurde, kann ja auch ein etwa dem 
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und römischen Dramatik den Sisyphus dut als Satyrspiel 
auf der griechischen Bühne.' £s ist ao gut wie sicher, 
dals Pomponius ein solches — welches, können wir na- 
türlich nicht sagen — übersetzt hat, nnd so sehen wir, 
dafa hier auch schon direkt die griechische Litteratur 
der Satyrspiele herangezogen wird. Der erwähnte Vers 
des Stückes Maccus heifst aber wörtlich übersetzt: du 
hast mich mit Urin begossen, Diomedes. Wenn ich an 
die Stelle aus dem Acbäercommers des Sophokles er- 
innere: 'er hat den übelriechenden Urintopf nach mir 
geworfen' u. s. w.' und wir wissen, dafs Odyssens, der 
von den trunkenen Achäerhelden so mifshandelt wurde, 
unter denen Achill und Diomedes die hervorragendsten 
waren, ao kann kaum zweifelhaft sein, dafs Pomponius 
das Satyrspiel des Sophokles übersetzt oder bearbeitet 
hat. Die überlieferte Thatsache, die ich später anzu- 
führen habe, dafa auch noch Quintus Cicero eben dieses 
Stück des Sophokles bearbeitet hat, wird so um ein be- 
trächtliches verständlicher. Das Stück des Pomponius 
heifst Maccus; und je weniger der Titel möglich erscheint 



Minotauras des Accius entsprechendes Stück gemeint sein. Jeden- 
&lls sind wir docli niclit berechtigt, für sicher zu halten, dafs es 
eine 'parodische AtsUane mit Satyrn^ gewesen sein müsse, dafs 
man gesehen habe, '-mie der Gott und die Satyrn sie schlafend 
fanden', Birt Rhein. Mus. L 175 Anm. 2, vgl. unten S. 124. 

1 CloKpoc bpairärric und CIcuqjot TrerpOKuXiCTriC des Aischy- 
los (zn letzterm Nekyia 77), ein CtcucpOC des Sophokles zweifelhaft, 
Cioxpoc von Euiipides und von Kritias: alle sicher Satyrspiele. 

2 Soph. fr. 140 N': dXX' dinq)! öujji^ tViv kökoc^ov oüpdvrtv 

fpp|l|ICV oOb' fluOpT«- TIEpi 6' ^Ullj Kdpljl KOTdfVUTai TU TtOxOC 

oö MÖpou itvdov i&«innTOiliiriv b' oü cpUiic öcuflc öiio. Das andere 
Fragment des Maccus CRF Pompon, v. 63 (Non. 238, 16): 

Quid futurum est, si probe hone ego äiscere artem attenderimF 
ergiebt nichts; höchstens kann man in ihm noch einen gewissen 
tragischen oder den tragischen parodierenden Ton erkennen. 
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ohne erklärenden Zusatz für Stacke, In denen ja Immer 
Maccus und -die andern typischen Atellanenfiguten das 
Personal ausmachten, um so verständlicher wird er für ein 
Stück, in dem neben den PerSonen-der Tragödie als das 
Unterscheidende die lustige Figur, der Maccus, aufteat. 
Nach der Tragödie folgte noch dae Stack mit denselben 
oder doch ähnlichen Figuren und mit dem Maccus: der 
Maccus trat noch auf, der Maccus wurde gegeben, wie 
man auch heute — ich will hier nur darauf hinweisen 
' — sagen kann, dafs nach irgend einem ernsten Stück 
noch der Pulcinella so gut wie dafs die pulcinellata ge- 
geben wird. Man könnte sich denken, dafs dieser Titel 
typisch für solche Stücke gewesen sei. Jedenfalls trat 
diese, die hauptsächliche Ate Uanenfigur, zu den tragischea 
-Personen im Elxodium hinzu, und so entstand das eigen- 
tümlich römische Satyrspiel. 

Natürlich wurde dieser Maccus als der Diener einer 
der tragischen Personen hinzugefügt, und so erwuchs 
damals in Rom die Gattung von Stücken — ich darfauch 
darauf schon jetzt flüchtig hinweisen — , die namentlich im 
Süden eine so grolse Zukunft hatte und heute alle Tage 
in den Städten Italiens zu sehen ist, Stücke, in denen eine 
stehende lustige Figur als Diener eines Heiden oder einer 
Heldin in das Personal und die Handlung ernster Dramen 
eingeschoben wird, die vornehmlich dadurch zu lustigen 
Dramen mannigfaltigster Art gemacht werden. 

Wie diese Spiele entstanden, liegt jetzt klar vor 
Augen, Das griechische Satyrspiel zog man als Nach- 
spiel heran, wohl hauptsächlich durch den gelehrten Ac- 
cius veranlafst; statt des Chors der Satyrn aber und statt 
der lustigen Figur des Silens fügte man aus der Atellane 
die volkstümliche allbekannte lustige Figur des Maccus 
ein. Wie diese Dienerrolle gehandhabt wurde , wird 
mannigfach durch die Entwicklung der Dienerrolle, die 
wir sie in der Komödie haben nehmen sehen, beein- 
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äufst aetQ. So achiiefsen sich di« Fäden, vos denen 
wir uns bisher haben leiten lassen, zusammen.* 

Und die Eigenart der Stücke, die wir so erachlosaen 
haben, wird durch ein altes Zeugnis bestätigt uad. deut- 
lich genug angegeben. Weil man es nicht verstand, hat 
man es als wertlos bei Seite geworfen, in der freilich 
oft geübten Thoiheit, die Zeugnisse beurteilen zu wollen 
über Dinge, die wir gar nicht kennen odw noch nicht 
kennen. Es geht auf Sueton und.scblielslicb gewifs »uf 
Vano zurück, was bei Diomedes. au ' lesen Bteht': 'Die 
lateinische Atellane unterscheidet sich vom griec^chen 
Satyispiel dadurch, dafs im Satyrs^l in der R^el Satyr- 
masken vorgeführt werden oder irgendwelche Jächerlicfae 
den Satyrn ähnliche, wie Autiolycus, Busiris, .in der Atel- 
lane die oskischen Masken wie Maccus.* Natürlich han- 
delt es sich nur um die bestimmte Art Atellanen, die 
überhaupt allein mit dem Satyrspiel verglichen werden 
kann.' Das Unterscheidende wird hervorhoben, und 



1 DaTs die Stücke, deren Entstebuiig ich darlege, niclit mit 
den Riinihonicae identisch sind, liegt woU jetzt auf der Hand. 
Atellanen und Rbinthonicae sind ganz versdiiedene Gewächse aller- 
dings aus tief unten gemeinsamer Wurzel (g. oben S. 83 f.). Die 
£ibulae aatyricae sind Atellanen und entwickeln sich im Anschlufs 
an diese, haben als CharakterisCiliara eine Figur, von der die RJiin- 
jbonica gar nichts weifs. Die Zeugnisse, die lelir deatlicb reden, 
sagen das (eo auch die weiter aii£e[übiten) und geben die be- 
stimmten Bezeichnongen, nie sagen sie etwas von Rhinthonica; im 
Gegenteil nennen sie die imn^fr getrennt. Der ganze Stil nnserer 
Stücke ist ja anendlich weit entfernt von den. nach den Bildern 
ä&enbar tollen Travestien Rhinthons. Endlich werden die Denk- 
mäler, die Scenen von fabulae satyricae darstelle, zeigen, wie fem 
diese Ait von der RhinChonica abliegt. 

2 Diomedes Sueton p, 16, l Rdäerscheid: Latitia Atellana 
a Graten salyrüa dtfferl, quod in iatyrica Jen s^tyremm ^ersonat 
inducuittur aut si quae sunt ridiculae similes satjirü Autofycus 
£iuiris, in Ateilana Oicai fersonae, ul Maccus. 

3 Man rechnete diese Stücke zu den Atellanen, nannte sie 
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das Gemeinsame, die tragischen Personen, wird natür- 
lich bei beiden vorausgesetzt. £s wird genau das an- 
gegeben, was wir für die Stücke nachgewiesen haben,' 

Wir kennen also jetzt Stücke, die tragische Personen 
und eine Itomisclie Figur zusammen aufbeten lassen. 
Erinnern wir uns, dafs die Personen der Atellanen aus 
alter Tradition Masken trugen.^ In allen andern Stücken 
kannte das römische Theater keine solchen, bis sie, wie es 
heiTst, von Minucius Prothyraus, einem Schau Spieldirektor, 
nach griechischer Art eingeführt wurden*, zur Zeit und 
offenbar unter Kinflufs des Accius.* Roscius soll der 
erste Schauspieler gewesen sein, der die Maske trug. 
Ich halte es für mindestens nicht unwahrscheinlich, dafs 
die Masken, die sich anfangs gar nicht besondem Bei- 
falls erfreuten, durchaus nicht immer verwendet wurden." 

aber labalae satyricae; eine Uoterart der Alellanen sollten eben 
diese Satyrspiele sein. 

1 Am deutlichsten ist die AhnUclikeit auf das scherzhafte 
Element der Stücke bezogen Diomed. GL I 490 : tertia speints est 
fabularum Latinarttm, quae a cniitate Oscorum Atella, in qua 
primian coeptae, appeüatae sunt Atel! anae, argu-meniis dictisque 
iocularihus similis satyricis graecis. Andere Zeugnisse 
werden später besprochen. 

2 Die entweder schon in alter Zeit aus dem Griechischen 
übernommen oder in Italien volkstümlich ausgebildet waren. Die 
Tiermaske lag auch da vielfech zu Grunde. Färben des Gesichts 
mit Mennig, mit Rnfs, Verhüllen mit Korklarven war in Italien 
auch all voltstümlich, Tibull. II i, 55. Virgil Gtorg. II 387 u. s. 

3 S. bes. die Erörterung bei Ribbeck RSm. Trag. 660 ff. 

4 Accius und Caesar Strabo schlössen sich besonders an 
griechischen Gebrauch auch in diesen Dingen an. Siehe das oben 
von Accius angeführte Fragment, in dem er offenbar die griechische 
komische Maske beschreibt, S. 109. Die griechischen Techniten in 
Rom werden mitgewirkt haben, Leo Rhein. Mus. XXXVm 342. 
Bei Diomed. GL I 490 steht: in comoedia graeci ritus inducuntur 
persanaeque graecae. 

5 Auf den Theaterdarstellnngen fehlen sie jedenfalls öfter. 
Man kann freilich oft nicht wissen, ob blofs der Künstler sie wie 
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Eine Atellanenfigur aber hatte immer eine Maske und 
diese wird nur eben dnrch Einführtmg der griechischen 
komischen Masken der allzu grotesken Karikatur ent- 
kleidet und mehr nach dem Muster jener gestaltet seiu.' 
Es heifst ja bestimmt, dals die griechischen Masken 
in allen diesen Stücken eingeführt wurden, und die lu< 
sügen Volksfiguren selbst haben wohl noch ein traditio- 
nelles Kostüm, aber Masken in griechischer Art. Ist aus 
früherer Zeit nichts von phlyakenähnlichen Scenen vor- 
handen, jetzt wäre dergleichen gänzlich beseitet. Auch 
hier wie einst in Griechenland ist die groteske alte Form 
durch eine viel mildere ersetzt, durch die, welche eben 
damals in Griechenland für die Komödie allgemein wurde. 

Jedenfalls aber ist auf das Nachdrücklichste zu be- 
tonen, dafs jetzt erst und so allein die Vereinigung so- 
wohl der tragischen und komischen als auch der mas- 
kierten und der unmaskierten Schauspieler verständlich 
wird: der Personen ohne Maske, wie sie in Rom bis 
zu Roscius Zeit immer auftraten und auch femer oft auf- 
getreten sind, namentlich in Stücken, die nicht im kunst- 
gerechten Stil der Tragödie oder Palliata verliefen, wo 
man auch die griechischen Masken anzuwenden wohl am 
seltensten versäumte, und der einen Person mit Maske, 
wie sie von alters her in der Atellane als komische Figur 
immer aufgetreten war. 

Und wie damals nur die Atellanenfigur in bestimmten 
Stücken eine Maske gehabt hat, so hat auch in spätem 

etwa den Kothurn (so auf dem oben besprochenen Fries des Hauses 
del centenario) nur aus eigner WiUkiic weggelassen hat, Leo Rhfin. 
Mus. XXXVIII 344. Jedenfalls ßUt dieser Gesichtspunkt da weg, 
wo deatlich Personen mit und Peisonen ohne Masken dargestellt 
werden, s. unten S. 137 f. 

I Man glaubt in der luvenalstellc III 174 redit ad pidpita 
notiott Exodium cum personae palleniis hiatum In grimio 
matiis formidat rusticus infans die Beschreibung einer griechischen 
komischen Maske vor sich zu haben. 
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Zeiten die bestimmte volkstümliche Gestalt des Pulcinetla 
allein unter allen Schauspielern in den Possen, in denen 
er auftritt, eine Maske. Von den jungen Leuten, die einst 
die Atellanen spielten, wird berichtet, dafs sie das Recht 
gehabt hätten, zum Ablegen der Maaken sich nicht wie 
andre Schauspieler nötigen zu lassen'; heute ninunt der 
Pulcinella am Schiufa des Stückes auf den Ruf 'la mascheta' 
die Maske ab oder schiebt sie auf den Kopf in die Höhe. 
Mit der in die Höhe geschobenen Maske läfst sich der 
gefeierte Pulcinellaspieler auch abbilden*, genau wie sich 
der Schauspieler in Pompeji, dessen Porträt wir noch be- 
sitzen, mit der gleichen Halbmaske in der gleichen Situa- 
tion abbilden Hefs.* Auch er wird vielleicht ein Maccus 
in den Stücken von Atella gewesen sein. Atella liegt ja 
nur ein paar Stunden Weges von Pompeji. Jedenfalls 
aber darf schon jetzt die moderne Analogie uns die 
eine maskierte komische Figur unter unmaskierten besser 
verstehen lehren. Entstanden ist diese Verbindung in 
jenen Fabulae satyricae. 



1 Festas s.v. ff rionata 217: pir Aiellanos, qui proprie 
»ocantur personali, quin ins est iis nun coffi in scena 
ponere personam, quoä ceteris histrioaibus pati ne- 

I Porträts von solchen bei di Giicomo Cronaca del ieatro 
S, Carlino coniribulo alla storia della scena dtalittale \apiiletana 
1738—1884. 

3 Im Museo nazion^e in Neapel nr. 907S. Abbildung Pitture 
d'Brcolano IV lar. 35, 
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Sechstes Kapitel. 
Satyrspiele in Kom. 

Es gilt, nur einen Augenblick noch umzublicken, 
ob nicht noch hier Und da ein anderes Zeugnis uns 
eine Weiterentwicklung, eine Fortdauer so merkwürdiger 
Spiele andeutet; denn jene Bilder, die wir zu versteheff 
fliehen, gehören ja einer wenigstens Um ein Jahrhundert 
späteren Epoche an. 

Accius ist nicht lange vor SuUa gestorben. Pom- 
ponius und Kovius hatten ihre Blütezeit in den Jahren 
sullanischen Regiments. Der Diktator, 'der so grofae 
Neigung zu ajlerlei Possenspiel und burlesker Mimik 
hatte, wird nicht ohne Anteil an dem Aufblühen der 
atellanischen Volksschwänke und der satyrisch-komischen 
Nachspiele der Tragödien gewesen sein. Wenn nun gar 
ein so i'OrtrefFlich unterrichteter Zeuge wie Nikolaos von 
Damaskos, da er erzählt, welchen Gefallen Sulla am 
Scherz gehabt habe, an mimischem Spiel und an Possen- 
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reilsem, hinzufügt, das zeige sich deutlich an seinen 
'satyrischen Komödien', die im heimatlichen Idiom ge- 
schrieben seien*, so kann es doch wahrlich nun nicht 
mehr zweifelhaft bleiben, welcher Art Stücke das gewesen 
sind. Es sind die fabtdae satyricae, wie wir sie kennen 
lernten und Komödien sie zuzubenennen Uegt nicht blofä 
natürlicherweise sehr nahe, sondern es haben auch die 
Grammatiker solcher Art Stücke vielfach unter 'Komö- 
dien' rubriciert.* Dadurch, dafs beigefügt wird, er habe 
sie in heimischer Sprache gedichtet, mag angedeutet sein, 
dafs diese Possen in dieser Form in lateinischer Sprache 
noch etwas ziemlich neues waren. Den Rest seines Le- 
bens brachte ja Sulla bei Puteoli zu; dort war er so 
recht in der Gegend der Possenr^ifser und der den 
Atellanen verwandten Volkskomödien. Vielleicht hat er 
gerade dort am Golfe von Neapel seine Stückchen ver- 
fafst und aufführen lassen; dazu würde sehr gut stimmen, 
dafs Plutarch von seinen Beziehungen zu Schauspielern 
und Schauspielerinnen, seinen Gelagen auf der Bühne und 
dem Verkehr mit dem Komiker Roscius, dem Mimen- 
direkter Sorix und dem Lysioden Metrobios im Zusam- 
menhang mit seinem Ende erzählt.' 

1 Athen. VI p. 261«: NiK6Xaoc 6', iv ti] ißbÖMQ xal etKOcrq 
TÜjv 'IcTOpiüiv, CiiXXav, tpricl, -töv "Pujuaiiuv cxpOTHTÖv, oOrui 
xaipeiv ninoic unl y'^uiTonoiotc cpiAÖTtXiuv yEvönevov itic kqI 
iioUii Tic fi^Tpa aÜToIc xopKecBoi Tf^c 6tinoc(ac. i^tpavIEouci 
6' aÖTOÖ t6 ii€pi raüra iXopöv al Oii' a^oO xpa<p«tcai catupiKal 
KUJjiijJÖiai T^ TiQTpiiu qjuivfl. DaTs es lucilianisclie Satiren gewesen 
seien [Leo Hermes XXIV S2, 4), scheint mir, ganz al^^ehen 
von dem Ansdruck (der doch aus augosteiacher Zeit stammt), nacti 
allem höcbsl: unwahrscheinlich. Schon Ribbeck hält sie für Atel- 
lanen, Rom. Trag. 623. Statt des fabulat in der gewöhnlichen 
Bezeichnung fabulae satyricae ist nur KUJlJ^)bial gesagt. 

z Sie zählen als Arten der Komödie Palliata, Togata, Atel- 
lana u. s. w. auf. 
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Dals im weiteren Verlaufe des Jahrhunderts, in dem 
immer wieder Acciusatücke mit 'oakiachen' Exodien auf- 
gefüliit wurden, mancherlei Versuche mit Einführung der 
echt griechischen Satyrspiele in verschiedener Art gemacht 
wurden, wissen wir. Nur in einer ganz beiläufigen Notiz 
eines Briefes erwähnt M. Cicero ein Satyrspiel seines Bru- 
ders 'die Zechgenossen' (COvtjfinvoi).^ Wir würden schon, 
auch werm nicht ausdrücklich in dem Briefe 'Co<pOK\iovt' 
dabei gesagt wäre, aus dem griechischen Titel erkennen, 
dafs es das uns bereits bekannte Satjrrspiel des Sophokles 
ist, das hier übersetzt war, und wir wundem uns nicht, 
dafs die Scenen dieser burlesken Posse, die früher er- 
wähnt wurden, der pedantischen Würde des Consulars 
wen% genehm waren. Femer hat Quintus Cicero, wie 
wir ebenfalls aus brieflicher Erwähnung des Bruders 
wissen*, eine Erigona gedichtet und bei dem Zweifel, 
welche Erigona, ob die Tochter des Aigisthos oder die 
des Ikarios, in dem Stücke behandelt wurde, kann die Er- 
kenntnis, dafs die Erigona des Sophokles, den Q. Cicero 
mit Vorliebe übersetzte, ein Satyrspiel war, das die letzt- 
genannte behandelte, immerhin das Wahrscheinlichere 
erkennen lassen.' 

Jedenfalls aber hat Q. Cicero in einem ganz sichern 
Satyispiei den Sophokles übersetzt und ein griechisches 

1 Cic, aä Quiti/um fr. H rs vom Jahre 54; Cuvbeitrvouc 
CoqjOKXiouC fuamguam a ii a^tam fabellom uideo rsse festiue, 
nuüo modo pmiaui. Mnfs wirklieb actam falsch sein und factam 
gesetzt werden? Wamm ist denn eine Auftiilirnng ganz unmöglich? 

2 Ad Quintum fr. VI 7. 

3 In der Erwähnnng freilich bei Eiotian. gloss. Hipfocrat. 
p, 128, 16 t Co<poxXftC iv CUTipi-fövi] wird schwerlich richtig iv 
caTUpUcQ 'Hpi-fövi] gefnnden sein, Ribbeck Rom. Trag. 61 1. Auch 
6v Tfl 'Hpifävi] (von Maass) überzeugt mich nicht. — Die sog. 
Ikariosreliefs darf man allerdings jetzt nicht mehr irgendwie hiei- 
herziehen, wie früher geschah, s. Ribbeck, Rom. Trag. 620 ff. 622, 
S, unten, im neunten Kapitel. 
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Satyrspiel direkt auf die römiscbe Bühne briogen wollen.^ 
Er hat, wie wir wissen, denselben Stoff entlehnt, wie 
Pomponiua in dem 'Maccus' genannten Stück. Hat Cicero 
das Bestreben grehabt, entgegen diesen frühem Satjr- 
spielen ganz auf das griechische Vorbild zurückzng^ien 
und so das Spiel in dieser Richtung zu verändern, also 
doch wohl, wie er meinte, zu veredeln? Sein Stück hiefs 
ja CiivbeiTTVOi CotpoK^^ouc.^ 

Sein Bruder Marcus hatte schon in seiner Jugend, um 
mehr als vierzig Jahre früher, Stoffe behandelt, die sehr 
an alte Satyrspielstoffe erinnern. Alcyon — denn so hiefs 
diese Dichtung mit einem Namen, der gleich AlcyoneuS ist 
— behandelte walirscheinlich dessen Kampf mit Herakles, 
ein rechter Vorwurf für Satyrdramen.* Glaukos Pontios 
hiefs ein anderes Gedicht, und erinnert nicht sein Tit^ 
schon an das bekaimte aischyleische Satyrspiel? Aber 
freilich ist vom Alcyon ein hexametrisches Fragment er- 



1 Dafür würde das zu behaltende acta in der Briefstelle deat- 
lieh sprechen. 

2 Ähnliches spricht Ribbeck ans 8äm. Trag-. 623, der ebeo.- 
dort den Vergleich zwischen Satytspiel und Atellane mit etlichen 
der anch hier verwendeten Zeugnissen bespricht und besonnen wie 
sonst niemand die Überheferang behandelt hat. Aber erst die 
Erkenntnis der Eigenart der atellani sehen Salyrspiele lehrt die 
übrigen Zeugnisse und vor allem die Denkmäler verstehen. 

3 S. das Citat bei Nonins 65, B Bährens PRE p. 298. AI- 
cyoD ^ AlcyoneuB wie Kerkyon — Kerkyoneus, auch Kerkyaneus 
(Wemicke ArcK-Jahrb. Vll 1 892, 208 fF., W. Schnlie Zts. für -ugL 
Sprachwissenseh. XXXIII 320). Leugnen kann man ja nicht die Mög- 
lichkeit, daTs Cicero einen andern Alkyon =• Alkyoneus, Sohn des 
Diomos, behandelt habe (der Ereilich seht zurücktritt gegenüber jenem 
sehr oft genannten), der ale Alkyon bei Epichatm behandelt war 
(Athen. XIV p. 619*, bei Lorenz Epicharnt S. 22D), als. Alkyoneui 
bei Antoninus Liberalis c. 8. Ich begreife nicht, wie Lorenz S.-136 
zn dem Titel hinzusetzen kann 'Von Keyx und Alkyone', wenn 
bei Athenaios steht, dafs im Alkyon des Epiduum Diomos ge- 
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lialten, das sehr episch aussieht, und der Glaukos ist, 
wie die Nachricht sagt, in Tetrametem abgefafet ge- 
-wesen.' Wenn sich also hier nicht mehr als höchstens 
das sagen Uefse, dafs alte Satyrspielstoffe — wohl schon 
duich die Alexandriner — > in anderen Dichtungsfonuen 
for^epflanzt beliebt waren, so stehen wir vor dem Titel 
^Uxertus", 'der Pantoffelheld', ganz ratlos. War es eine 
Posse? Wenn es wie wahrscheinlich auch eine Ober- 
setzimg war, könnte es doch nur eine Komödie gewesen 
^ein. Dafs sich das Satyrspiel später sehr der Komödi« 
in Stoff und Art annäherte, trat uns schon oben ent- 
gegen. Aber jede bestimmtere Folgerung verbietet das 
vollständige Schweigen der Überlieferung. 

Um die Mitte des ersten vorchristlichen Jahrhunderts 
hat man jedenfalls das ganz dem griechischen entlehnte 
Satyrspiel einzuführen gesucht. Und das ist verständlich 
genug in der Zeit, da die sogenannten Neoterilter so 
viele neue griechische Poesie einführten und man wieder 
mit ganz neuem Eifer Griechisches und nur Griechisches 
verlangte und unterstützte. Wurden denn nun auch 
Silen und Satyrn mit 'übersetzt', mit eii^;efübrt? Ein 
£cenenbild des groisen Mosaiks, jetzt in der Sala delle 
Muse des Vatican, das aus Lorium in Etnirien, der heu- 
tigen Tenuta di Porcareccia, stammt, zeigt neben einer 
grofsen tragischen Figur einen kleinen Satyrn, bekränzt, 
mit Hirtenstab, der ohne Zweifel tanzend gemeint ist.^ 
Da& diese, die letzte der langen Reihe von offenbar 



1 Plutarch Cic. c. 3. Tetrameter sind ja dramatisch viel ver- 
wendet, auch, wie die Reste zügen, in der Atellatie. Aber «ne 
solche Dichtong wird man doch schwerlich vennnteu wollen ange- 
sichts dieses Zeugnisses, das dann anders lauten und das (IboC 
angeben würde. 

2 MiUin Dtscriptien ifune mosaigvt antigue du Musit Pia- 
Cl/mentine pl. XXVIII, bei Wieseler Denkmäler da Süknenwesms 
Tuf. Vni nr. II, d^n S. 51- 
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lauter tragischen Sceneabildem, eine Satyrspielscene dar- 
stellen soll, ist ebenso unzweifelbafl als ihre Deutung 
unmöglich ist und wohl immer bleiben wird. Da(s das 
Mosaik später Zeit angehört und Scenen der römischen 
Bühne darstellt, halte ich für sicher^; aber auch das 
würde ja nur ganz im allgemeinen das Vorhandensein 
von Satyrn auf der römischen Bühne zu irgend einer 
Zeit beweisen. Und nicht mehr kann das Citat eines 
Verses, das sich Marius Victorinus doch schwerlich selbst 
erfunden hat, beweisen. Die Satyrn werden angeredet*; 
aber in welche Zeit der Vers gehört, ist unmöglich fest- 
zustellen. 

Doch kennen wir ein Zeugnis, das uns zeigt, dafs 
es in eben jener Zeit und weiter bis gegen Ende des 
ersten vorchristlichen Jahrhunderts in Rom Satyrspiele 
gab, in denen der Silen und die Satyrn wie im griechi- 
schen auftraten. 

Es ist die bekannte Behandlung des Satyrspiels in 
des Horaz Briefe von der Dichtkunst. Dafs das, was dort 
gesagt wird, nicht auf römische Satyrspiele damaliger Zeit 
sich beziehe, sondern einfach aus einer griechischen Quelle 
entnommen sei, die das griechische Satyrspiel gemeint 
habe, dals des Horaz Erörterung mit der Litteratur seiner 
Zeit gar nichts zu thun gehabt habe, ist eine Meinung, die 
man, selbst als es noch keine Zeugnisse für romische 
Satyrspiele gab oder zu geben schien, nie hätte hegen 
dürfen. Man fühlt den Worten des theoretisierenden Dich- 
ters und poetischen Beraters nur zu deutlich ab, dafs 
es sich um brennende Litteraturfragen des Tages han- 
delt, dafs er das gröfste Interesse hat, eine Dichtung 



1 S. Wieseler a. a. O. S. 48. Das Bedenken, dafs es in 
Rom kein Satyrspiel gegeben habe, ist eben für nns nicht vorhanden. 

2 Mar. Victor. IV: 

Agite, fugite, guatite, Satyri. 
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anders za wünscheD, die eben so, wie er sie nicht wünschte, 
sehr koltiviert wurde. Er giebt hier wie in allen Punk- 
ten der Ars poeüca seine Ratschläge und Regeln im 
Gegensatz gegen vorhandene Gepflogenheiten der Poeten, 
die ihm Abw^e und Mirsbräuche scheinen. Das Satyr- 
spiel ist die einzige Dichtgattung, die ei eingehend be- 
handelt — man kann sagen, dafa die Ratschläge, die 
sich darauf beziehen, im Mittelpunkt seiner ganzen Poetik 
an die Pisonen stehen.'- Und was er hier tadelt, ist das 
zu niedrige, ja gemeine Niveau, auf dem sich die Satyr- 
spiete, wie er meint, bewegten. Die Götter und Heroen, 
die auftreten, sollen sich nicht mit niedrigen Reden in 
den Spelunken herumtreiben {v. 227 ff.). Die Satyrn sollen 
nicht gar zu arg in schmutzigen und schamlosen Reden 
sich gehen lassen. Das verletzt das vornehmere und 
wohlhabende Publikum, wenn es auch den Beifall des 
niedem Volks hat (v. 244(1.). 

Glaubt man nicht hineinzublicken in die Bestrebungen 
derer, die das Satyr spiel veredeln wollten, das erwachsen 
war an dem burlesken volkstümlichen, oft sehr rohen 
Atellanenspiel, veredeln durch den Einflufs des griechi- 
schen, das lehren konnte, wie Horaz feinsiimig ausein- 
andersetzt, im Stil die rechte Mitte zu halten zwischen 
dem Pathos der hohen Tragödie und burlesker Komik 
der niedem Posse? 

Und welches sind die entscheidenden Figuren, die 
hier in Betracht kommen? Es sind die Dienerfiguren. 
Nicht so sehr soll man sich beeifem, den tragischen Stil 
zu vermeiden, dafs dann kein Unterschied mehr ist, ob 
Davns und Pythias auftritt oder der Diener des Bacchus 



I Diese Erkeantnis verdanke ich Tli. Birl, der selbst in 
Beilage zu diesem Kapitel (die am Schlüsse des Buches folgt) s 
Anfitasung der ars poetica begründet. 
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Silenus, so sagt Horaz.^ Davus und Pjtbias ist ein 
typisches Dienerpaar. Der komische Dieaer war ebea 
an Stelle des Silen getreten, als das atellanische Nach- 
spiel sich nach dem griechischeu Satyrspiel entwickelte. 
Das Zurückgreifen anf das griechische Satyrspiel und die 
erstrebte Veredlung eben jenes Nachspiels halten darauf, 
dafs.der Silen aufhitt und dals er tnafsvoller redet als 
<kr Diener, der traditionell schon lange zum tafonloten 
Possenreifser geworden war. 

£s giebt etliche Denkmäler, die uns eine Figur 
zeigen, die aus der Silens- und der Dienennaske ge- 
mischt ist; sie körnten uns mancherlei Übergänge und 
Vermischungen dieser Stücke und dieser Figuren ahnen 
lassen.^ 

Wir befinden uns ja in fast völliger Unkenntnis 
dieser Dinge im einzelnen. Auf was Horaz sich direkt 



1 V, 236 ff.: 

^c lü enilar tragico diffem colori, 
Ut nihil intersil Dauustu loquattir et audax 
Pyikias emuncto lucrata Simone lalentum 
Ati cuslos famulusque dei Silenus alumni. 
Der Zusatz zu Fylbias lucrata etc. soll nur ihre Verschmitztheit 
cliarakterisiereD. Über den häufigen Sklavennamen Davus, bes. in 
der Komödie, brauche ich kein Wort ra verlieren. Pythias wird 
im Leben bädliger Name der Dienerin gewesen sein {Dienerin der 
Octavia Dio Cass. LXTt 13) wie in der Komödie, so in Tereni 
Eunuckits, bei Tnrpilius v. 188 Ribb., in einer Komödie des Lu- 
cilins, wie das Scholion zo der Slelle angiebt, dem wir aber nicht 
zn glauben bnttichen, difs Horaz diese Komödie meine. Denn es 
sind eben gxaz typische Namen, auch Simo wie bekannt für den 
Alten. 

2 Einige bei Ficoroni larvae scenicae Taf.Vni, Taf. XX"VI, 
Taf. L u. öfter. Nach der letztgenannten die Abbildung hinter 
Kap. III auf S. 73 verkleinert. Eigentlich gehören ja alle Silene 
mit deutlicher komischer Maske hterher, die sie ja ursprünglich im 
Satyrspiel — man denke nur an die Ncapler SatyrspielvRse — 
nicht haben. 
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beziehen mag, auf velcher Art Stücke er sonst hinweisen 
wollte, vii können es höchstens ahnen. Und auch da 
wieder möchte die Erinnerung' am Platze sein, wie sehr 
Satyrspiel nnd Komödie schon in spätgriechischer und 
wohl auch damals in römiacher Utteratur in Art und 
Stil nnd Figuren untereinander Entlehnungen machten. 

Die Theaterinachrift von der Agora zu Magnesia 
am Maiandros, die schon oben erwähnt wurde, zeigt 
nicht nur diese Entwicklung deutlich durch urkundliche 
Erwähnung des neuen Satyrspiels Oüitic, sie bezeugt diese 
Entwicklung gerade für die Mitte des ersten Jahrhunderts 
im römischen helleuistiscben Kleinasien. Wie diese In- 
schrift die Satyispieldichtung ßir diese späte Zeit sicher- 
stellt, die einst rundweg geleugnet zu werden pflegte, 
braucht nicht mehr weiter ausgeführt zu werden.' Die 
Angaben der Grammatiker, die das römische Satyr- 
spiel bezeugten, stammen ohne Zweifel auch aus jener 
I^oche, da sie gewifs in letzter Linie auf Varro. zurück- 
gehen. Er, der Dichter der menippeischen Satiren, die 
so vielerlei Beziehung mit Atellane und Mimus haben, 
kannte gewife genau jene Nachspiele in ihrer Eigenart, 
und man wird unmöglich denken können, däls er um 
hgend welcher überlieferten Schematik willen diese allzu- 
klaren und allzubekarmten Dinge verkaimt oder ganz 
falsch eingereiht hätte.* Er kannte freilich, wie es scheint. 



I Aach O. Kern hat zu aeiner Edition der Inschrift gleich 
daiBof aalinerksam gemacht, Athen. Math, 1894, 96 f. 

3 So wird man, was die Überheferung über diese Stücke 
angeht, schwerlich einen Satx gelten lassen können, wie ihn I.eci 
in Bezog anf frühere nnd andere Dinge vielleicht mit Recht aus- 
spricht Rhein. Mus. XXIV 84, 'dafs Varro als produitnier Dichter 
die Wurttln der lucilischen Satire hatte erkennen müssen, die er 
ais Läterarhistoriier verkannt habe.'' Ihm wären dann in diesem 
FaUe nicht nor die Wurzeln, sondern der oifenkDndige Tbatbestand 
anbekannt gewesen, um den er »ich ali Dichter eifrig bekümmert hat. 
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nur jenes Satyrspiel, das er zur Atellane gehör% hielt, 
er memte, dafs die Römer unter den Atellanen daa 
griechische Satyrspiel hätten, dala das Unterscheideade 
zwischen griechischem und Atellanensatyrspiel dort Silen 
und Satyrn, hier Maccus seien; auf ihn wird es sich 
zurückschreiben, wenn die weitere Litteraturgelehrsam- 
keit in peinlich genauer Aufzählung der Arten römischen 
Dramas immer nur die Atellane, nie das Satyrspiel nennt, 
und wird die Reihe griechischer Arten des Dramas 
denen des römischen gegenübergestellt, so entspricht 
ganz scharf das griechische Satyrspiel der römischen 
Atellane.* Und der gelehrte Horazscholiast zu eben jener 
Partie des Briefes von der Dichtkunst hat keine andern 
Satyrspiele anzuführen gewulst, als des Pomponius Ata- 
lante, Sisyphus und Ariadne. Also war die Bewegung, 
in der Horaz mitteninne steht, in die er einzugreifen 
einen so besonderen Eifer an den Tag legt, ohne wirk- 
lichen Erfolg vorübergegangen. Die ganz griechischen 
Satyrspiele hatten nicht Wurzel fassen köimen, sie dauer- 
ten nicht, und darum wissen wir von ihnen so gar 
wenig. Das Atellanensatyrspiel aber hat seine Anziehungs- 
kraft behauptet, es ist in Blüte geblieben noch im ersten 
Jahrhundert der Kaiserzeit, ebenso wie das eigentliche 



I So bei Diom«des HI 480: 

griecli. : trag. com, salyr. mim. 
röm. ; praetext. tabem. Alelt. flaniped. 
Ks handelt sich zum Teil nar am zwei Namen für dasselbe, einen 
griechischen und einen rämischeu; so nannte man ja mimus in Rom 
gewöhnlich auch die lateinisch a\i planipedaria bezeichnete Gattung. 
Die Komödie wird eingeteilt — so z. B. bei Donat — in palliata, 
togata, labemaria, Atellana, mimica, planjpcdaria. Das Satyrspiel 
fehlt da stets, während oft andre Angaben dicht daneben zeigen, 
daTs es beliannt war, bekannt ohne Zweifel dem, der diese Ein- 
teilung, die sich mafsgebend fortpflanzte, anistellte: Vano. Er 
sobsummirte es eben selbstverständlich nnter Atellane. 
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Atellanenspiel noch eine ganz neue Beliebtheit auf den 
Bühnen der kaiserlichen Hauptstadt gewann. Die Fabulae 
satyricae haben die litterarisch gelehrten Versuche weniger 
theoretisierender Übersetzer alsbald wieder in Vergessen- 
heit gebracht; das zeigt auch die litterarges chichtliche 
Tradition des Altertums selbst. 

Das aber wird man ohne weiteres für wahrscheinlich 
halten, dafa die in jenen Satyrspielatellanen gefundene 
Mischform, je beliebter und volkstümlicher sie wurde, 
um so leichter in die gleiche Entwicklung einlenkte, 
wie auch das Satyrspiel und jegliches Scherzdrama der 
spätem Zeit, dafs sie ihre Haupthandiung auch aus dem 
bürgerlichen Lustspiel, Ja aus jeder Art von Dramen ent- 
nehmen konnte: die eine maskierte Figur wurde immer 
hinzugefügt. Sie mochte gar bald auf den Bühnen des 
alten Italien überall da hinzutreten, wo auf denen des neuen 
der Fulcinella, auch er allein in der Maske, hinzutritt. 
In den Fabulae satyricae aber hat sich zum ersten Male 
jene seltsame Vereinigung vollzogen, und sie konnte nur 
da aus vorhandenen Elementen auf eine natürliche Weise, 
wie sie geschildert wurde, zu stände kommen. 
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Siebentes Kapitel. 
Pompejanische Wandbilder römischer Satyrspiele. 

Die Sceae in dem Friese der Casa del centenario, 
die die tragische Frau und den komischen Diener zu- 
sanimen darstellte, ist jetzt endlich ganz zu verstehen. 
Jene Scene lehrte die Frage richtig stellen, und der 
litterarische Befund hat die erklärende Antwort gegeben. 
Und nicht minder ist jetzt die Art der Stücke erkannt, 
denen die Scene im Atrium angehören mufs mit ihren 
unmaskierten ernsten Figuren und dem masluerten komi- 
schen Diener. Die beiden Bilder, jenes des Frieses und 
dieses des Atriums, zeigen Scenen eines atellanischen Satyr- 
spiels, wie sie im i. Jahrhundert vor Christus und in der 
ersten Hälfte des ersten nachchristlichen Jahrhunderts in 
Rom und ohne Zweifel vielfach im übrigen Italien aufge- 
füllt wurden. Der Umgegend von Neapel, den Städten 
der Nachbarschaft Atellas werden am wenigsten diese 
Stückchen unbekannt geblieben sein, in denen ein Haupt- 
bestandteil eben jene dort heimische, dort volkstümliche 
Figur war. In Pompeji wird die sullanische Kolonie 
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solche Aufführungen, soweit sie eine neue Gestaltung wa- 
ren, sei es eingeführt, sei es besonders gepflegt haben, und 
auf beiden Theatern werden dort Tragödie und Satjr- 
spielatellane neben einander vorgeführt sein wie auf den 
Bühnen der Hauptstadt. Wurden früher auf dem grofsen 
Theater in oskischer Zeit ohne Zweifel besonders die 
oskischen Lokalpossen, eben die Atellanen aufgeführt, so 
jetzt auch die Fabulae satyricae mit ihrer Atellanenfigur. 
Und man wird gerade in Campanien nun aus Dramen 
aller Art durch Zufügung der maskiraten lustigen Figur 
immer wieder jene lebenskräftige dramatische Mischfonn 
gewonnen haben, die dort fortan niemals ausgestorben ist. 

Jene Bilder selbst stammen aus der ersten Hälfte 
des ersten Jahrhunderts der Kaiserzeit. Dem Bilde der 
Exodiumscene steht das Bild einer Tragödienscene gegen- 
über. So wurde ja nach einer Tragödie ein Esodium, ein 
Satyrspiel aufgeführt. Und neben dem Tragödienbild be- 
findet sich das einer Komödie. Jedenfalls wird ihm gegen- 
über wieder eine Tragödienscene gemalt gewesen sein. 

Welche Rolle die Gegenstücke in der pompejani- 
schen Malerei gespielt haben, ist an zahheichen Bei- 
spielen nachgewiesen.' In demselben Hause, der Casa 
del centenario, ist immerhin auch uns von Interesse die 
Gegenüberstellung zweier Bilder im Peristy], deren eins 
die Befreiung der Andromeda durch Perseus darstellt, 
das andere die Befreiung einer Frau, die von den Win- 
dungen eines Schlangenungeheuers umschlungen in einem 
Teiche steht, durch allerlei herzueilende Bauern, die mit 
Steinen und Stöcken das Ungeheuer unschädlich machen 
wollen: die zweite Scene ohne Zweifel die Parodie der 
ersten,* Die Darstellung zeigt keinen direkten Zusammen- 
hang mit den Theateraufführuugen des beliebten Stoffes. 



I Trendeienbnrg Gt^enitücie in der campanischm Wand- 

i, Arch. Ztg. XXXTV (1876) I fF. 

i S. «uch Ovecbetk-Mau Pompeji S, 355, 
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Tragödien- und Komödienscenen sind mehifach als 
Gegenstücke zusammengestellt.^ Hier würden sich ja 
entsprechen 

Tragödie — Komödie 

I I 

Fabula aatyrica — Tragödie. 

Der oben mehrfach erwähnte Friea in ebendemaelben 
Hause, dessen zweite Scene — die tragische Frau nnd 
den komischen Diener — wir ja nun auch vollständig 
ihrer Art nach verstehen, zeigt die Anordnung*: 

Trag, Kom, Trag. Kom. Trag. 

Kom. Kom. 

Trag. Trag. 

Trag. Kom. 

atell. SatjTsp. Trag. 

Trag. 

Wenigstens sind das die hauptsächlichen Gruppen an 
den Wänden des an einer Seite unregelmälsigen Raumes. 

Dafs nicht blofe die künstlerische Symmetrie der . 
Anordnung diese Aufeinanderfolge und Gegenüberstellung 
bewirkt hat, könnte auch die magnesische Inschrift im- 
merhin bestätigen, in der die Stücke in der stehenden 
Reihenfolge genannt werden: eine Tragödie, eine Ko- 
mödie, ein SatjTspiel. Und wenn wir von Hadrian 

I Bei Heibig 1466-^1474; 14691^1399; 1465^-^1470, s.Tren- 
delenbnrg a. a. O. S. So. So auch die oben S. 50 (. erwähnten Mas- 
kenßnippen bei Robert Arch. Zeitung XXXVI 13 ff. Die Gruppie- 
rang der tragiscIieD und komischen Maalcen am die bekannte Mo- 
sailidarstellimg des Herbstes aus der casa del fauno ist diese: 

kom. tra£. kom. 

kom. trag. 

trag. trag. kom. 
3 Genauer nnd ausfühiücher bei E. Maass Armali LIII (1S81J 
S. III ff., bes. S. 113. 



D,gn,-.rihyG0qgle 



— 133 — 

lesen ^, dals er sich beim Gastmahl liabe Tragödien, 
Komödien, Atellanen vorführen lassen, so sind wir im 
Stande zu erkennen, dafs diese Ordnmig schwerlich zu- 
fallig ist; sie entspricht eben jener der Inschrift für die 
römische Bühne. 

Jedenfalls ist an der absichtlichen Gegenüberstel- 
lung einer Tragödienscene und einer Atelianen-Satyrspiel- 
scene nicht zu zweifeln, nachdem der römische Brauch 
uns so deutlich entgegengetreten ist. Es Uegt nahe genug, 
zu folgern, dafs mindestens die beiden Gegenbilder im 
Atrium der Casa del centenario die Scene einer römischen 
Tragödie wie diejenige eines römischen Exodiums zu eben 
dieser Tragödie darstellen. 

Aber es wird gut sein, zunächst noch einige Denk- 
mäler aufzusuchen, die die Art jener hier aufgezeigten 
Schlufsstücke noch weiter illustrieren, deutlicher viel- 
leicht, als es alle litterarischen Zeugnisse könnten. 

Es giebt eine Fülle von Maskendarstellungen, die 
für uns die gleiche Zusammensetzung tragischer und 
komischer oder unmaskierter und komisch - maskierter 
Köpfe zeigen. Der komische Kopf ist immer der be- 
kannte des Dieners. Die Sammlung von Ficoroni enthält 
mancherlei Beispiele. Die unter diesem Kapitel (S. 14z) 
abgebildete Gruppe* zeigt am besten die Art solcher 
Zusammensetzungen. Sehr od sind in der gleichen Art 
die andern Köpfe aufser dem einen des Dieners un- 
maskiert. Auf Gemmen und auf Edebteinen erhalten 
sich solche typisch gewordene Maskengruppen , längst 
ohne Zweifel unverstanden, bis in späteste Zeit.* 

l Spartian. Hadrian c. 26. 

3 Nach Ficoioni Taf. LXXVII rechts unten, Darstellung 
elDer Paste. 

3 Bei Ftcorooi mag man etwa besonders noch vergleicheu 
Taf. XXXXVII die 4. Figur (eines Achats). Vgl. Tafel LX, 
4. Gmppe unten links. Bei S. Reinach Pitrres gravits des col- 
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In Gräbern finden sich so gut wie die tragischen 
Masken mit der Silenmaske auch tragische Masken mit 
der Dienermaske zusammen. So kann man im Museum 
zn Cometo unter den Ausgrabungen von 1894 drei Mas- 
ken zusammengestellt sehen, die aus einem Grabe her- 
auskamen: zwei tragische Masken (tragischer alter Mann 
und tragische Frau) und die komische Dienermaske. 
Aus einem Grabe stammen ebenso die Masken zweier 
tragischer Männer und die des komischen Dieners, aus 
wieder einem andern zwei tragische und zwei Diener- 
maaken.* Im Museo archeologico zu Mailand {unter 
nr. 1 102 und 1103) sah ich zwei Aschenumen, deren 
jede durch Maskengruppen ringsum z. T. unter den Hen- 
keln verziert war. Namentlich auf der einen (nr. 1102) 
ist klar, wie anfser tragischen Masken nur die bekannte 
komische Dienermaske abgebildet ist. Eine Muse mit 
ganz langem Pedum hält eine der Masken.* Auf der 



lectioTts Marlhormtgh ttc. riunies et rt/dities Paris 1895 findet man 
Tafel 23 ff. allerlei äholiclies. Eine seltsame grolse Gruppe eines 
Topases zeigt 5 Köpfe: 2 Männer und t. Frauen, ganz ernst ohne 
Maske, zn oberst aber die Dienennaske mit dem grotesk gezogenen 
Maiü; sie ist hier über diesem Kapitel S. 130 verkleinert nacfage- 
bildet nach Ficmoni Taf. XXX. Der gtofae mitüere Kopf ist 
offenbar, wie das Helmende leclits zeigt, der einer Athene. Höchst 
seltsam ist eine Zusammenstellung von 2 Gesichtern (eines Mannes 
nnd einer Frau) in derselben Weise statt mit der Dienermaske mit 
einem Totenkopfe, Reinach a. a. O. Tafel 24, 47", pl, 25, 50', 
pl. 26, 51', so anch eine Gmppe bei Ficoroni Tafel LXX, in der 
Mitte der untersten Reihe; kommt das von dem Gebranck, die 
Maskengruppen in die Gräber mitzugeben? Es verlohnte sich, dem 
nachzugehen. Ob die mannig&ichen Gruppen von Tierköpfen, die oft 
alle aof die Beine eines Hahns aufgesetzt sind, s. Reinach Tafel 25, 
noch entsprechend den Masken gemeint sind nnd an alten Tier- 
mnmmensclianz anknüpfen? Viele schwerlich. 

I Die Maske eines Bakchos mit Hörnern und eines Mohren, 
wie die Gesichtszüge deutlich zeigen, fanden sich in einem Grabe 
noch aufser andern Masken der erwähnten Art. 

3 Es soll doch wohl meist die Mose mit dem pedum, dem 
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andern Urne ist zweimal die tragische Frauenmaake und 
die komische Sklavenmaake gegeneinander gestellt. Solche 
Gruppen nur zweier Masken dieser Art mögen ebenso 
wohl wie die Personen eines bestimmten Stückes auch 
die l>eiden Stücke selbst bezeichnen sollen, die Tragödie 
und das Exodium dazu mit seinem lustigen Diener; ebenso 
wie tragische Frauenmaske und Silenmaske Tragödie und 
Satyrspiel alten Stils bezeichnen^: das bekannteste Beispiel 
sind wohl die beiden Masken in Mosaik im capitolini- 
schen Museum, wo sie jetzt das Pendant zu dem noch 
bekannteren Tanbenmosaik bilden. 

Die traschen Masken mit der Silenmaske, die in 
Gräbern gefunden wurden — diejenigen des volcenter 
Grabes sind in den Mouumenti dell' Istituto 1881 
und dem zug^örigen Annalenband publiciert', — bilden 
ja die deutliche Parallele zn 'den tragischen Masken und 
der Dienermaske, Eine ähnliche Gruppierung findet 
sich auch sonst noch oft auf römischen Denkmälern. So 
sind von den acht Köpfen, die jenen Scenen des pio- 
klementinischen Mosaiks mit seinen, wie oben erörtert 
wurde, durchaus tragischen Gruppen und nur der einen 
Satyrspielgruppe zum umrahmenden Schmucke dienen, 
. von diesen acht sind sieben tragisch und einer ist der 

Hirtenslab — immer trifft es nicht in — die des SatyrspieU sei»? 
So mag man die bübEcbe Figur eines Achats — nach Ficoioni 
Taf. XXXV über dem fünften Kapitel S. loo verkleinert wiederholt 
— anfia9sen; die Maske ist die des komischen Sklaven. Vgl. die 
beiden Figuren über dem letzten Kapitel (nach Ficoroni Taf. XLIV, 
Darstellungen eines Ametysts nnd einer Paste) mit den beiden 
verschiedenen Typen der lustigen Figur. 

1 Tragische Frau mit Diener: Ficoroni Taf. XXVI 5, Figfr 
eines Diaspro rosso, Taf. L (die Frau mehrfach unmaskiert), ebenso 
Taf. LH zweimal, vgl, Taf. LIX. Trag. Ftau mit Silen; Fico- 
roni Taf. LXI in der Mitte, Taf. LXX, links in der zweiten 
Reihe, Taf. LXXVni; bei Reinacb Taf. 24, 48'; 23, 46* n, sonst. 

2 Mottutnenti 1881 tav. XXXII nnd Annali 1881 tav. d'agg. 
I und K, dazu Annali ebenda p. 156 SP. 
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des Sileas.' Femer aind von sechs Masken in einem 
Mosaik aus Gallien, dessen Mitte eine nicht näher zu 
erklärende Komödienscene darstellt, fünf tragiach, die 
dritte gehört dem Siien.^ Die Darstellung des Mosaiks 
von Portus Magnus', die im Mittelfelde den Kampf des 
Herakles mit Kentauren giebt, ist an den vier Ecken der 
Rahmendekoration verziert durch Masken: dreimal eine 
tragische, das viertemal eine deutliche Süenmaske. In der 
Mitte des obem Rahmens zwischen zwei kleinern bak- 
cbischen Darstellungen erkenne ich nach der Abbildung 
deutlich den Kopf eines gehörnten bärtigen Dionysos. 

Aus Pompeji findet sich auch ein Denkmal, das 
die Existenz eines Sat}TSpiels rnit Silen und Satyrn be- 
zeugt, es ist die gewölmlich als Einübung eines Satyr- 
chors bezeichnete Darstellung eines Mosaiks.* In der 
Mitte sitzt der ChorodidaSkalos, vor. ihm stehen zwei 
nur mit einem Schurz bekleidete, offenbar als Choreuten 
zu fassende junge Männer, deren einer eine eigentüm- 
liche Maske über den Kopf zurückgeschoben hat. Im 
Hintergrund in der Mitte ist ein Flötenspieler sichtbar, 
hinter dem ein schon bis auf die Maske eqnipierter 
Schauspieler sich herandrängt. Rechts vom Chorlehrer wird 
ein zweiter Schauspieler von einem Diener eben angezogen, 
vor ihm auf einem Tische liegt eine tragische Maske. 



I Wieseler V 9—16: 15 ist Süenmaske. 

1 Wieseler V 31 — 36; 33 ist Silenmaske. Die KomSdien- 
scene bei Wieseler Taf. XII 15. Eine andre Abbildung ist mir 
mcht zugänglich. Diese genügt nnr, um zu sehen, dais man 
nichts siebt. 

3 Robert Arch. yahrbuch V S. 2IS ff., Tafel 4, 5, 6. Tafcl 5 
und 6 lassen mich nicht deutlich genug die Masken erkennen, 
Tafel 4 ist die oben gemeinte. 

4 Mus. Borbon. II 56, Raoul-Rochette Choix ^idifices in- 
Jdits P. 2, pl. XIX. Die AbbUdong im Mus. Borbon. ist nicht 
korrekt {Buüttt. d. Inst. 1833 p. 31), die bei Wieseler VI I noch 
weniger. Mir liegt die Originalphotographie von Sommer vor. 
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Vor dem Chorodidaakalos auf einem Schemel liegen zwei 
Masken, die einer tragischen Frau und die eines Si- 

lens.^ Man könnte ja immerhin sagen, dals das ganze 
nur Nachbildung eines griechischen Originals sei und 
für römische Aufführungen nichts beweise. Aber ist nicht 
der Hintergrund der schlanken ionischen Säulen eben 
der, den so ofl die unteritaliachen Scenenbilder darstellen, 
den auch der Blick ins pompejanische Hans zeigte? Es 
wird vielleicht später noch deutlicher werden, dals man 
griechische Seesen dieser Art vermutlich auch nur dann 
übertragen hat, wenn ähnliche noch aufgeführt wurden. 
Und welche sonderbare Maske hat der eine der Cho- 
renten aufgesetzt? Das alles wird weiter unten seine Er- 
klärung finden. 

Aber als Illustration, die jenes eigenartige 'römische 
Satyrspiel' mitbeweisen kann, mag immerhin nur die {auf 
S. I abgebildete) Scene des Frieses gelten. Exodienscenen 
der neuen Spielart, die den maskierten Diener neben 
nnmaskierten Personen darstellen , lassen sich vielleicht 
zahlreicher entdecken. 

Es giebt jedenfalls noch zwei pompejanische Bilder, 
die uns zu der Fabula satyrica zurückführen und die mög- 
licherweise geeignet sind, Scenen derselben — wenn auch 
vielleicht nicht der eigentlichsten 'mythologischen' Gattung 
— uns im Bilde zu erläutern. Es sind Gegenstücke. Das 
eine* stellt rechts ein Mädchen dar mit Epheukranz und 
Haarband, das die Doppelflöte spielt; es ist sicher ohne 
Maske. Daneben sitzt ein Mann, epheubekränzt, mit grin- 
send lachender komischer Maske und legt die Linke auf die 
Schulter des Mädchens. "Davor am Boden liegt ein tafelähn- 

1 Die des Silens ist im Gesiebt rot gemalt, s. oben S. 4^, 3. 

2 GeDaaeie Beschreibung bei Heibig nr. 1471. Mus.Borbon. 
vn Tafel XXI. Danach die verkleinerte Abbildniig auf S. 138. 
Pitt. d'Ercalane IV Tafd XXXIV, Temite Wandgemäide aus Pom- 
ftß und Herculanum Xafel XIU. 
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lieber Gegenstand, welcher an einzelnen Stellen mit Blät- 
tern bestreut zu sein scheint, vielleicht ein Liederbuch, aus 
welchem der Mann vor Beginn des Flötenapiels gesungen 
hat.' Davon links siebt ein Alter, mit spitzem Vollbart, und 
betrachtet, die Linke auf einen Stab gestützt, 'erstaunt und 
zornig' die Gruppe. Auch er hat ganz deutlich keine 
Maske, Es ist wahrscheinlich, dafs dieser Alte den 
Sklaven — denn der ist ohne Zweifel der Mann mit 



komischer Maske und weifsem Chiton — mit einer Dirne 
überrascht. Man hat vielleicht mit Recht auf den Vers 
hingewiesen, den man zum Spott über den geizigen alten 
Galba in einer Atellane in Rom vortrugt 

es kam ach! Simus vom Lande beim. 
Aber von einer solchen Atellane, wie man sie früher 
allein sich dachte, kann ja kerne Rede sein: dann müfsten 



I uenit io Simus e uiiia, Sneton Galba c. 13. Die drei bei 
Hotai benutiteo Namen (s. S. 126), Davus, Pythias und Simo, 
würden vortreffLch fnr die Personen des Bildes passen. 
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doch alle die grotesk-komiscbea Masken tragea Nein, 
es ist die Scene eines atellanischen 'Satyrspiels' dargestellt, 
wie wir sie jetzt kennen: nur der Diener ist als komische 
Fig:ur charakterisiert. 

Das Gegenbild ^ stellt rechts ein Mädchen dar, das 
die Hand an die Backe hält mit deutlich in schmerz- 



haftem Ausdruck verzogenem Gesichte. Hinter ihr steht 
eine ältere Frau und legt die Linke auf die Schulter 
des Mädchens, 'wie um dasselbe zu beruhigen'. Sie hat 
ganz deutlich einen Ausdruck des Schmerzes und Zor- 
nes zugleich. Links sehen wir in halb laufender Stellung 
einen Mann in weifsem Chiton, der sich offenbar zum 

I GieDauere Beschreibimg bei Hclbig ni. 1472. Mus. Barb. 
rV Taf. XXXm. Danach die verkleinerte Abbüdnog auf S. 139. 
Pitture d'Ercolano IV, Taf. XXXHI, Temite Wanägimäläe aus 
PetHftji und HtTCularaan Taf. XTV. 



D,gn,-.rihyGOO^Ie 



— 140 — 

Publikum wendet, Seine Maske — er wiederam allein bat 
eine solche — zeigt die bekannte groteske MuudÖffnung der 
komischen Maske, und zwar, ftohlgemerkt, einer Maske ganz 
der griechischen Art, und schielende Augen. Schon das ist 
für uns ausreichend, um zu erkennen, dafs es ein Sklave 
ist. Haltung und Geberde zeigt seine lustige Frechheit, und 
er scheint die Frauen auszuspotten. Mit der linken Hand 
macht er die Geberde der corna, d. h. er streckt den Zeige- 
finger «nd kleinen Finger vor, während er die andern 
einwärts biegt. Es ist das Jedenfalls am häufigsten auch 
heute noch in Neapel und Umgegend eine apotropäische 
Geberde^: irgend welcher Fluch soll nicht treffen. Es 
ist ganz offenbar, dafs die ältere Frau, die den Mund 
öffnet, schilt; und ihre Schimpfreden oder Flüche will er 
unschädlich machen: sie schilt ohne Zweifel über etwas, 
was dem Mädchen, das sie tröstet, passiert ist. Ich be- 
greife nicht, dafs man allgemein dahin gedeutet hat, das 
Mädchen halte sich das Lachen. Dazu pafet alles andere 
nicht, und ich meine, ein Blick lehrt, dafs das Mädchen 
eine Ohrfeige bekommen hat und sich die Backe hält. 
Man weifs genugsam, welche Rolle die Ohrfeigen bei 
allen volkstümlichen Stuckeu spielten. Die Sklaven er- 
hielten sie oder in ihrer Frechheit teilten sie dergleichen 
aus , wie heute noch den lustigen Figuren in allen 
volkstümlichen Possen ein solches Dreinbauen in den 
Ernst einer Situation das Hauptmittel einer derben Komik 
ist.* Und die Schauspielerinnen haben sich im spätem 
Mimus bis zur Kaiserin Theodora dergleichen in ganz 
besonderem Mafse gefallen lassen müssen. 

1 de Jorio la mimica dtgli anlichi ittveitigata nil gesHri Na- 
poliiano p. 90 ff., p. 96 f., vgl. Pitturi iPErcolano II p. 157. 

2 Der Stellen wäien sozählige aniafiiliren von AHstophanes 
Wesp. 254 an, Ritter 4II f., 1236. Aiioöikos (Kock II p. 414), 
Pherecrates 224 K, Plaulus Mil. glor. 445. Amphitr. 408, Tetent 
Adelfh. 215, Cic. ad All. I iS, iDvenal VIU 192, Martial II 72. 
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Es bleibt schwerlich etwas zu sagen übrig, um die 
Scenen in ihrer Eigenart weiter zu erklären. Sie stellen 
wiibliche Illustrationen zu eben jenen Stücken dar, deren 
Art die litlerarische Untersuchung ergab. Zeugnisse der 
Litteratur und der Denkmäler vereinigen sich, diese Art der 
seltsamen Mischdramen erkennen zu lassen. Und die Ent- 
wicklung, die die wenigen erhaltenen Notizen und Bruch- 
stücke der SchriftsteCer uns wiederherstellen liefsen, spie- 
gelt sich deutlich ab in den ebenso kärglichen Bruch- 
stücken einer einet gewifs in dem entsprechenden Mafse 
reicheren Kunst. Ob irgendwelche Originale der Denkmäler 
den Inhalt ihrer Darstellungen einer ganz andern Zeit, als 
hier angenommen ist, zuweisen könnten, wird ja in andern 
Fällen inuner noch fraglich bleiben; dafs die Scenen, die 
das atellanische Satyrspiel illustrieren, so nicht geschaffen 
sein können, ehe ebendieses mit seinen charakteristischen 
Elementen existierte, liegt auf der Hand. 

Die beiden zuletzt besprochenen Theaterbilder auf 
bestimmte Scenen deuten zu wollen, darf schwerlich ver- 
sucht werden. Es wäre leicht, irgend welche Vorgänge 
auch aus den behandelten 'mythologischen' Atellanen 
ausfindig zu machen, die dargestellt sein könnten, wenn 
wir uns mit einiger Phantasie die Gruppen und Aufbitte 
vor Augen stellen wollten, wie sie durch die Einfügung 

In den Glossaren unter fdinCfia, salapitta, alapa, KÖpll etc. 'Ohr- 
feigenbissen Schlucker' ist der Parasit typisci, Ribbeck Miltl. und 
neuere Komödie 34. Die lerluineiiea Ohren seiner Maske kommen 
daher. Diesen Parasiten zeigt so recht charakteristisch das Bronce- 
Ggütchen, das unter dem zweiten Kapitel S. 54 nach Caylns St- 
cueü d'antig. IV planche XCII nr. in yerkleiDcrt abgebildet ist. 
Es ist der glatzköpßee Parasit des ludus talaiins. Die ^<xa[c\una 
sind typisch für den PossenreiTser der Bühne, für die Atellane s. 
Pompon. V. 179, Mnnk de fab. Atell. p. 30. Sonst vgl. Grysar röm. 
Mimus a. a. O. S. 318, Graui zu Chorikios apoiog. mim. § 19 in 
der Revue de pMlol. N. S. I (1877) S. 244. Übet Theodor» s. 
Procop. hisl. arc, c. 9. 
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der lustigen Maccusfigur aus den Situationen dea Mythus 
und der Tragödie ina Scherzhafte gestaltet werden moch- 
ten; aber es wäre,' da uns stets nur der Mythus oder 
höchstens die tragische Behandlung des Stoffes einiger- 
malsen bekannt sind, sehr schwer, ja unmöglich, über ein 
Spiel der Phantasie hinauszukommen. Und zudem werden 
wohl die Scenen einer Gattung der Atellanensatyrspiele an- 
gehören, die schon ganz, wie auch das entsprechende 
Satyrspiel jener Zeit es that, ihre Motive und Haupthand- 
lungen aus dem bürgerlichen Lustspiel enüehnte. Wird 
doch gerade in der Heimat des Maccus, in Campanien, 
nachdem einmal jene Mischforra der Fabulae satyricae ge- 
staltet war, das Maccusexodium auf mannigfache Arten, wie 
sie oben angedeutet wurden, bereichert und fortentwickelt 
sein. An jenen beiden Bildern ist für uns die Haupt- 
Sache die Vereinigung von unmaskierten Figuren und der 
einen komisch-maskierten Person, eine Vereinigung, die 
in der Theatergeschichte eine grofse Zukunil haben sollte. 
Und wild es ein Zufall sein, dafs die pompejani- 
schen Wandbilder vor allem uns diejenigen römischen 
'SatjTspiele' erklären, die durch Aufnahme einer Atellanen- 
figur entstanden? Die Kunst Pompejis stammt zumeist 
aus einer Zeit, in der jene Stücke blühten. Und Atella 
hegt bei Pompeji. 
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Achtes Kapitel 
Das KostUm der lustigen Figuren. 

Die beiden DieEerfiguren auf dem zweiten und 
dritten der Scenenbilder, von denen die Untersuchung 
den Ausgang nahm, sind wir jetzt zu verstehen in den 
Stand gesetzt. Diese Figuren in ihrer Entwicklung auf 
der antiken Bühne, bis sie einen Hauptfaktor der merk- 
würdigen römischen Atellanenaatyrspiele bilden, hat die 
Darstellung, die jene Bilder zu erklären ausging, auf ihren 
Umwegen in den Hauptrichtungen wenigstens begleitet 
und verständlich gemacht. Betrachten wir mit dem er- 
langten Verständnis noch einen Augenblick die äufsere 
Erscheinung der beiden lustigen Diener auf den Bildern. 

Der eine auf dem zweiten Bilde trägt ein lang 
herabhängendes weilses Gewand und einen unten am 
Kopfe umgekrempelten weifsen, spitzen Hut; der an- 
dere einen kürzeren weifsen Rock, eine Chlamys und 
einen grünen Hut.^ Abgesehen von Soccus und Maske 
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ist dies das Wesentliche ihrer Drapierung. Für jenen 
ist in der Haltung charakteristisch, dafs er nur halb aus 
der Thüre hervortritt, dafs er um die Ecke sieht und 
spricht; für diesen, dafs er stramm dasteht, abseits voa 
der eigentlichen Handlung, zugleich aber mit sehr auf- 
fallend dargestellter Neigung zur linken Schulter den 
Kopf schief hält, während er sich mit der rechten Hand 
das Kinn streicht. 

Der weifse Rock ist, so weit man sieht, das gleich- 
bleibende Kleidungsstück der lustigen Sklaven in der 
Komödie bis zu dem Dümmling im späten Mimus ge- 
wesen. 'Der Lustige hat ein weilses Kleid, der Traurige 
ein altes, der Reiche ein purpurnes und der Arme eiii 
scharlachrotes' heifst eine Regel für die Schauspieler der 
Komödie.^ Dafs jedenfalls die Vorschrift für den Lustigen 
die Denkmäler bestätigen, wurde oben schon erwähnt. 
Wie wichtig und hervortretend diese Tracht wenigstens 
im Mimus gewesen ist, zeigt, dafs als f&rmliche Rollen- 
henennung ein mimus albus angeführt wird. Dieser 
Brauch geht ohne Zweifel in letzter Linie darauf zurück, 
daüä man am frohen Tage des Gottes, am Taige der 



Weise fest xaa sich. Ist das mcbt das Gewand, das PoUnx meint, 
rv ii8 mufiiKi^ hk icSfjC iliii\i.i(.' Icti H x"i''v Xcuköc dai(toc 
KQTÄ Ti'iv dpicrspdv itXsupAv fiaqji'iv oök ly^t, Ö-p'aiTToeP Einen 
solcfaeu Umwnrf, den man ancli 4EiU)ilc nannte, tmgen Sklaven und 
Arbeiter, die ä-rpotKOi. — Das lange Gewand, das rings feit ge- 
fafst wird, tragen antike Instige Tänzer vielfach ; am charakteristiscli- 
sten ist vielleicht der, man möchte sagen, pantaloneaitige Komiker 
mit langem weitem fest umgezogenen Kittel und einer runden Mütze 
anf einem schwarzen Achat, anter dem sechsten Kapitel S. 129 nach 
Ficoroni Tafel XVI abgebildet. 

I Enanthios et Donatus comin. de com. bei Reifierscheid BresL 
Index 1874/5, P- tl> ^3= tatlo uistitus Candidas, atrumrase obso- 
Utus, purpureus diuiti, pauperi phoenicius datur. Anfserdem vgl. 
Pollnx IV IIS f., s. oben S. iS. 
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Freiheit für Spiel und Spott, beim Komos das weifse Fest- 
gewaad trug.' 

Das gerade Gegenteil davon scheint die Tracht zusein, 
die später den Possenreifeer auch auf der Bühne kenntlich 
zu machen pflegte. £r trug ein Gewand, das aus allen 
möglichen Lumpen und Lappen zusammengesetzt war. 
Apuleius schreibt solchen ceniuncvlus, der eben nichts ande- 
res bedeutet, als den aus einzelnen Lappen zusammenge- 
setzten Harlequinarock, dem Mimen typisch zu.* Mehrere 
F.pigramme Martials liefern uns die Bezeichnung dieser 
Holle, die man fälschlich für den Namen einer Person 
zu halten pflegt. Eben diese Spottverschen lehren dreier- 
lei, was uns wichtig sein kann: wie häufig die Rolle des 
Hahnreis in diesen Stücken ist, der zugleich den stupi- 
dua vorstellt, wie sehr eine Hauptsache dieser Mimen 
die schallenden Ohrfeigen waren, und endlich dafs der 
'Harlequin' immer als ein scherzhafter Gegenpart der 
Hauptrolle eingeführt wird. Der berühmte Darsteller eben 
der Hauptrollen, den luvenal und Martial kennt und 
nennt, hiefs Latinus. Sein Name wird typisch verwendet. 
Sein komischer Gegenspieler wird wie so oft einst und 
heute {S. 85 f.) nur mit dem Rollennamen genannt: pattni- 
culus. Von einem betrogenen dummen Ehemann Maria- 
nus sagt Martial ^: 

I Als Festgewand trägt es, wie Pollm IV 119 besonders 
anhebt, in einer Komödie der Parasit ÖTe fi^XXci fdM^v. — Schon 
die alten Dionysostänzer, die a^oKdßäoXoi, IBiliqiaXXoi u. a. schei- 
nen vielfach lange weifse Gewänder getragen zu haben (z. B. Athtn. 
XIV p. 622^}; schwerlich dürfte man daraus allein den weifsen 
Rock der lustigen Fignr ableiten. 

1 Afolog. c. XIH ; quid tnim, si choragium thymelicum poi- 
sideremp num ex eo argumintarert uti tnt consuesse tragoedi syr- 
taale, histrionis cracota, mimt ctHtunculoP 
3 Y 61, II f.: 

O quam dtgttus erai alapis, Mariane, Latini, 
Tt successurum credo ego pannictdo. 
DietBiich, PulclniillL 10 
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Wie würden von Latinus doch Ohrfeigen für dich passen: 
Man wird, Maiian, als Fulcinell dich nächstens spielen 
lassen. 
Man kann Iiaum den lateinischen Ausdruck anders über- 
setzen, als durch einen ähnlich eine typische Figur be- 
zeichnenden modernen wie Harle<|nin oder Pulcinella. 
So in dem spitzen Spruch an eine 'keusche' Dame^: 
Du solltest, meine Keusche, nicht in diesem losen 

Büchlein lesen. 
So hatt' ich warnend dich ermahnt: da sitz'st du doch 
und liesest, sieh! 
Nun, Keusche, wenn beim Pulcinell und beim Latinus 

du gewesen, 
Gemeiner als die Mimen sind die Verse nicht: so lies 
auch die. 
Wiederum von Ohrfeigen ist die Rede in den Versen*: 

Das Gesicht sei dir verhauen schallend wie selbst von 

Latinus 
Pulcinellas feile Backen nicht einmal verhauen werden. 
DaTs die gleichen Gestalten wie der panniculus des 
Mimus schon in der Atellane vorkamen, mag der Titel 
pannuceati^, den wir etwa die 'Harlequine' oder die 'Pul- 
cinellen' übersetzen müfsten, zur genüge beweisen. 

Der Zusammenhang zwischen Atellane nnd Mimns 
ist ja in mancher Beziehung zu Tage liegend. Der 

1 m 86: 

Ne legeres fartem lascäii, eaiia, libelli, 
Praedixi et monui: tu tarnen, ecce, legis. 
Sed si pannicitium spectas et, casta, Latinunt, 
Nun sunt haec minät impTo&ioTa — lege. 

2 n 72, 3 f.: 

Os tibi percisum quanto nen ipse Latinus 
Vüia patoticuli percutit ara sono. 

3 Stück des Fomponius, Ribbeck CRF p. 239. 
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Mimus tritt an die Stelle der Atellane als Exodium nach 
der Tragödie.' Entstanden ist der Mimus nicht erst 
damals, als er die Atellane ablöste, sondern er ist alt 
und volkstümlich wie diese*, von der Anknüpfung an 
Griechisches gar nicht zu reden. Aber beeinflufst wurde 
seine litterarische Gestaltung sehr stark durch die Dich- 
tungen, an deren Stelle er besonders zu treten aus- 
ersehen war. Schon die Titel einer Anzahl Atellanen 
und Mimen zeigen die Verwandtschaft. Es ist von vorn- 
herein natürlich, dafs namentlich die Fi^r des Possen- 
reifsers, des Spaismachers in ganz ähnlicher Form fort- 
geführt sein wird, und auch wo der direkte Beweis fehlt, 
hat es je nachdem seine Berechtigung, Züge des panni- 
ciilus oder des stupidus im Mimus schon vorher etwa 
beim Maccus als vorhanden anzunehmen. 

So manche uns bekannte alte Typen des Kahlkopfs 
oder des Dickbacks oder anderer finden sich im Mimus 
vdeder, und dafe der Harlequin im Lappenkleide, im 
vielfarbigen Rock, wie späte Zeugnisse ausführen, auch 
in der Atellane vorkam, iiefs uns ein Titel erkennen. 
Wie im Mimus neben der Hauptrolle ein sie nachäffender 
fortwährend die komische GegenioUe vertretender Dümm- 
ling oder Hanswurst üblich ist, wissen wir' und man- 



1 Besonderes Interesse könnte haben , dafs anch im Mimus 
mythologische Stoffe vorkommen, Amob. adv. gtnt. tV 35, 

2 So M. Hertz Fleckeiseta Jb. XCm 581. 

3 Die zweite Rolle , die secandae partts , werden öfter er- 
wähnt, Horaz epüt. I iS, 14, Sueton. Calig. c. 57, am dentitchsten 
FestQs s. siüua res tst: guod C. Valumniui secundarum partium 
fuerit, qui fere omnUus mimis parasitus inducatur. Die calui mi- 
mici a. ä. werden häuHg genannt. Dafs die Behandlnng des Mimus 
von Grysar SitiUngsber. dir Wietur Akad. d. Wiss. PkiL-hist. Cl. 
XII (1S54) 237 ff. iD keiner Weise genügt, ist oft gesagt. Eine 
neue Untersuchung, namentlich mit Berücksichtigung der zahlreichen 
Inschriften, würde viel neue Erkenntnis bringen. Hier kann ich 
anf keinen Ftmkt nälier eingehen. 

10* 
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cherlei Inschriften klären uns über die Organisation von 
Mimentruppen und über die stehende Figur des stupidus, 
gel^entlicb für uns nicht ganz verständlich auch atnpiduB 
graecua genannt, hinreichend auf.^ In den spätem Mimus 
münden immer mehr alle jene niedem Traditionen der 
Privatpoasenreilser und Tafelclowns; der Mimus selbst 
ist ein beliebtes Tafelvergnügen der Hohen und Reichen, 
die niederste Komik herrscht, und in der Entwicklung 
der lustigen dramatischen Figur müfsten wir hier am 
tiefsten steigen.^ Die Gesctiichte des Hofnarren, den 
Kaiser und Vornehme in Rom und im Reiche oft in 
den unglaublichsten Exemplaren kultivierten, und die des 
Mimen hanswursts würden manche Strecke nebeneinander 
gehen.* Enden würde sie — wir müJsten immer tiefer 
steigen — bei den Clowns der Seiltänzer, den Gauklern 
der Stralse und den besonders auch mit den Heeren 
herumziehenden Jongleurs [ioculaiores). 

Aber der Entwicklung der lustigen Figuren in die- 
ser Richtung nachzugehen hegt nicht innerhalb der Auf- 
gabe, die zu lösen ist. Wir kehren zur Bühne und 
ihren Macci und stupidi zurück, deren äufsere Darstel- 
lung wir in ihrem Entstehen begreifen wollen. War das 



1 Namentlich CIL VI 1064, dazu Mommsen Hermes V 303 ff. 
Es haodelt sich, nm 'Compagniefeiem' des MiKtärs, Ein scurra, 
archiminaa und stufidus graecus, mehrmals ixodiarius, icurra wer- 
den angefahrt. Skntsch erinnert mich bei dem stupidus graecus 
an den Rollennamen Latinus (ob damit die uerba latina Martia]. 
XI zo, 1 zusammenhängen? Vgl. paroU lombarde). 

2 scurrae mimarii, mimici scurrae, histriones sctirroigut mi- 
marii et praesHgialores cemui, KU^\cci\tf\p(.c TÖtutTOiroioi KoL \A- 
^0l, das sind später gewöhnliche Verbindimgen. Alle diese Fi- 
guren mengen sich und stehen sämtlich auf dem niedem Niveau der 
praestigiatares, circulalores, ioculatores, 

3 Das wüst aufschüttete Material bei Flögel - Ebeling Ge- 
schichle der Hofnarren und Nick Die Hof- und Volksnarren würde 
erst durch die richtigen Gesichtspunkte wertvoll und verwendbar. 
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weifee Gewand ohne Zweifel ursprünglich ein Festge- 
wand, so wird der Lumpenrock entweder ursprünglich 
der des armen lächerlichen Bauern, des plumpen rusticus 
sein — wie sehr dessen Tracht auf die der komischen 
Figuren eingewirkt hat, wird sich alsbald deutlicher 
zeigen — oder aber, wie der vielfarbige Lappenrock, 
nur dem Wunsche möglichst sonderbarer Tracht, grell 
in die Augen fallender Kleidung entsprungen sein.* 

Aber nnn die weifae Mütze und der auffallend 
grüne Hut der beiden Diener auf unsem Bildern? Die 
Kopfiracht der Instigen Bühnenfigur wird eine historische 
Nachforschung verlangen, die uns vielleicht mit einiger 
Erkenntnis über das Wesen der Narrenhüte belohnen kann. 

Nur ein Wort mag im Vorbeigehen noch über die 
Kopfhaltung der Person, die jenen grünen Hut trägt, 
gestattet sein. Die schiefe Kopfhaltung hat von alters 
in antiker Geberdensprache eine bestimmte Bedeutung 
gehabt. Sie liegt schon in den Versen bei Theognis^ 
von dem schiefen Kopfe des Dieners. In der Satire des 
Horaz, in der scherzhafter Weise Tiresias dem Odysseus 
Regeln der Erbschleicherei giebt, wird auch empfohlen, 
man soll ein 'komischer Davus' sein, also ein Sklave 
wie in der Komödie, und mit schiefem Kopfe dastehen'; 

1 Denn aas d«D geSeckten Fellen der Dionysoskomasten einen 
bnnten Rock entstehen zu laaseo — woran man ja wohl einmal 
denken konnte — möchte ich widerraten. Freilich giebt es ja 
Darstellungen der Komasten in ganz bunten Röcken, auch der 
dne der Choreuten anf der Neapicr Satyrvase trägt einen sehr anf- 
allenden. Gewifs können da solche Traditionen vorhanden sein, 
um so eher, als man ja immer wieder bei diesen Instigen Figuren anf 
dionysische Kultbräuche störst — aber man darf bei ganz natürlich 
begreifbaien Dingen nicht zu weit suchen. 

2 V. 535 f.; oöiroTC bouXeiri KeqpaXi^i !ee!a Ti^qjuKev, dXX' al«i 
CKoXif), Koöx^va XoEöv Ix«- Natüclich braucht man ja zunächst 
nur an den gebeugten Nacken des Unfreien zu denken. 

3 Sat. n 5, 91: Dauus sis comicas atgue stts cafiU »bsHpo. 
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es folgen lauter Regeln, die nach dem regulären Be- 
nehmen eines Kolax, eines Parasiten geformt sind. Was 
zweifelhaft sein könnte an der Geberde, klären die Pby- 
siognomiker deutlich genug auf. Der schiefe Kopf be- 
seichnet auch den Unverschämten. Der ^lupoITdvt1pOC, 
d. i, der Dummboshafte, eben die charakteristische Eigen- 
schaftsmischung des dummdreisten Dieners, hat lange 
Haare, einen spitzen und schiefen Kopf.^ Die Geberde 
des Dieners auf dem Bilde, der mit der Hand das Kinn 
streicht, kaim an sich mehrerlei bezeichnen; sie ist hier 
natürlich nicht etwa die der sinnenden Überlegung, sondern 
des vergnügten frechen Spottes. Eine fast noch gröfsere 
Rolle spielt das Charakteristikum des spitzen Kopfes; 
auch dies wird, wie die eben angemerkten Stellen zeigten, 
in der antiken Physiognomik erklärt. Ein spitzer Kopf 
ist voll von Dummheit, heilst es; und ein andermal: die 
mit spitzen Köpfen sind unverschämt.^ Also da ist genau 



1 Adsmantios sophUt. physiagn. B I 3S1 Förster XoEol hk 
Tdc KEtpaX&c dv&p€C 4vai&€lc vgl. Z. 18 bei Förster. Ada- 
mantios ebenda p. 424, 4 f. lÄCtrep Kol toÖ (iiupoirovf|pou TCra- 
vöepiE V] KCtpaXf] CTtv^i XoEi»!, Oüto <in£pM€-f^6n "rX. vgl. 
Z. 14 fr. Oöxi'iv Kol Tpdxi^t CKXripöc; was weiter angegeben wird, 
scheint ancb, soweit man arteilen kann, auf die Figur des BUdes 

2 Ya.-knaSsA. fkyäagnom. I 72, II f.: o( räc KetpoXAc qioEol 
dvaibclc dvatp^pcrai inl toOc TOMin'ivuxac. Ea ist sebr beticli- 
tenswert, dafs Wer auf die Vögel mit Krallen eiemplificiert wird, 
Anon, Byzant. fhysignom, II 115, i : ipo£?| Kt<paXVi (letn'i dvoioc. 
Dementsprechend Anonymi de physiogn. liber latin. U p. 26, lof.: 
■eaput oblicum impudentiam designat. und p. 12S, 14 fF.: de homüu 
uero dicil cttius »rat noeeni stuttitia capilla fuisse tensa 
eodemgue horrido tanguam tx frigere, capite angusio 
obliquo, auribus ingenttbus tU. Aach die folgende Beschrei- 
bung ist beachtenswert, wie namentlich: ot langt rescissam 
patens semper ac si incilus uuilus esset, omne inter- 

'■iiculis manuum et pedum 
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dieselbe für die Figur des stupidus charakteristische Ver- 
einigung von Eigenschaften, Und Martial führt ganz 
deutlich den spitzen Kopf als ein Kennzeichen an, durch 
das sich emer als Sohn eines mono - — und eben dies ist 
eine stehende Bezeichnung für den Dümmling der Bühne 
— verrät.^ Mehrere Werke der Kleinkunst, Statuetten, 
Büsten und Köpfe, die man längst auf solche komische 
Figuren gedeutet hat, zeigen einen sehr beabsichtigt zu- 
gespitzten Kopf und bestätigen die Andeutungen der 
Litteratur,* Man hat in der Charakterisierung dieser 

Das ist der Sklave, i 
B. oben S. 47. 

I VI 39. 15 ff.: 

Nunc uero acuta cajiüe et auräus longis, 
Quae sie moutntur, ui lolenl aseltorum, 
Quis morionis ßlium negat Cyrtae? 
Man bemerke, dafs die langen Ohren auch von den Physiognomi- 
tem hiniiigefügt werden. 

1 Eine Broniestatnette nach Ficoroni larv. 
icagn. Taf. IX nr. 2 (bei Wieseler Taf. XU 
nr. 11) — nacli Ficoroni die nebenstehende Ab- 
bildung — hat man hmge für einen morio oder 
santiio gehalten. Wo sie speziell hingehört, lüfst 
sich schwerlich ausmachen. Der zugespitzte 
Kopf ist deutlich — was am Hinterkopf abge- 
brochen ist, mächte wohl noch ein spitzer Hut 
gewesen seia — , und die langen Eselsohren nicht 
minder. Noch deutlicher ist der spitze Kopl 
auf einer kleinen Teirakottafigur, die Hertz be- 
sprochen hat Arch. Zig. XXXI (1874) 118 ff., 
Tafel 12 Fig. 3. Danach die Abbildnng am 
Schlufs des vierten Kapitels S. 99. Man glaubt 
auch einen Hahnentypus des Gesichts zn er- 
kennen. Die kleine Büste bei Caylus recutil 
d-antig. IH pl, LXXV nr. I (bei Wieseler XII 
nr. 12) läfst gleichfalls an Deutüchkeit in ihrer 
Kopfform und dem dazu gehörigen Gesichtsansdruck nichts zu 
wünschen übrig. Bei dem Kopf aus schwarzem Achat (Caylus 
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spitzköpfe an den homerischen Thersites angeknüpft, der 
in mancher Beziehiing einen Mustertypus der komischen 
Figur abgab: ein Häfslicher, Buckliger, frech Schmähender, 
der Prügel bekommt. Dafs er einen spitzen Kopf gehabt 
habe, giebt Homer besonders an,^ Und in später Zeit 
gerade haben, wie Clemens von Alexandria erzählt, vor- 
nehme Damen die Narren, die sie sich zu allerlei Er- 
götzung hielten — Spitzköpfe war für sie der besonders 
gebräuchliche Ausdruck — , Thersitesse genannt.' 

Aus dem Thersites des Epos war der des Satyr- 
S[>iels, von dem oben schon die Rede war, als. lustige 
lächerhche Person entwickelt worden. Wie früh er als 




rec. m pl. LXXVI nr. 3, danacli die neben- 
stehende Abbildang, Wieseler Xu nr. 13) konnte 
man schwanken, ob ein spitzer Kopf oder eine 
spitze Mätze gemeint ist, wenigstens ist kein An- 
satz der Mütze zu erkennen. Der Knopf an der 
Spitze spricht aber doch für die Annabme einer 
aolchen. Der breitgezerrte Mond und die Nase 
lassen auch an der Deutung des Kopfchens kei- 
nen Zweifel. Aach hier möge man Ähnlichkeit mit einem Hahnen- 
gesiebt beachten. 

1 n. n 219 (poEAc {r|v KCtpH^Xi^v. Aufserdem schielt er, ist lahm 
und buckelig. In ihm vereinigen sich alle möglichen uns bekann- 
ten Züge der komischen Fignr. Aus der Fülle von Stellen, die 
etwas davon erwähnen, will ich ttur noch hinweisen auf Plato Corg. 
p. 5250, der ihn ausdrücklich als Mann ans dem Volke anbist, 
SepuW. p. 620=, wo er in den Körper eines Affen eingehe» soll, 
Lycophi. AUxandr. v. 1000 ist er uröiiKÜnopcpoe , s. weiteres bei 
v. Holzinger zu der letzteren Stelle, auch R. Schöne Arch. Ztg. 
1866 S. 154 (der dort besprochene Thersiteskopf gehört aber nicht 
in diese Sphäre). 

2 Clem. Alexandr. patdag. III c. 4; dXX' aV f^ dcrciÖTEpai 
TOÖTUJv ßpveic 'IvöiKoiic kqI tqiüvoc Mti&iKOüc iicTpiqjouciv Kai 
CUvavoKXivovrai toIc cpoEoTc italloucai cikiwoic rdpaci fowii- 
(itvoi Kol t6v iilv 8Epcixiiv dKoOoucai T*^iljav, aOTOi M ttoXoti- 
M'itouc UJVoiin«vai Qtpdrac oök itf dvbpdciv ÖMoZt!iTO)c ÖAX" tv' 
iK4(voic aöxoOciv, a bi\ äxö«: *"' Tf|c koI xAP"v M*v napopifi- 
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solche auch im Änfsem charakterisiert wurde, zeigt ver- 
blüffend ein Totfigurigea Vasenbild aus guter Zeit im 
britischen Museum': neben den in gewöhnlicher Art dar- 
gestellten homerischen Helden rechts ein in ein langes 
Gewand eingehüllter auf einen langen Stab gestützter 
Mann. Eine mit dem Gewand ohne Zweifel zusammen- 
hängende Kapuze ist ein wenig über den Kopf gezogen. 
Der spitze Kopf ist völlig kahl nnd die Züge des Ge- 
sichts sind unverkennbar der Phj^iognomie des Hahnen- 
gesichts angeglichen. Diese Darstellung mag uns nur 
ahnen lassen, wie auch auf der griechischen Bühne schon 
komische Figuren äufserlich ausgezeichnet wurden und 
wie typisch des Thersites Gestalt frühe geworden sein 
mufs. Welche lange Entwicklungsgeschichte auch in spä- 
teren Zeiten dieser Thersites erlebt hat, mag der über- 
denken, der sich der lustigen Figur in Shakesperes 
Troilus und Cressida erinnert und den Quellen dieses 
Stückes nachzugehen vermag.' 

Ein Spitzkopf mit Hahnengesicht und Kapuze — 
so stellt auf dem Vasenbild der lächerliche Thersites 
sich . dar. Das weist auf mancherlei bedeutsame Züge 
in der Geschichte des Narrenkostüms. Ob auch der 
spitze Kopf eine Beziehung hat zu dem spitzen oft ka- 

1 Caialogue of tht Greet and Etruitan Vases in tke British 
Museum, vol. DI Vases ef the finest period by Cetil H. Smith, 
LoDdoQ 1896. Plate VII (vase E 196: 'lad stage of good 
peried'). Danach ist nur die Figur des Thersites über dem dritten 
Kapitel S. 55 abgebildet. 

1 Es ist ein weiter Weg, der vom Dictys und Dares ütier 
Benoit oder vielmehr seinen lateinischen Übersetzer Guido di Co- 
lonna von Messina und Boccaccios Filostrato zu Chaucer and Shak- 
spere führt (s. Marcus Landau Giovanni Boccaccio S. 85 ff.). Und 
Shakspere murs auch aufterdem wieder aus Chapmräs Homer- 
Übersetzung geschöpft haben (nur daher läfst ten Brink merliwür- 
digerweise direkt die Gestalt des Thersites entnehmen, nach einer 
AndentoDg Shakespere S. öi). 
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puzenaiUgea Hut, den auch damals achon solche Possen- 
reifser trugen? Bei dem eineii der oben erwähnten Spitz- 
kopfflgürchen liefa sich kaum unterscheiden, ob ea einen 
spitzen Kopf oder einen spitzen Hut haben solL 

Es ist kaum beachtet, geschweige denn erklart, dals 
mancherlei Denkmäler für das Kostüm gewisser Schau- 
spieler einen hohen spitzen Hut beweisen. Dafs auch grie- 
chische Schauspieler diese auffallende Kopfbedeckung tru- 
gen, zeigen am schlagendsten zwei Terrakottaüguren von 
Kertsch.^ Dafs es Schauspielet sind, daran lälst schon der 
aufgebimdene Phallus keinen Zweifel, dafs es komische 
Schauspieler sind, zeigt aufser eben diesem AttrUiut aufs 
deutlichste auch die Maske. Eine Menge von Terrakotta- 
figuren, die im allgemeinen zur gleichen Klasse von Theater- 
figuren gehören, zeigen einen ebensolchen Pilos.* Meist 
jedenfalls, vielleicht immer — man kann es ofl nicht mit 
Bestimmtheit sagen — sollen diese Pilleusfiguren Sklaven 
darstellen; nicht selten tragen sie zugleich das Gepäck, 
auch ein Hauptkennzeichen des Sklaven der griechischen 
Komödie,' Eine Terrakotta des Beriiner Museums aus 
Kleinasien zeigt so recht die Figur des komischen Die- 
ners: ein Sklave mit spitzem Piloa und ganz grotesker 
Maske, tnit Reisesack, Schwert und Feldflasche, aus- 
schreitend, deklamierend.* Und es giebt fernerhin eine 

1 Campte Retidu 1S69 S. 146 und Atlas 1869 II nr. S. Di« 
erstere der bdden ist abgebildet über dem sechsten Kapitel S. 119. 

2 Bei Körte in seiner Sammlung Arck. Jahrb. VHI (1893) 
61 fF. z. B. p. 77 nr. 5, 6, 18, 31, 23, 24, 25, 34, 44, 4S, 47 (54 
vgl. Campte Rendu 1S69 pl. n nr. 8), 55, 78. S. ancli ColUction 
Lraiyer p. 5, 29; p, t6, 107; p. 44, 254. 

3 Ein besonders lehrreiches Eiemplar dieser Art, dessen sich 
viele erinnern werden, ist die Tcirakottafigur eines solchen spitz- 
mützigen gepäcktragenden pbaUischen Sklaven der Komödie im 
Münchener Antiqnarinm, I, Saal, 1. Schrank nr. 113, W. Christ 
und I. Lauth Führer durch das K. j4ntiffuarium in München S. 7. 

4 Schrank XIV a. In Schrank XII B, XmB, XV B befinden 
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grofse Anzahl Tenakottaköpfe mit deutlichen komischen 
Masken und hohen spitzen Mützen: Alte und Sklaven 
der Komödie, also gerade die Figuren, die das Komische 
recht eigentlich io den Stücken neuerer Komödien zu 
vertreten hatten. Ich brauche aber kein Wort mehr dar- 
über zu verlieren, dafs eine Anzahl eben jener Figürchen 
das Kostüm der altattischen Komödie zeigen.' Also 
auch schon auf der altattischen komischen Buhne — das 
zeigen die erwähnten Monumente — haben gerade Skla- 
ven zuweilen einen hohen spitzen Hut getragen. Auch 
hier zeigt sich die Verwandtschaft des Kostüms ihrer 
Schauspieler mit dem der unteritalischen Poasenspieler. Ein 
Phlyaken-Vasenbild* zeigt, wie auf ein erhöhtes Gebäude 
links auf einer Treppe ein Sklave Xanthias einen Chiron 
hinaufzieht. Den gebückten Chiron schiebt hinten ein an- 
derer, und dafs diese beiden zusammen etwa die Gestalt 
eines Kentauren komisch darstellen sollen, bat mindestens 
der Maler gewifs beabsichtigt,* Die andern Figuren des 
Bildes sind hier gleichgültig: auf dem Boden aber des 
links stehenden Gebäudes hegt zusammengeschnürtes Ge- 
päck und darauf ein Pilos — beides gewifs dem Sklaven 



sich weitere ähnliche Kopfe und Fi^ren. Ich verdanke eine Anzahl 
Notizen aber Berliner Terrakotten R. Wünsch. Herr Dr. GieEecke 
hat mich auch hier mit freundlichem Interesse unterstützt und aaf 
einige Figuren aufmerksam gemacht. Es scheint deren eine grofse 
Fülle zn gel>en, so viel ich sehe, ans den verschiedensten Zeiten 
und Gegenden. Deshalb könnte hier ein Eingelien auf die .einzel- 
ne» Figuren nur meine oben gegebene Auffessnng wieder und 
wieder bestätigen. 

1 S. Körte a. a. O.; oben S. 38 AT. 

2 Lenotmant und de Witte £l. c4ramogr. Ph. n pl. XCIV, 
Wieselcr IX 13, (Eav)9IAC und XIPQN ist den beiden Figuren 
beigeschiieben. S. jetzt Dörpfeld-Reisch GrUck. Ttucaer S. 331, 
Abbildung 77. 

3 Der Widerspruch Wieselets wird der Komik, die im Bilde 
liegt, gar nicht gerecht. 



D,gn,-.rihyGOO^Ie 



- 156 - 

gehörig, hinter dem ea liegt; der steht glatzköpfig ohne 
Hut da. Noch auf zwei andern Vasenbildem ist deut- 
lich ein solcher Pilos zu erkennen; sicher gedeutet sind 
deren Darstellungen nicht. Auf dem einen hat man 
Neoptolemos in dem Manne mit dem spitzen Hute er- 
kennen wollen, weil er einen Alten angreift, den man 
Priamos benannte*; auf dem andern Odysseus, wie er vor 
Alkinoos und Arete tritt.* Namentlich dieser angebliche 
Odysseus bat einen sehr hohen spitzen Hut auf, an dem 
von der Spitze lange Bänder herunterflattem. Wäre die 
Deuttmg richtig, so hätten wir vielleicht die Mittel, den 
Odysseus als noch in ganz t>esonderm Siime komische 
Figur darzuthun. Unsicherere Beispiele lasse ich bei 
Seite. Diese genügen, jene seltsame Kopftracbt fSr ge- 
wisse Figuren bestimmter alter griechischer Possen sicher 
zu stellen., deren ähnlicher Ursprung und mannigfache 
Zusanunengehörigkeit früher schon betont wurde.* 

Wir haben uns umzusehen, was diese Tracht be- 
deutet haben kann. Flutarch erzählt von Solon die be- 
kannte Geschichte, wie er, um die Athener für die Er- 
oberung von Salamis, zu der bei Todesstrafe keiner mehr 
raten sollte, dennoch zu gewinnen, habe aussprengen 
lassen, dafs er verrückt geworden sei, wie er dann plötz- 
lich auf den Markt gelaufen sei, nachdem er sich ein 
Filzhütchen auf den Kopf gesetzt, wie er vor allem zu- 
sammengelaufenen Volk vom Heroldstein seine Elegie 
Salamis vorgetragen habe.* Was soll das Hütchen? Soll 

1 Annali 1S53 tav. d'sgg. AB, 4; 1859 tav. d's^. N bat rechts 
der unzweifelhafte Sklave nur einen kleinen randlichen Pilos auf. 

2 Monum. d. Inst. VI 3$, 2. Die Figor ist verkleinert wie- 
dergegeben aber dem vierten Kapitel S. 74. 

3 S. oben S. 28 fF. 

4 Plut. Sol. c, 8: tH€Ttio 64 Kpilipo cuv9(lc Kai HfXttficac 
tücre Xtreiv ditö ctönoTot iEeTn^&n^'v tlc ti'iv dTopiv äqjviu m- 
Xlbiov iiEpie^^Evoc fix^ou bd noXXoO cuvbpa|xövToc dvaßäc £it1 
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es wirklich ein Heroldshnt sein, ein Hut dessen, der 
aus der Fremde kommt — denn er thut, wie die ersten 
Verse der Elegie zeigen, als käme er von Salamis — , 
oder gar der wärmende Hut eines Kranken, als den er 
sich habe darstellen wollen? ^ Wir kennen noch eine 
Anspielung auf diese Geschichte von Solon in des De- 
mosthenes Rede von der Tru^;e8andt3chaft. Aischines 
hatte von Solon geredet und seine würdige Haltung in 
einer bekannten Statue als Muster dem leidenachaftlichea 
Timarchos spöttisch entgegengehalten. Demosthenea weist 
das zurück, führt einen Vergleich zwischen Solon und 
seinem G^:ner sehr zu Ungunsten des letztem aus und 
bespöttelt dabei in scharfer Satire seine Gesandtschaß: 
— 'der du hier grofse Reden führst und wenn du deine 
unglückseligen Sätzchen hermemorierat und deine Stimme 
exercierst, glaubst du, du würdest dann ungestraft blei- 
ben für so ungeheuren Frevel, und wenn du auch ein 
Filzhütchen dir auf den Kopf setztest und so herum- 
liefest und mir Schmähungen sagtest?'* Es ist klar, dats 
die letzten Worte nur Sinn haben, wenn man sonst bei 



TÖv ToO K^uKOC Xieov tv tt)6Q 6teEfH9e if|v ttefdav, f[c Ictiv 
dpxi^- ktX. 

I R, Schöne Hurmts VI (1873) 135 f. zieht die Stelle zur 
ErklätuDg der nuten zu dtierenden Hyginstelle heran. Er bringt 
Belege, dar» Kruike sich mit einem Hut odet Tuch bedeckt hätten, 
'•aamit sich Teohl Umschlägt um den Kopf und dcrgleichtn ver- 
banden^ 'Wer in diesem Auftug aufser Hause sich zeigte, mochte 
denn allerdings den Verdacht erwecken, seinen Wächtern entsprun- 
gen tu sein'. DbIs es den betreffenden an den beiden Stellen dar- 
auf ankommt, wahnsinnig zu erscheinen, hat Schöne auch erkannt. 

1 Deunosth, Tiepl Trapaitpccp. § 255: cii b" ixtt npoTcivac 
Koi (jTiocxit'v KQl Karaicxuvac yoÜTout dvödbe ce(ivo\o-f«i Kai Xo- 
Tdpio ftiiCTriva neXerficot Kai tpujvocKficac oök otei ö(>cnv buÜMiv 
TiiXiKoiliTUJv Kai TOCOÜTUiv dftiKTindTUJv, kSv iiiX(&iov ^aPdni iwpl 
Tifiv K6q>aX.^v Ttepivocrflc Kai t\iQ\ Äoibop^; \if% di- ktX. Dat» 
so zu inCeipangieren ist, etglebt Satz und Sinn ganz von selbst. 
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irgend welcher Gelegenheit in «Dan Filzhütchen herum- 
laufen und achmähen durfte, ohite bestraft zu werden. 
Und die Anspielung auf Soion meint, dafa der mit 
seinem Filzhütchen — und doch irgendwie wegen dieses 
Hütchens — ungestraft blieb. 'Geschmäht' hatte der aber 
nicht; die Stelle mufs noch durch etwas anderes sich er- 
kläien. Die Scholien führen eine Erklärung an, dafs man 
bei Festaufzügen in Masken gegenseitig sich geschmäht 
habe, unter den Masken liabe man Filzhüteben getragen, 
damit die Masken den Kopf nicht verletzten und rieben.^ 
Von dieser blofsen Unterlage der Masken kann aber doch 
bei Demosthenes nicht die Rede sein, dann hätte er gewils 
von der Maske gesprochen. Nein, der Erklärer hat einen 
spätem Gebrauch irgend welcher Filzkappen störend ein- 
gemengt, er hat aber ganz recht, von den Scimiähungen 
bei Festaufzügen und der Tracht bei ihnen zu reden. 
Man hat bei all den ja so wohl bekannten dionysischen 
und verwandten Festen zum Zeichen der Spottfreiheit 
ein Filzhütchen aufgesetzt — folgt das nicht notwendig 
aus den Worten des Demosthenes? Und Solon trug die 
Narrentracht. Er wollte ja als Narr erscheinen; er hat 
den Camevalshut angelegt, um Redefreiheit zu haben. 
Und ist es nicht das gleiche, wenn Hygin ohne Zweifel 
nach griechischen Quellen berichtet, dals Odyaseus, der 
zum Kriege nicht ausziehen wollte, Narrheit heuchelnd 
einen pilleus aufgesetzt, ein Pferd und einen Ochsen 
zusammen an den Pflug gespannt habe.* Auf solche 

1 SchoJ. zn 421, ^^ Bind. VUI p. 438: kqI mXibiov Xaßdiv 
tili T^v KtcpoXiiv] ol ndv (paciv öti dv ralc noniralc ^Xoi&opoOvro 
dXX^Jioic npocutiröa qiopoOvTec, önoKdruj 64 iriXIbia ^tpöpouv ülcre 
H^ BXdirTeceot xai TpißEc6ai tViv KtipaXfiv. Was dann von .dem 
Unial] des Aischines in seiner Rolle als Oinomaos etzäUt irird, bat 
Mer gar keinen Sinn. Daraaf ist im Texte gewifs nicbt angespielt. 

2 Hygin feä>. 95 ; itaqut cum sniret (Uliies) aä se oratoris 
uentttros insaniam limulans fültum sumfsit et ecvm cum hnue 
itmxit ad aratrum etc. An Sopliokles 'Otlucc£(iC |.iaivi)|iEVOC kann 
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Vorkommnisse wird es zurückgehea, wenn in lateinischer 
GrammatikeTÜberliefening sich die Notiz findet, dals 
OdyssBUS immer mit dem pilleus auf die Bühne komme, 
weil er einmal Narrheit geheuchelt habe, als er verborgen 
habe bleiben wollen.^ Auch wenn die Notiz falsch ist, 
geschrieben konnte sie nur werden, wenn man die Vor- 
stellung vom pilleus als einem Zeichen der Narrheit als 
etwas selbstverständliches hatte. 

Dafs aber auch wirklich die Komasten an dionysi- 
schem Feste hohe spitze Piloi trugen, kann eine Reliefvase" 
darthun, auch wenn sie direkt nur für hellenistische Zeit be- 
weisend sein kann. Die trinkenden, tanzenden, nüschkrug- 
wärmenden Schwärmer haben solche besonders auffallende 
Kopfbedeckung*, und unter dem Henkel eben dieses Ge- 
fafses findet sich bedeutsam genug eine Maske angebracht. 
So stolsen wir wieder auf die Beziehung zum Theater. 



man denken (R. Schöne Hermes VI 126) und glauben, dafs da 
schon der Hut des Odysseus eine solche Bedeutong bekam, der 
ursprünglich gewifs nur ein ScbiSerbut war (S. 161). 

1 EuanChiuE et Donati comm, de comoedia ed. Reifferscheid 
Ind. lect. Vratislav. 1874/5, p. 11: Ulixem püleatum semper in- 
ducunt siue guod aliquando insaniam simulauit quo tempore iectum 
se esse uoluit, ne agnitus cogeretur in belta prodire leu etc. 

2 Froehner Mus/ti de France pl. XVII— XVni p. 73, Da- 
nach die verkleinerte Reproduktion S. 160 o. 161. Dazu Schreiber 
Athen. Müteil. X (1885) 92. Einiges bei S. Reinach Antiguitds 
nationales, description raisonnde du musie de Saint-Germain-en-Laye 
p. 309 f. Das Gefäfs scheint allerdings lu alcxandrini scher Kanal zv. 
gehören. Fast genau die gleichen dionysischen Komasten zeigt ein 
Teirakottarelief aagusteischer Zeit bei Campana Opere in plastica 
Tafel XXXI. 

3 Ob da, wo die mitra bei den Tänzen des Bacchus und der 
Bacchanten genannt wird, i. B. Properz IV l, 31 oder IV 7, 6z, 
auch die spitze orientalische Mütze (was mitra bedeuten kann) ge- 
meint ist odet nnr die Haarbinde, die als weibliche und weibische 
Tracht galt und auch mära hiefs? Mitra hiefs ja noch im Mittel- 
alter der spitze Hut des Bischofs, s.u DcrSilen scheint wohl Öfter 

einmal eine solche Mütze zu haben; so auf einer kleinen Bronze 
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Dafa bei den Dionysosfesten allgreineiii diese Kopf- 
tracht gebräuchlich gewesen sei, davon kann keine Rede 
sein; viele Denkmäler müfsten una das bezeugen. Aber 
dafs man sie gel^;entlich trug und dafs aie diese Be- 
deutung hatte, kann nicht bezweifelt werden. Sind wir 
im Stande zu sagen, wie dieser Brauch entstand, woher 
er diesen Sinn bekam? 



Für gewöhnlich trug der Grieche, wenigstens der 
vornehme Grieche, gar keine Kopfbedeckung. Er kannte 
eigentlich aufaer dem Helm nur den Reiaehut.^ Die 

des Neapler Museums nacli Wieselet Satyrspiet S. loi. Einen gani 
flachen pillens bat er aaf bei Clarac p. 734 D (1771], auch etwa 73S 
(1776). Wie die Kopfe mit spitzen Mützen auf Kolilenbeclieii zn 
beurteilen sind, von Conze ^esamiaAt Arck. yahrb.V aaS., möclite 
ich- nicht entscheiden. Silensköpfe mit Epheukrani linden sich 
darauf scLr oft, S. 123 fT. Masken, Theatermasken als Amulette 
sind sicher gebräuchlich gewesen und auch der Silenskopf galt oft 
als ßdCKavov Ob jene Köpfe mit spitzer Mütze wirklich einen 
hephaistischen Dämon oder Hephaistos selbst darstellen? 

1 Die Kuvi) der Ismene ist bekannt. Auch der weifse pilos 
des Hermes auf dem bekannten onteritali sehen Scenenbild wird 
nichts anderes als sein gewöhnlicher Reisehut sein. 
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beiden Kopfbedeckungen, die sie Kuvn, eiae Ledermütze, 
und ni\oc, einen Filzliut, nennen, sind zu allen Zeiten 
für eine Tracht der Handwerker, Schiffer und Landleute 
gehalten worden, wie schon bei Hesiod der boiotiache 
Bauer den Piloa* und bei Homer Laertes draufsen auf 
dem Lande die Geisfellkappe trägt.* Schwerlich ist der 
Filos des Odysseus^ ursprünglich für etwas anderes als für 



eine Schiffermütze zu halten und der des Hephaistos für 
etwas anderes als eine Handwerker-, eine Feuerarbeiter- 
kappe. Auch die Dioskuren tragen die Schiffermütze. Es 
werden öfter genannt ein lakonischer* und ein arkadischer, 
ein makedonischer und ein mysischer' Pilos und beson- 

[ Hesiod. iici^. 537. Die Landarbeiter auf einer Berliner 
Schale des NikostheneK habe« alle den Pilos, Gerhard Trink- 
sekalen Tat. I. 

2 Odyss. XXIV 230. 

3 Wie auch der des Charon ; die cansia war znr Verkleidung 
als Schiffer notwendie. Plautus mil. glor. 1178. 

4 Die Lakonier trueen TiIXoi auch in der Schlacht, Thuk. IV 3. 

5 Telepios trug einen solchen bei Euripides nach Aristoph. 
Ach. 439 TÖ uiWaiov Jtepi t^v KEipaXfiv tö Miüciov. 

Dieteiich, PulciMUi. II 
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ders auch eine boiotische Kyne.* Diese Benennungen 
Bind alle — das ist ohne weiteres zu erkennen — von 
Landschaften genommen, die reich an ländlicher, an 
Bauembevölkerung sind. Es ist sehr bemerkenswert, dafs 
die Männer mit Spitzhüten bei den Camevalsaufzügen 
im heutigen Griechenland MOKEbövec genannt werden.' 
Wenn weiterhin ein persischer Filoa mehrfach genannt 
wird — an die phiygische Mütze will ich nur flüchtig er- 
innern — , so könnte uns das ja vielleicht zum weitem 
Ursprung solcher Kopftracht führen. Aber so wenig ich die 
Verschiedenheiten der niXoi in einzelnen Landschaften 
untersuche, so wenig fühle ich mich im stände, die Frage 
nach dem Ursprung dieser Tracht zu lösen. Es braucht 
dessen nicht für unsre Darstellung. Dafs der Files eine 
Bauemtiacht ist, liegt am Tage, und wir verstehen leicht, 
wie die Kleidung des dTpoiKOC auf die Bühne kam: 
wiederum ein Beweis, welche ungeheure Bedeutung die 
Figur des Bauern für die alte komische Bühne gehabt 
hat. Ist doch ein weiteres Stück seiner Tracht, der 
Fellrock*, ein typisches Kleidungsstück der bäuerischen 
Komödienfiguren geworden.* Ob wir mit der Verbrei- 



i allgemeinen auf die ZasammenstelloDgeD 
bei Hermaiui-BIünmer /Vcua^o/^fr^üfn^r I79f., Becker-GÖll CharikUs 
m* Z14, Blümnei Leben und SiUen der Griechen I 6S ff. Über 
die spitzen Mützen der kleinen Kinder He^demann f.HaU.Wmckel- 
mannspregr. S. 20 cod Anm. 76. 

2 Nach freundlicher MitteÜnng vonG. N. Hatzidakis in Athen: 
fln Ivfiütiara ifoikU« Kai KpdvT) cp^povci irap' i\\Av kotA rdc 
dii6iq>cuic o\ T^v iro)itrf|v teXoOvtcc. Toütun ol Kpavoq>dpoi övo- 
^dZovrai IbiaiT^ptji ävöfiQTi MaK£6dvcc. 

3 S. Müller Bahnenaltertamer S. 137. 

4 Etwa» ähnliches ist die Koo^^ßr). Sie wird meist als Tcod* 
delkleid (xiTÜiv Kpoccurrüc) «klärt, das auch den Hirten nnd Land- 
lenten eigeotümlich war, Becker CharikUs m 309, Maller Bühnen- 
altertümer 361. Es erscheint öfter auf TheaterdarBtellungen, aoch 
auf den Miniaturen in Terenz. Auf unsem Bildern tragen es zwei 
Personen. 
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tung des alten Pilos in bestimmten Landschaften in Zu- 
sammenhang bringen dürflen, da(s er gerade in den 
alten der Hauptsache nach dorischen Possen in Grie- 
chenland wie in Grofsgriechenland gebräuchlich gewesen 
sei, möchte ich nicht entscheiden. Dafs er in der alt- 
attischen Komödie, die wir kennen, die Rolle nicht spielte, 
welche die Denkmäler etwa für die unteritalischen Possen 
beweisen, zeigen die Stücke, die wir haben. Strepsiades 
hat als Bauer (ÄfpoTKOc) einen böotischen Lederhut, aber 
doch wohl nur als solcher.^ 

Wie wurde der Filzhut zur dionysischen Carnevala- 
tracht? Was in Griechenland kaum zu erschliefsen wäre, 
legen, wie sich deutlich zeigt, parallele Entwicklungen 
Altitaliens uns klar vor die Augen. Ausgezeichnete Unter- 
suchungen haben uns über den pilleus der alten Italiker 
klarer urteilen lassen.* Die Bilder in den Grabkammero 
von Cometo lehren, dafs der vornehme tote Etrusker mit 
der hohen steifen Mütze auf dem Kopfe begraben wurde 
und dafs man in dieser Tracht am festlichen Tage bei 

I Wolken 269, Ähnlich sind auch die IVespen 443 f. ge- 
nannten Flansröcke und Lederkappen anzuselieii, die gegen Kälte 
gnt sind. In den Achamern 438 ff. wird die Bettlertracht und das 
mysiache Hütchen wohl neben der Beiiehnng anf die euripid eischen 
Figuren noch eine Nebenbeziehung für die Instige Figur des Di- 
kaiopolis haben ; v. 444 Smuc äv oÄroöc ^'r\'^ix^aK. ckijjoXIcui hängt 
zwar direkt nicht noehr von dem Sati ab, in dem er das Hütchen 
verlangt, sondern von dem unmittelbar vorbergehenden Satz; aber 
es ist doch nur recht verständlich, wenn diese Tracht ihn nebenbei 
aucli besondecs zum Verspotten der Choreuten geeignet macht. An ' 
andern Stellen etwa auch der spätem Komödie giebt die £rwSh- 
Dniig eines irIXoc nichts, das hierher gehorte. So ist Antiphanes 
fr. II K das TTiXibiov (moXöv nur ein Stück der Ansstatlung des 
Weichlichen ^- die Kranken tragen ein solche» — , Geckenhaften, 
der wie die Akademie aussieht. 

% W. Heibig Üher dm Piltus der alten Italiker in den 
Situmgsberichten der ba^er. Akad. der Wissensehaftm, fhilos.-philol. 
Kl. 1880 S. 487 ff. 
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Flötenspiel Tänze aufführte, dals es die Tracht beim 
Komos war.* Man schliefst siit Recht, dafs der pilleus 
einmal die festliche Tracht des freien Etruskers war. 

Funde von uralten primitiven BronzefigTiren in F.tni- 
rien, in Latium und in Umbrien — besonders gehören 
dabin zahlreiche solche Figuren in Sammlungen zu Pe- 
rugia, die oben auf dem Monte Snbasio bei Assisi aus- 
gegraben wurden, und eben solche Knpferfiguren, die auf 
dem römischen Viminal zu Tage kamen ^ — können 
darthun, dafs der pilleua eine uralte Tracht der Bewohner 
aller dieser Landstriche war. Wir wissen nun femer, 
dafs später der pilleus in Rom ebenso wie der pilos in 
Griechenland von Schiffern, Handwerkern und überhaupt 
Leuten niedem Standes getragen wurde. Wir wissen 
aufaerdem, dafs er eine feststehende Tracht für gewisse 
Priesterschaften war, dals er den Sklaven bei der Frei- 
lassung als Zeichen der Freiheit aufgesetzt wurde und 
dafs er das Attribut der Göttin der Freiheit, der Libertas, 
war, endlich aber noch, dafs er an den römischen Sa- 
tumalien, dem Feste, das die Sklaven frei und die Stände 
gleich sein lieis, die eigentliche Festtracht ausmachte.^ 
Wenn beim Si^esschmaus im Jahre 214 in den Strafsen 
von Benevent die nach der Schlacht freigelassenen volones 
den pilleus trugen, zeigt das neben vielem andern deut- 
lich den Zusammenhang verschiedener Gebräuche.* 



1 Mott. delP Uta. n Ta£ II aas der Tomba^ del morto. Stackel- 
■ berg und Kestner Gräber von Comcto Taf.' XX— XXVI ans 

der Tomba delle Iscrizioiii. Heibig handelt aoEfühilich darüber 
a. B. O. 

2 Heibig 512 f., 552. 

3 Icli verweise auch hier im allgemeinen auf Marquardt-Uan 
Privataltertümer an verschiedeneD Stellen, die der Index angiebt; 
Hdhig a. a. O. 488 ff. u. S. 

4 Liviui XXrV 16 filleati aut lana alba uelatü capitibus 
tptdati sunt. 
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Und wir erkennen jetzt leicht, wie alle diese ver- 
schiedenen Anwendungen des pUleus sich erklären. Es 
wäie durch mancherlei Analogien zu bellen, wie eine 
Tracht der vornehmen Stände allmählich sich immer 
mehr verbreitet und schliefetich bei der ärmeren länd- 
lichen Bevölkerung dauernd verharrt, besonders an hoch- 
liegenden Bergabhätigen und in abgeschiedenen Thälem.^ 
Aufserdem aber pflegt sich die vornehme, die Festtracht 
zu edialten in den Abzeichen der Priester, des bei wei- 
tem konservativsten Elementes des Volkes, und aufser- 
dem ala allgemeines Freiheit«- und Festzeichen an den 
freien festlichen Tagen der Götter, Wir erkennen leicht, 
wie diese in Italien nachweisbare Entwicklung auch grie- 
chische Verhältnisse in diesem Punkte erst verständlich 
macht, von denen ja nur vereinzelte Spuren uns ge- 
blieben sind. Und auch von der Anwendung des Pilos, 
die in Italien so verbreitet, in Hellas aber uns nicht 
entgegentrat, findet sich, so viel ich sehe, eine verein- 
zelte Spur: als sacrale Kopfbedeckung wird ein weifaer 
Filzhut in der Mysterieninschrift von Andania vorge- 
schrieben.* 

Ich unterlasse auch hier absichtlich zu untersuchen, 
ob man mit Recht den pitleus der alten Italiker auf die 
assyrische Tiara zurückgeführt hat'; es wies ja auch 

I Vgl. Heibig 489 f. 

3 ittXov Xeuköv V. 13 in der Ausgabe von Sanppe, Abhand- 
lungm dir Gott. Ges. der Wiss. VIH (1B66) S. 13, 

3 So Heibig in dem mehrfach genannten Aufsatie. Er handelt 
auch aoalEiirlkh von homerischer Kopflrachl der Andromache, die 
er ebenfella beaprochen hat in dem Homerüchen Epos aui den Denk- 
■malern erläutert S. ZI9 S. Was er von gelegentlichei 'asiatischer' 
Tracht bei den Griechen im 5. Jh. anfährt S. 537 Anm. 4, g\e\A 
für nnsre Zwecke nichts ans, auch veno es, wie mir scheint, durch- 
aus nicht immer oiieutalische Mode sein mufs. Über kegeliöimige 
Hüte der assyrischen und phönikischeli Könige und Priester, kap- 
psdokiscber nnd kommagenischer Försteu, heUeoischer Fürsten und 
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manches für den griechischen Piios nach Peraien^ hin. 
Dafa nach Rom wenigstens der Prieaterhut aus Etrurien 
kam, ist gewife, wie denn auch Tarquinius Priscus mit 
dem apex oder dem pilleus in Rom eingefahren sein 
soll.* Apex, tutulus und gaterus, die verachiedenen 
Kopfbedeckungen der Priester, werden ausdrücklich als 
Unterarten des pilleus bezeichnet.* Eine merkwürdige 
fironzestatuette kann am besten illustrieren, wie die 
scheinbar verschiedensten Verwendungen des pilleus ver- 
niöge ihres gemeinsamen Ursprungs ineinander übergehen. 
Die Statuette zeigt einen komischen Schauspieler, wie 
die Maske aufser Zweifel setzt, und dieser Schauspieler 
trägt einen apex, wie wir ihn sonst ntir auf dem Haupte 
des Priesters kennen,* Weniger auffallend erscheint es 

Priester verdanke ich Ferdinand Juali die gelehrtesten Nachweise. 
Aber icli sehe keinen Weg, die Übertragnogen dieser Tracht von 
Volk ZD Volk nachiuweisen , der für mich gangbar wäre. Ein 
Turscha (Tyrrbenerj ist auch in Medinet Habu (Rarases III) abge- 
bildet mit spitzem Hut und einer Art flatterndem Band an der 
Spitze, In Micaüs monumenii finden sich viele ECruslier mit Spitz- 
hüten, auch ein tanzender MusUcant C, 4, mit einem spitzen Hut, 
der in eine lange apexartige Spitze ausiäuft. So tragen noch jetzt 
die Kurden Mützen, Rieh Koordistan PI. 4. Über spitzmützige 
Barbatenfiguren (Skythen?) s. jetzt R. Zahn DU 
Darstellung der Barbarin in grieck. Litleraiur 
una Kunst dtr ■vorhellenistiichtn Zeit, Disä. Hei- 
delberg 1S96, bes. S. 69 fr. 

I So steht auch bei Hesych s, v. ridpo' 
i\ X(TO(J^vii iaip0acia. toiItti bS ol TT^pcm ßo- 
ciXek jiövoi ixp"!™^" 6p9fl' "1 öi crpuTiifol Otto- 
KEnAipj^vi;! ■ und s. v. TidpiC" Xöipoc Ttlc nepi- 
Ke<paXa(ac, nepieefja >t€q)aXf|c, KQueXaiiKiov. 
und als Ka|4eXaÖKiov wird auch das tnXibiov Ari- 
stopb. Ach. 439 vom Scholiasten erklärt. 

1 Noch^a/^TiVujZKtwiö beiProperzIV 1,29, 

3 Sueton p, 268, 168 ReifT. Die Priester 
als lutulati bei Ennius p. 20 {v. 124) Vableo. 

4 Ficoroni larvae scaenicae Tafel XV. Da- 
nach die nebenstehende Abbildung. 
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nns ja, wenn wir auch den galerus, eine runde, niedri- 
gere Kappe auf dem Kopfe deutlich erkennbarer Possen- 
reifeer bemerken.^ 

Dals in dem . Rom etwa augusteischer Zeit panto- 
mimische gewerbsmäfaige Spafsmacher durch den spitzen 
Hut sicti kenntlich machten, zeigen die merkwürdigen 
Wandbilder dea im Jahre 1 838 in der Villa Doria Pamfili 
auf dem Janiculum aufgedeckten Columbariums.' Etliche 



1 Durch lue Mask« bweiclineter komischer Sklave, Bronze- 
statuette bei Ficoroni Taf. XIX, s. die oebenstehende Abbildung. 
Er reibt sich, scheint mir, den geachUgenen 

Arm. Er hat eine ganz deotliche runde Kappe. 
Ebenso zwei nackte mit einer solchen Kappe 
Terseheoe Timer, deren jeder in jeder Hand 
zwd Pritschholier hat, auf einer Glaspaste deg 
Berliner Museums, Tolken Eril. Ven.'Vl nr. 191, 
Wieaeler XU 41. 

2 Von diesen Bildern hatte König Lud- 
wig I. von Baiern durch deo Maler Carlo Ruspl 
(arbige Kopien anfertigen lassen, nach denen 
O. Jsbn die Darstellungen publiciert und be- 
sprochen hat in den Abhandlungen der tgl. 
Bayerischen A]iad.derWiss.,philos.-pläiol.Klasse 
Vin (1858) S. 231 ff. Tafel IV 12 finden sich 
da die spitzmützigen Clowns (dei Unks stehende 

der Darstellung ist S. 143 abgebildet); S,2S4ff. giebt Jahn mancherlei 
Nachweise ül>er die cinaedi und ähnliches. Die Kopien Ruspis 
befinden sich heute im Antiquarium in München und dort werden 
in einem Schranke des Direktorialzimmers noch drei Kopien auf- 
btnnhrt, bezeichnet mit nr. 1255, die merkwürdigerweise O. Jahn 
gar nicht gekannt zu haben scheint, wenn er S. 237 Anm. 7 sagt, 
'ifcm Bericht im BuUetino zufolge waren auch obscöne Gemälde 
in diesem Colümbarium gefunden, die auf Befehl dei Fürsten weg- 
genommen und in Verwahrung gebracht worden sind' . Ich ver- 
danke der Güte des Herrn Geheimrals v. Christ ond des Herrn 
Prof. Frick Pbotographieen der drei Bilder, die ich an anderem 
Orte zu erklären hoffe. Hier interessiert uns an den z. T. obscönen 
Darstellungen nur, dals auf zweien Tänzer mit hohen spitzen Mützen 
dai^stellC sind und zwar offenbar in Verbindung mit dionysischen 
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von ihnen, unter denen auch tragische Scenen unverkenn- 
bar sind, stellen ÄTÜpTai, eireulalorts, eittaeäi oder wie sie 
sonst genannt werden mochlea, dar, die z. T. als offen- 
bar besonders eigenartiges Abzeichen einen hohen spitzen 
Hut trugen. Wenn wir diese Harlequins scenen als exotäa 
öder mUrmaei zu den ernsten tragischen, wahrscheinlich 
pantomimischen Scenen der benachbarten Wandgemälde 
auffassen dürften*, so könnten uns die Bilder vielleicht 
noch zu einer tebend^eren Vorstellung von gewissen 
Auflnbrungen jener Zeit verhelfen. Jedenfalls werden 
solche Schauspieler niederer Art — wir wissen genug- 
sam, wie zahlreich sie damals waren — in jenem Co- 
lumbarium begraben gewesen sein; wie man auf der 
Grabschrift den Mimen gelegentlich auch die Namen der 
Stücke, in denen sie glänzten, beischrieb ^ so malte man 
ihnen hier die Scenen ihrer Theaterkünste ins Grabhaus. 
Oder sollten ähnliche Gedanken oder Gewöhnungen, wie 
sie die Phlyakenvasen den Toten in UnteritaÜen ins Grab 
mitgeben oder wie sie die Tänze der Totenfeier in die 
Grabkammem von Tarquimi malen Ueisen^ auch diese 
Wandbilder veranlafst haben? 

Wie man solche Narrenfiguren einfach als Deko- 
ration gern verwendete, zeigt ein Mosaikfiifsboden, der 

Scenen. Der Zusammenhang mit bokchiscbem Kult ist auch hier 
sehr wertvoU. Nur eine Täniergruppe des einen Budes iW ant 
S. l8l abgebildet nach der erwähnten Photographie. 

1 Wenn man die Darstellungen, die auf Tod und Unterwelt 
Bezng haben, ausnimmt, lassen sich alle übrigen Bilder als emste 
oder heitere mimische Scenen erklären (dazn noch die Darstellung 
einer Rolleneinstudie rung). Auch die von Jahn publiderten Bilder 
würden einen neuen Versuch der loterpretation sehr lohnen. 

2 So steht auf dem Grabsteine eines Pantomimen TheOCriCns, 
b^enannt Fylades, auf der linken Nebenseite lona, auf der rechten 
Troadas, s. CIL V 2 nr. 5889. 

3 Noch zu Vespasians Zeit waren Leichenfeierlichkeiten mit 
Buhnen aofiührangen verbanden, Sueton Vap. c. 19. 
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in der Villa Corsini gefunden wurde,* Vier Tänzer jener 
Art sind dort den Ornamenten eingefügt, alle mit Pritsch- 
hölzem in den Händen, zwei mit den spitzen Mützen, 
nnd auf einem campanischen Terrae ottarelief sind auf 
Kalmen und am Ufer ia ägyptischer Nillandschaft allerlei 
Tänzer z. T. auch mit Pritschen dai^stellt, mit hoben 
spitzen Hüten.* Das letztere Relief weist vielleicht auf 
Originale der alexandrinischen Kunst. 

Zahlreicher sind die Denkmäler der Kleinkunst, die 
deutliche Harlequins und Spalsmacher sei es der Strafse 
oder der Bühne erkennen lassen, mit dem spitzen Hute 
tmd meist mit den Pritschhölzem oder andern Abzeichen 
ihrer gewerblichen Narrheit.* Eine besonders charakte- 
ristische Bronzefigur derart kenne ich aus dem archäo- 
logischen Museum in Florenz*; das Bronzefigürchen ist 
etruskisch oder frührömisch, nackt wie die F%nren des 
Columbariums bis aufs Lendentuch, unter dem aber ein 
riesiger Phallus hervorkommt; mit grofser Hakennase ist 
das tanzende Männchen ausgestattet und mit einer hohen 
spitzen Mütze geschmückt. Namentlich sind aber Lampen 
mehlfach mit solchen springenden Narren verziert* mid es 



1 S, Baitoli lucerru I 35. 

2 Campana Oßire in plastica tav, CXV. 

3 Nackte Figur (eines Onyi) mit Beutel nnd Strohpritscbe 
nnd spitzem Hut, Ficorojii Taf, Vm Fig. 9, AbbildunE oben S. 118. 
Tänzer mit spitiem Hut und Schurz, in jeder Hand ein Priischen- 
Itolz, auf einem geschnittenen Stein des BeiUner Museums, Tölken 
Srtl. VercVI nr. 187. Wieselcr XH 40. Die Eronzefignr bei Caylus 
rec. m 75, 2 hat merkwürdiger Weise auch die gezackte Hals- 

4 Zimmer der Cbimaera, Schrank m, dritte Figur in der 
3. Reibe von oben. 

5 Bartoli lucerni I 34 (lange Castagnetten , oben herunter- 
hängende spitze Mütze mit Verzierung an der Spitze). Lucerns 
£Ercolano p. 51 und Tafel XXVm ein nackter Mann, der Arme 
und Bein« hebt ond tanzt, mit Lendenschurz nnd pillens. 
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verdient hervorgehoben zu weiden, dafs besonders Lampen 
von Herculaneum und Pompeji dei^leichen Figuren tragen. 
Natürlich genug, dafs dort, in der Heimat alter komischer 
Gestalten mannigfacher Art, auch diese Gesellen mit 
dem Narrenhut ihr Wesen getrieben haben. Ich will den 
Gedanken an den Pulcinella di Napoli, der sich jedem' 
aufdrängt, auch an dieser Stelle nicht ganz unausge- 
sprochen lassen, mag zunächst auch die Verwandtschaft 
solcher Figürchen mit jh-m nur eine sehr teilweise und 
äufserliche scheinen. 

Man koimte bei dem Kopfschmuck dieser süd- 
italischen Narren fragen, ob er aus griechischen Tra- 
ditionen oder aus den etruskisch-römischen berstanime. 
Italischer Entwicklung scheint eine besondre Form sol- 
cher Kopf^cbt eigentümlich zu sein. Der spitze Hut 
ist oft, namentlich bei den Landleuten, als Kapuze mit 
dem Rocke verbunden.^ Mancherlei Denkmäler zeigen 
diese Tracht. Auf dem bekannten Wirtsbausrelief aus 
Aeaepiium in Samnium^ steht der zahlende und schei- 
dende Gast mit Rock und damit verbundener hoher 
spitzer Kapuze, dem cucullio mulionicus^, vor der Wirtin 



1 Es giebt diesen Kapuzenmantel natürlich auch sufserbalb 
Italiens. Auch die Ijmdleute in Griechenland hatten wobi eine 
i)i<p9ipa mit dem JniKpavov, s. Poll. IV 139. VII 70, Becker Cka- 
rikUs m' 209, 260 f. Wichtig könnte sein eine alte Kalkstein- 
giuppe aus Kypros, die drei mit solchem Mantel ganz verhüllte 
Figuren in offenbar sacralem Tanze darstellt, dazu einen Flöten- 
spieler, bei Periot et Chipiez Histoirc de lart III p. 587 n, 399, 
s. Heibig Das homerische Epos aus den Denkmälern erläutert 224. 
Aach da scheint also diese Tracht sacrale Bedeutung gehabt zu 
haben. Ob nicbt auch der Kapuzenrock des Telesphoros erst 
durch dergleichen erklärt werden könnte? 

2 Bulleiino Napol. VI l; auch in Baumeisters DenkmäUm 
Abb. 2373. Die Inschrift dazu CIL IX 2689. 

3 So genannt bei Lampridins Heliogabal c, 32, 9. 
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neben seinem Maultier. Ein Basrelief zeigt die bei einer 
Olivenemte beschäftigten Bauern alle in dieser Tracht.' 
Ein Wirtahausbild aus Pompeji^ stellt dar, wie die ohne 
Zweifel läudlichen Gäste in ganz besonders hohen spitzen 
Kapuzen beim Trünke sitzen. Auch heute noch tragen 
gerade dort die Landleute ziemlich die gleiche Kopf- 
bedeckung.^ Und gerade diese Kapuzentracht ist längst 
schon für komische Figuren der Bühne charakteristisch 
gewesen: das zeigt eine Terracottafigur im Leu vre, die 
aus der CoUectios Campana stammt^ und eine andere 
eben in Amerika veröffentlichte.^ 

Die erstere stammt wahrscheinlich, die letztere sicher 
aua Unteritalien. Bei beiden zeigt Naae und Mund* und 
das ganze Gesicht aufs deutlichste den grotesken Narren 
der Bühne. Bekleidet sind sie mit dem ringaumachliefeen- 
den Rock und der daran befestigten spitzen Kapuze. 
Eine Bronzefigur des archäologischen Museums zu Florenz 
zeigt einen lebhait agierenden Schauspieler mit soccus und 



1 Bei Daremberg-Saglio DicHonncUrt I 2 p. 1579 fig. 2094. 
Dort sind Doch einige analoge Denkmäler angeführt (3. auch Benn- 
dorf und Schöne Bild/merke dts lateraniscken Mustums Taf. XIX 
Gg. 4). Die caracalla ist aus dem Orient eingeführt, wo sie heute 
noch als grtgo oder capote vieliäch üblich ist. 

2 Musta borbonico IV tav. A, Helbig Wandgemälde nr. 1504. 

3 So sagt Schetillo La commcäia delt arte in Italia S. 61: 
. . . anchi adeiio i contadini camparä vestono neW atttndtrt a' 
lavori ruifiei come il Pulcineüa. Fercorrendo la Jinea ferrwiaria 
ffapeli-Ifola vi sarä accadulo di ■oedeti U campagne actrrane 
eeme popolalt da tanii PutcinilU. 

4 Abgebildet bei Daremberg-Saglio ^tcftonnaire I 2 fig. aogi. 

5 Im American yournal of Arckatology and of the History 
of the Fine Arts, April- June 1896. vol. XI nr. 3 p. 150 von Henry 
W. HsTnes, Boston 1896. Die Figur ist 1877 in Neapel erwor- 
ben; sie sollte gefunden sein in Capua. 

6 Die iweite Figur hat die Zunge heransgestreckt — so wer- 
den ja später so oft die Hanawüiste des Mittelalters dargestellt. 
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um den ganzen Köq>eT geschlagenem pailiunt mit Ka- 
puze; auch dieser Kapuzenträger gehört, obgleich er der 
Maske entbehrt, in die gleiche Gesellschaft der komischen 
fiähneufigurea. Und endlich gehört hierher ein Wandbild, 
wiederum aus Pompeji, das als Pendant zu einer Tra- 
gödienacene, die daneben noch vorhanden ist, ein von 
einem Manne vorgefülutes tanzendes Äffcheu zeigt.^ £a 
hat ein Mäntelchen um, an dem oben die etwas zurück- 
ge&llene spitze Kapuze befestigt ist. Das Tierchen ist 
SO zum Circusnarren ausstaffiert worden. 

Jedenfalls war in Rom um augusteische Zeit der 
pillens auch in dieser Bedeutung als Narren- und Frei- 
heitahut gewöhnlich. Und die meisten Figürchen stam- 
men wohl aus einer Zeit, da in Rom der pillens des Car- 
nevals zu den gewöhnlichsten Dingen gehörte. Gerade 
aus dem ersten nachchristlichen Jahrhundert — der 
Epoche der letzten Zeit Pompejis — stammen mehrere 
besonders deutliche Zeugnisse. Als Nero tot ist, freut 
sich das Volk so unbändig, dafs man mit dem Narren- 
hut in der ganzen Stadt umherlief.^ Man feierte Satur- 
nalien, das ganze Volk war vor Freude von Sinnen ge- 
kommen. Ist es mehr ein Zeichen der Freiheit oder des 
Narrenübermuls? Und aus dem Ende des Jahrhunderts 
besitzen wir das belehrendste Zeugnis über das Rom, das 
im Filzhut Satumalien feiert; Martial hat ein elegantes 



1 Heibig nr, 1417. Die TragödiensceDe daneben nr. I405. 
Man mufs unwillkürlich an das Martialepigramm denken XIV 

127, 3 1-- 

Gallia Santanica Mtslil tt bardociiculla. 

Cercopitkecorvm fatnula nuper erat. 
Und merkwürdig, dafs baräus anch zugleick 'einlaltlg, dnmm', oft 
soviel wie ttupidus beifst. 

2 Sueton Nero c. 57; obüt (Nero) tantumque gaudium pu- 
blic* praebuä, ut fUit pilUata Iota urbe dücurrtrtt. 
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nevalsliedchea ^ : 

Heut in des Sichelgottes fetten Tagen, 
Da schon der Würfelbecher nicht mehr raht. 
Wirst wohl auch du ein Scherzchen gut ertragen 
In leichtem Vers, du Rom im Narrenhut. 
Du lachst; es ist erlaubt — nichts untersagt? 
Ihr bleichen Sorgen seid detm fortgejagt. 
Nur kein Bedenken! Nicht pedantisch seint 
Nur munter plaudern in den Tag hineini 
Halbe Liter mische mir ins Glas, 
Wie dem Nero that PythagorasI 
Mische, Dindymus, o — mehr als dasi 
Nüchtern bin ich dumm; erst bei dem Weine 
Fünfzehn Dichter sind in mir alleine. 
Nun gieb mir Küsse nach Catnlls Manier — 
Genau so viel er nannte, zähl auch hier: 
Und seine Sperüngslieder schenk ich dir. 



[ Maitiid XI 6: 

Unctu falci/eri lenis äübut, 
Rignator quUita imptrat fräültis, 
Uertu ludere nert iaborieso 
Permütit, pula, püleata Roma. 
SüisÜ! linet ergo, mm uelamur. 
Pallenles procul hinc aiite curat; 
Quijquid uenerü eiuium, loguanmr 
Morasa sine eogitaiione. 
MUe4 diatidiot, puer, trüntes, 
Quaits PythagoTOi daiat Neroni, 
Hfisee, Oindytne, sed frequmtiores; 
Paitum nil ego sobrms; bäitnti 
Succurrtnt mihi quindecim poetat. 
Da nunc baiia, sed Catuiliana; 
Quae si laC fuerint, guot iüe dixit, 
Deniäio tAi passerem Catuilt. 
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£s wäre gar manches zur Erklärung dieses Gedichtes zu 
sagen. Ilaben nicht 'Satnrna fette Tage* einen ganz 
besondem Sinn für jeden, der jemals in Rom den giovetU 
grosso miterlebt hat?*^ 'Ganz Rom im Nairenhut' kann 
man heute nicht mehr sagen; aus der Zeit vor 30 Jahren 
kann man oft genug ähnliches ausgesprochen lesen über 
den Cameval des päpstlichen Rom, wie jenes bei Mar- 
tial über das Rom Domitians. 

Ich will hier nicht weiter ausblicken in die mannig- 
faltige Geschichte des pilleus in der Folgezeit. Dafs der 
Hut des Papstes in seiner ältesten Gestalt der alten rö- 
mischen Priesterkopttracht zu entstammen scheint* — 
vielleicht hat die Tiara des jüdischen Hohenpriesters mit 
eingewirkt — , dab der pilleus, der dem legitimierten 
Bastard im Mittelalter aufgesetzt wird, dem römischen 
pilleus bei der manumtssto entstammt, dafs der freie Doctor- 
hut und der freie Burschenhut, den der Student beim 
Landesvater durchbohrt, sich fast von selbst in eine 
bestimmte Entwicklung einfügen^, das alles geht über die 
Absicht und das Vermögen meiner Darstellmig. Und warum 
z. B. die Juden Im Mittelalter nach dem Lateranconcil 
von 1215 ganz ausdrückUch angehalten sind*, aufser dem 



I Le maräi g;ras giebt es in Frankreicli beim Camevitl. 

% SowoU bei BiscbcifeD □□<! Päpsten sJs Königen zeigen ältere 
Bilder den ein&chen hoben spitzen Hut, etwa am untern Rand 
mit einer Kione. ' Ks ist ja belunDt, wie spät der päpstliche Hut 
weiter ausgesclimückt wnrde. Die Mitra ist in Rom zu Hause als 
geistliche Tracht. Isidor sagt Stymolog: XIV c. 31: mitra *sl 
püeum fhrygium Caput proitgtns quaU ttt omamentiaa capitis 
diuotarum. Die erste Erwähnung der bischoflichen Mitra findet 
sich tun Soo bei Theodnlph. carm. III 3. Tiara und mitra ist 
bis tief ins Mittelalter identisch. Die Synode von Ofen von 1279 
spricht noch von päd der Kleriker. Ich verweise auf Hefelc 
Beiträge tu Kirchengeschichte, Archäologie und Liturgik II 223 ff. 

3 Einige Andeutungen bei Helbig a. a. O. S. 548 ff. 

4 S. Gräti Geschichte der Juden VH 24. Weifs Köstümiunde 
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Judenflecken einen spitzen Hut znr Unterscheidung von 
andern zu tragen, wäre, sclieint es, schwerer betiiedi- 
gend zu erklären. Vielleicht, dafe une in die Geschichte 
des eigentlichen Narrenbutes, der ja auch heute jedem 
wohlbekannt iat, immerhin ein Einblick veratattet ward; 
denn die Erkenntnis seiner Entstehung und ersten Ent- 
wicklung ist die Vorbedingung für jede weiter aus- 
schauende Betrachtung. Ein Beispiel aus der Geschichte 
des ländlichen, des Bauempilleus mag statt anderer 
Erörterungen noch Platz finden. Die allen Bronzen 
vom Monte Subasio über Assisi zeigten die Tracht des 
spitzen Hutes schon in ältester Zeit auch in jener Ge- 
gend, den Wohnstätten bäuerlicher Bevölkerung, Heute 
noch trägt dort der Bauer seinen spitzen Hut, meist ab 
Kapuze verbunden mit dem rauhen ländlichen Rock, 
beides gewöhnlich von schwarzblauer Farbe, Die rauhe 
blaue Kapuze trugen die Leute um Perusia ebenso zur 
Zeit luvenals, wie ein gelehrtes Scholion zu der Stelle, 
wo diese Tracht erwähnt wird , anmerkt,^ Mancherlei 
Bilder italienischer Maler können für das Mittelalter die- 
selbe Tracht bezeugen. So malt Giotto, der Maler des 
Franzis kanertum 3, oft genug einen Landmann oder Hir- 
ten mit der spitzen Kapuze genau so wie die alten Dar- 
stellungen, deren ich oben Erwähnung that, sie zeigen.* 

des Millelaltirs II' 374. Schon im 12. Jahrhundert soll diese 
Tracht der Juden in Frankreich and Deutschland bestanden haben. 
Ahnlich ist es gewifs, wenn die armen Sünder einen solctien Hot 
aussetzt bekommen. Auch der Teufe! hat gelegentlich diese Kopf- 
bedeckung. Es ist nun freilich auch im Mittelalter der dumme 
Teufel eine komische Figur geworden. Aber es liegen hier noch 
andere Fragen und Rätsel vor, denen ich absichtlich ausweiche. 

I Inven, in 170: conlcnltaque illic uemta duroque cucuUo 
Schol. qaalts cttcuües hahent Perusini. 

1 So auf den Bildern der Madonna dell* Arena in Fadua 
Hirten beim hell. Joachim anf dem Felde, Knechte des Herodes 
bei dem betblehemitischen Kindennord u. ö, Id einem merkwiir- 
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Und als nun Franz von Assisi ein einfaches rauhes Ge- 
wand, das der gewollten Bedürfnislosigkeit entsprach, 
sich wählte, setzte er sich auch diese rauhe Kopfbe- 
deckung auf, wie es alte Quellen ganz ausdrücklich an- 
geben, eben diejenige, welche das einfache Landvolk trug. 
Das älteste Bild, in Subiaco bei Rom, das ihn darstellt, 
zeigt die hohe, spitze, steife Kapuze.^ Die Streitigkeiten 
im Oiden haben sich später darum gedieht, welches die 
echte Fonn dieser Kopfbedeckung vom heiligen Franz 
her sei. Die Kapuziner wollten wieder die spitze pyra- 
midale Kapuze einführen. 

So ist die uralte Bauemtiacht, diejenige des be- 
dürfnislosen Landmannes, nach lauger Zeit noch einmal 
wieder zur sacralen Tracht geworden, freilich durch ganz 
andre treibende Gedanken hervoi^ezogen, als die waren, 
die einst die gleiche Kleidui^ des freien vomehmeo 
Mannes, die Festtiacht zu derjenigen des etiuskiscben 
und des römischen Priesters werden lieisen. 

Und seltsam genug, die gleiche Tracht trägt der 
Narr, auch im Mittelalter, auch hente noch. Für jetzt 

digen Bathe Divtrtarum natinnum kabitui ed. a BerttUiB, ptrso- 
narum vtstitvs uaru guorum eil in Italia frit/ums ujui etc., dag 
Patavü 1592 erschien, findet sich als ambulans Italus tempore 
hiemali ein eben solcher Mann mit spitzer Kapuze zu Pferde ge- 
seiclmet. Das Buch be6ndet sieb im Museum zu Neapel unter 
der Sammlung der vom König Victor Emmanuel geschenkten Werke. 
1 Rodulphns belichtet: capitium guoque quadratum tUtuUt, 
taniae juidem letigüudinit guod faciem eptrirel, qualem kabitum 
deferrt consueuerunt agresles hOTnines Ulms regionü (rilifrioiiii 
verlesen oder verdruckt!}, s. Thode Front van Aisisi 5. 93 Ajun, 
vgl. Sabatier Frankens d'Asiise 87. Da» Bild von Subiaco bei 
Thode S. 81. Darüber ebenda S. 372. Erwähnt wird eine cu- 
cuUa aber auch schon in der regula BenedicU c. LV p. 54 Wölffl, 
cueullam in hitme uiUosam, in aestati puram aut uetustam .... 
suf^t tnim monacho äuas lunicas et duas atcullas habere .... 
dentur ai aböaie omnia guae sunt necessaria, id est cuculla, tu- 
niea etc. 
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aber müssen wir uns begnü^n, dafs die £ntstehui% 
dieser Tracht der andken lustigen Bühnenfigur — 
denn zu ihr müssen wir zurückkehren — ' erklärt ist, 
sei es nun, dafs mehr der Hut des plumpea Bauern 
oder der Hut des ungebundenen Festgenossen, dafs zu- 
erst melir der dummdreiste Landmann oder mehr der 
spottfrohe Komast und sein Hut auf dem Theater be- 
lacht ward. Beide Grundtypen verleugnen sich in der 
weitem Entwicklung all dieser Figuren zu keiner Zeit. 
Dafe gerade der Hut des Hanswurstes, des Narren in 
seiner Form immer mehr ins Groteske ausgestaltet wird, 
nicht mehr als galena oder als niedriger runder gewöhn- 
licher Filzhut und so auffallend wie möglich, höher und 
spitzer als der gewöhnliche spitze Filzhut des Landmanns 
oder des Arbeiters, begreift sich von selbst und ergab 
sich aus mehreren antiken Denkmälern. 

Der Hut des lustigen Dieners auf dem dritten un- 
serer pompejanischen Bilder lenkt die Aufmerksamkeit 
noch auf eine weitere Eigenschaft dieser Kopfbedeckung. 
Es ist nicht eigentlich ein spitzer Hut, wie andre, die 
uns begegneten. Das Auffallende an ihm ist die Farbe, 
die grell und absichtlich hervortritt: es ist ein grüner 
Hut. Wir könnten es uns vielleicht sehr bequem machen, 
einen solchen Hut zu erklären. Aber ist es wirklich 
blofser Zufall, dals gerade der grüne Hut in der Ge- 
schichte der komischen Bühnenfigur viel später eine so 
grofae Rolle gespielt bat? Ich will scheinbar ganz fem 
liegende Dinge zuerst erwähnen, weil ich auf sie zuerst 
aufmerksam geworden bin. In dem sogenannten Wiener 
Hanswnrststreit in den 6oer und 70er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts hat der grüne Hut als das typische Cha- 
rakteristibum des Hanswurstes eine grofse Rolle ge- 
spielt. Die streitenden Parteien reden fortwährend davon. 
Und das Stück, das im Jahre 1767, von dem Dichter 
Klemm verfaast, den Hauptschlag gegen Sonnenfels, den 

Dieterick.FulciDsIln. 12 
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unermüdlichen Gegner des Hanswurstes, führen sollte, 
hatte den Titel 'der auf den Pamafa versetzte grüne 
Hut*.^ Es endet damit, dafs, von Apollo an der Hand 
geführt, Hanswurst als zehnte Muse auf den Pamafs 
erhoben wird und den grünen Hut dabei ausdrücklich 
mitnehmen mufs. Eine Huldigung an Prehauser, den 
berühmten Hauptdarsteller des Wiener Hanswurstes, den 
Erben und Nachfolger Stranitzkys, giebt dem Ganzen den 
Schlufs. Stranitzky nämlich, ein Schlesier, war es ge- 
wesen, der diesen Hanswurst eingeführt, den alten re- 
formiert und nationaüsiert hatte,* Er nahm 'die alte Maske 
des deutschen Narren, eines dummwitzigen Bauern', 
führte den Hanswurst speziell als Salzburger Bauern ein 
'und nationalisierte auf diese Weise wieder den italie- 
nischen Posaenreifser'.^ Denn es ist genugsam bekannt 
und wird von den zei^enössischen Autoren allgemein 
als selbstverständlich betrachtet, dafs der Wiener Hans- 
wurst vor Stranitzky ganz der italienische Arlecchino oder 
Puleineila war.* Italiener hatten ihn eingeführt und kul- 
tiviert; zuletzt hatte ihn noch der italienische Schauspieler 
und Sänger Zani besonders aufrecht erhalten. Stranitzky 
und auch Prehauser noch hatten ihre Ausbildung in 
Italien erhalten und waren, besonders lange der erstere, 
viele Jahre dort gewesen. Dafe der grüne Hut des 
Wiener Hanswurstes nicht erst dem nationalisierten von 
Stranitzky aufgesetzt war, kann eine im Jahre 170g — 
ehe Stranitzkys Thätigkeit irgendwie hat beginnen kön- 



1 Wiener Niudrucie ^x ' der auf den Pamajs versetzte grüne 
Hut'' von Chr. G. Klemm, 1767- 

2 S. Wiener Neudrucke 10; der Wüiter Hans Wurst, hrsgg. 
von R. M. Werner, //, Ollapatrida des durchgetriebenen Fuchs- 
mundi loa J. A. Stranitiky (1711). 

3 V. Gömer ßer Hans Wurst-Streit in Wien und yosejih 
von Sonnenfels, Wien 1884, S. I. 

4 V. Gömer S. 59. 
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nen^ — geschriebene Stelle Abrahams a Sta. Clara be- 
weisea, der einem thörichtea Meoschen von denea, die 
ilm auslachen, einen grünen Hut versprechen läfet.* Es 
war also schon die Eigentümlichkeit des vorher bekannten, 
des italienischen Harlekins. Mir ist es nicht gelungen, 
diesen grünen Hut in der italienischen Commedia deü' 
arte noch aufzufinden. Nur das darf ich mit jener Tracht 
der komischen Figur in Zusammenhang bringen: der 
gewöhnliche Bauer in mancher Gegend Italiens, auch 
der um Neapel und Pompeji, trägt — ich darf freilich 
nicht mehr sagen als zuweilen — einen grünen Hut'; 
es ist für uns nichts unverständliches mehr, dafs die 
Tracht des Bauern zur Tracht der komischen Figur 
wird,^ Und im alten Pompeji hat auch der lustige 
Diener schon einen grünen Hut getragen. Es wird ur- 
sprünglich auch da der grüne Hut des Bauern der Ge- 
gend sein. Ich fürchte nicht, dafs diese Beziehungen, 
die von Gelehrteren ohne Zweifel leicht enger und un- 

1 S. IVüner Neudrucit lo, S. II. 

2 Abraham a Sta. Clara 'gOTU neu ausgeheciles Narrtnnesi' , 
Pasaauer Auag. der sämtl. Werke XIII I, 64: 'einer, der allerlei 
Jiorgiebt und löricht antwortet, aorüber alte gege-n-märtige in billiges 
Gelächter ausgehrochen und ikme einen grünen Hut versprochen, 
damit er als ein Aufschneider hinßiro mit denen Sauschneidern 
möge herumwandern und die Welt besser besichtigen . . .' Abrabam 
starb I. Dezember 1709. 

3 Ich liabe vergeblich nach Baaem oder Camevalsflguren 
mit grünen Hüten auf alten italienischen Bildern gesucht, ich habe 
nichts ünden können. Ob darauf etwas 2U geben ist, dafs auf 
dem Bilde von Gysis Carmval in Griechtnland in der Münchner 
neuen Pinakothek eine lustige Figur erscheint mit einer Haboennase 
und grünem Hute mit Hahnenfeder, weiTs ich nicht. 

4 Meinem Freunde Wünsch verdanke ich auch einiges Ana- 
loge aus Spanien. In Sevilla an der Alameda des Hercules hat an 
einer Bude des Polichinella dieser in den Gemälden seiner Thaten 
eine grüne oder rote Mütze oder einen seh-warzen Spitzhut, wie 
beides die Bauern, letzteren besonders ancb Reitknechte tragen. 
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mittelbarer geknüpft werden können, allzu unbegründet 
erscheinen möchten. Es ist in der That ein Zusammen- 
hang vorhanden zwischen der lustigen Figur der pom- 
pejanischen Possenbühne und dem Hanswurst des Wiener 
Theaters im vorigen Jahrhundert. 

Immer wieder sind wir darauf gefuhrt worden, wie 
wichtig das Bauemkostüm für das komische Bühnenkostüm, 
für das Narrenkostüm sich erwies. Es liefsen sich ohne 
Zweifel die mannigfachsten Analogien aus verschiedenen 
Kulturgebieten heranziehen. Auch im mittelalterlichen 
Deutschlamd spielt das Bauemkostüm als komische Ver- 
kleidung eine grofse Rolle. Nur eine lehrreiche Stelle 
aus Strafsburger Zunft- und Poiizeiordnungen des 15. Jahr- 
hunderts, auf die ich aufmerksam gemacht werde, sei es 
hier anzuführen erlaubt : 'dann wer also in buhun oder 
buren wüe oder sust verbunden und unbekentlich gingeV^ 
'Butzen' sind 'Schreckgestalten*, es sind die Dämonen- 
oder Teufelsmasken ; also finden wir auch hier die alten 
Dämonen- und die Bauernverkleidungen nebeneinander. 
Und beobachten wir nicht wenigstens die letztem noch 
heute? Wer nach Cöln zum Cameval fahrt und nicht 
über das Gewöhnliche hinaus im Aufwand der Kostü- 
mierung gehen will, der verkleidet sich mit dem blauen 
Kittel und der Zipfelmütze des Bauern: der d-fpOiKOC 
als Komast auf dem Cameval in Cöln. Ohne dals ich 
einen geschichtlichen Zusammenhang annehmen wollte, 
ohne dafs ich auch nur weiter auf die Stellung des 
Bauern in der deutschen Komik zurückblicken wollte: 
analoge Erscheinungen sind es, die sich gegenseitig er- 
klären dürfen. 

I Bincket Strafsburger Zunft- und Foläiiardtmngen dts 14.. 
und ij. y*., SttaTabnrg 1889, S. 149 f. Zn den Jahren 1456, 1463, 
1483 wild verboten, dafs nietaand, der über 12 (14) Jahre alt iat, 
'in hutten wiie laufen lol'. In der letilen Verordnung stehen die 
oben angefahrten Worte. Ich verdanke die Stelle Edward Schröder. 
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Wohl laufen auch mancherlei direkte Fäden hin 
und her, aber gar viele sind für uns noch unentwirrbar 
verwickelt. Jetzt müssen wir Halt machen, wenn uns 
dieser kleine Ausschnitt einer Geschichte des spitzen 
und des grünen Hutes schon von Pompeji bis Wien 
entfuhrt hat. Wir müssen noch einmal zurückkehren zu 
den Theaterbildem der verschütteten Städte Campaniens, 
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Neuntes Kapitel. 
Die pompejanischen Theaterbilder. 

Die drei Theaterbilder des pompejanischen Jubi- 
läumshauaea in ihrer Eigenart geschichtlich zu verstehen 
haben uns raannigfallige Ausblicke in die Geschichte 
antiken Theaterweaens und antiker Bühnenßguren gelehrt. 
Die komiacheo Dienertypen auf zweien dieser Darstellungen 
stehen nun für uns mitten in einer langen Entwicklung 
dieser Figuren. 

Die Anordnung der Scenenbilder bedarf keines er- 
klärenden Wortes mehr: gegenüber der deutlich erkannten 
Tragödienscene die Scene der Salyrapielatellane und an 
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derselben Waad neben der Tragödienscene die Dar- 
stellung einer Komödienscene, der gegenüber, neben der 
Satyrspielscene, wiederum ein Tragödienbild seinen Platz 
hatte. Das dritte der Atriumsbilder, das den vorgel^- 
teu Untersuchungen am fernsten steht, wird mit Sicher- 
heit schwerlich jemals gedeutet werden können. Nur im 
allgemeinen lälat sich angeben, welcher Art die darge- 
stellte Handlung sein mufe. Dais die viereckige Basis 
in der Mitte des Hintergnmdes ein Altar ist, wird da- 
durch nur noch wahrscheinlicher, dais darauf das Opfer- 
tier liegt, ohne Zweifel eine junge Gans, von einem eigen- 
tümUchen Spiefe durchstofsen. Die Gans war ein sehr 
gebräuchliches Opfertier und pflegte in Griechenland wie 
in ItaUen mancherlei Gottheiten dargebracht zu werden; 
aus dem Befund bei Gänseopfem entnahm man gern 
allerlei Vorbedeutungen.^ Die links stehende Frau, deren 
traurige und entsetzte Miene gewils mit Absicht ange- 
deutet ist, trägt offenbar die Kleidmig der Priesterin; 
sie hat auf dem Kopfe die weifse Binde und den Kranz 
aus Ölzweigen. Einen gleichen Kranz hält sie mit der 
rechten Hand, und es kann so scheinen, als wollte sie 
ihn mit Gewand und linker Hand schnell bedecken vor 
dem von rechts eilig auf sie zuschreitenden unverkennbar 
zornigen, scheltenden Alten.* Rechts steht ruhig ver- 

1 Am meisten findet man ZBsammengesteUt bei Stephani 
Comfte renda 1863 S. 51 ff. und bei O. Keller Tkürc dts clais. 
Mtertma 2S8 ff. Sie Bcdl neben Scba^ Schwein, Rind, Zic^e und 
Huhn das gebrüncfalidute Optertiei' geweeen sein. Besonders tritt 
die Bezteliimg der Gans zu erotiBchen Ditig«ii bemn. Anch der 
Aphrodite wird we geeifert. 

2 leb dachte bübci daran, dafs der Alte der Opferer sei, 
ein 'Opfebold', wie ihn die KomiSdie kennt (b. S. 72). Anf 
Gnmd Beioer Auq>icicn tobe er gegen das Midchen, ein rechter 
polternder IiEkCibal^uiv. Das würde uns wieder an das mag^e- 
sische SatyTspicl Öunp: erinnern. Aber es scheint mir unbestreit- 
bar siciier, daä das Mädchen mit dem Knuti di« ist, welche opfert. 
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schmitzt der genugsam beschriebene komische Diener im 
jgrünen Hut. 

Auf zwei Möglichkeiten der Erklärung möchte ich 
hinweisen. Einige Bruchstücke des Romans des Petro- 
nius erzählen von possenhaften Voi^ängen bei einem 
Piiapnsheiligtum. Der Erzähler, eine komische Figur 
echtester Art, hat eine dem Priapus heilige Gans getötet 
wie einen stymphaliscben Vogel.' Die Piiesterin wehklagt 
darüber, weissagt dem Frevler aber dann aus der Leber 
der Gans, und ein heiteres Mahl schliefst sich an.' Wenn 
die PriesCerin ihre Furcht ausspricht, dafs sie ein inimicus 
vom Priestertum vertreibe, so dürfen wir auch bei Petron 
einen beabsichtigten Hinweis auf ein derartiges später 
folgendes Vorkommnis erkennen. Die Petronscenen könn- 
ten sehr wohl aus einer Komödie oder Posse übernom- 
men sein; und würde unser Bild eine solche illustrieren, 
so wären die Priesterin, der inimicus und der freche 
und launige Frevler, es wäre die gespiefete Gans auf 
dem Altare aufs beste verständlich.* 

1 c. rjö cum ecce tres anseres saari gui, ut pulo, mtdio die 
soUiant ab anu diaria ixigere, impttum in me faäitnt . . , tarnt 
eliam, dux ac magitter saeuitiae, non dubitauit crus meum strrato 
uexare moriu. dblitus itaqui nugarum ptdem mnuulat extorH cot- 
pique pugnaciisimum animal armata clidert manu, ntc saliaius 
dtfunctorio tctu, morte me anserii uindicaui: 

lall! Herculea Stympkalidai arti caacias . . . 

2 c. 137 at ilia (Omotkea) complosis manümt 'iceUrate' in- 
guit 'etiam loquerii P neicii quam magnum fiagitium admisgris: 
accidisti Priapi deUcias, anserem omnOus malronis aeceptiisimum. 
itagui tu tt putts nihil egisse, si magistratus hoc sderint, iSii ät 
crucetn. folluisti sanguine domicilium meum ante hunc diem in- 
uwiatum, fecisHque ut me guitguis uoluerit inimiaa lacerdoHa 
peüat.' .... recluso peclore extraxit fortissimum iecur tt inde 
mihi futura praedifii, immo , ne guod uestigium sceleris super- 
esset, totum anserem laceratum uerubus confixit epulasqut etiam 
lautas paulo ante ut ipsa dicebat, pirituro parauit . . . 

3 Th. Birt hat mich auf die PeUonsCelle hingewieien. 
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Ist aber die Frau mit dem Kranze aus Ölzweigen 
eine Athenapnesterin, so würde es näher liegen, an eine 
dem Mythua entnommene Handlung zu denken. Zudem 
wäre es recht wahrscheinlich, dafs auch dies Gegenbild 
einer TragÖdiendarstellung die Scene eines entsprechen- 
den 'mythologischen* Exodiums darstellte. Eine Athena- 
pnesterin hat nicht nur das griechische Satyrspiel, son- 
dern auch die griechische Komödie behandelt: Auge 
hiers eine Komödie des Pliiiyllios und eine des Eubu- 
los.^ Dafe in dem einzigen Fragmente der letzteren ge- 
rade vom Gänsebraten bei einem Opferschmaus die Rede 
ist, mag Zufall sein. Eine Überlieferung, wie Herakles 
bei nächtlichen Festlichkeiten zu Ehren der Athena mit 
der Friesterin Auge zusammenkam, hat man längst auf 
solche Komödien bezogen.^ Der Vater Aleoa bemerkt, 
was geschehen, und wütet gegen die Tochter. So würde 
das Bild leicht erklärbar, erklärbar auch der Kranz in 
den Händen der Priesterin, der von dem bereits wieder 
verschwundenen Liebhaber zurückgeblieben zu sein scheint, 
am besten verständlich würde der Zorn des Alten; und 
der Sfdave als heimlicher Mitwisser und Arrangeur der 
Zusammenkunft, der nun schadenfroh zur Seite tritt, wäre 
recht an seiner Stelle in einer solchen Komödie. 'Da 
ein Sklav hier auch 'ne Rolle hat, seis, wie ich sagte, 
eine Tragikomödie', hiefs es im Prologe gerade des 
plautinischen Amphitnio {S, 27). Wenn diese Deutung 



I Kock I p. 7S2, II p. 170. Am leUtem Orte das einzige 
Augefragment des Enbulos ni. 15. 

1 MosesChoreneDsis/i-iJfjmB.niex«?!//. 3 (a. Kock 1 5.781): 
ium in Arcadiae guadam urbe festutn Mineruae ctUbraritur, aim 
eiusdtm saeerdote Augea Alii filia choreas in nacCurnü sacris agi- 
tante rem Hitcules habuit, qui et huius furti Usttn reliquit ei 
anulum . . . Die mittlere Komödie wird an Eutipidea angeknüpfl 
haben, und so kann ja zunächst diese Erzählung nach Euripides 
gegeben sein (v. Wilamowitz Anal. Eurif. p. 189). 
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des Bildes richtig wäre, so hätten wir auch hier die Scene 
eines Herakleastückes in komischer Wendung dargestellt 
und gegenüber könnte mau sich das tragische Bild aus 
einer der Telephustragödien ergänzen. Von Ennius und 
auch von Accius gab es einen Telephus, und dieser Stoff 
war den Römern, auch den pompejanischen Malern ge- 
läufig genug. 

Es darf una bei der Art solcher Theaterdarstellungen 
und bei der Lückenhaftigkeit der Überlieferungen nicht 
wundem, dafs eine sichere Deutung dieses Bildes nicht 
zu erreichen ist. Und der Wert des Gemäldes III be- 
ruht für uns in diesem Zusammenhange nur auf der ko- 
mischen Figur der Scene und auf der Anordnung des Bildes 
neben den andern deutlicher erklärten desselben Atriums. 

Aber freilich, wie sind die beiden andern in ihrer 
Gegenüberstellung aufzufassen? 

Wenn das Bild II mit der einen komischen Figur eine 
Scene eines Atellanensatyrspiels darstellt, so wird die 
tragische Scene I, der sie gegenübergestellt ist, schwerlich 
einer andern Tragödie gehören, als derjenigen, zu der 
jenes Atellanensatyrspiel ab Esodium gemeint und auf- 
geführt war. Und wenn unsre Darlegui^n gezeigt ha- 
ben, dafs jene Satyrspiele alle zu römischen Tragödien, 
fast alle zu solchen des Accius als Nachspiele gegeben 
wurden nnd dafs sie in der Regel, wie die übereinstim- 
menden Titel an die Hand geben, den gleichen Stoff be- 
arbeitet haben, so ist das eigentlich schon fast Beweis genug, 
dafs die TragÖdienscene aus einer römischen Tragödie, 
wahrscheinlich aus einer solchen des Accius staromt, 

Im Anfange der Untersuchung ist die tragische Scene 
als übereinstimmend mit einer Situation des euripideischen 
Herakles gedeutet word^i. Und von diesem Stücke hat 
es eine lateinische Bearbeitung von Accius gegeben, keine 
einzige, soviel wir wissen, von einem andern römischen 
Tragiker (aufser Seneca, der nicht in Betracht kommen 
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kann). Die Bearbeitung des Acciua hatte den Titel Am- 
pfaitruo. Abgesehen davon, dafs, nach dem Titel zu 
schlielaen, der Pflegevater des Helden mehr in den Vorder- 
gnmd geruckt wurde, lassen die citierten Bnichstücke 
erkennen, wie genau dem euripideischen Vorbilde nach- 
gearbeitet war. Die Frage 'wer ist diese Frau im Lei- 
chenkleid, im trauervoll geschomen Haar?'^ stellt natür- 
lich Herkules, als er zurückkehrt, ebenso wie er bei 
Euripides erstaunt nach dem Grund des Totenkleides 
fragt, 'Doch ebenso die Anmut der Gestalt und ihre 
Trauer, sie nimmt mir jeden Zweifel',* das sagt Herkules 
ebenfalls, wohl noch zu sich selbst, da er die Frau deut- 
lich als sein Weib Megara erkennt. Dafs er sie auch 
am Trauern erkennt, braucht uns nicht zu wundem, denn 
er weifs ja, dafs sie auf ihn lange einsam hat warten 
müssen, ganz abgesehen davon, dafs auch bei Euripides 
ein Vorzeichen den Ankommenden schon ahnen läfst, 
dafs die Seinigen in Not sind (v. 596 ff.). Und besser 
kann nichts entsprechen dem Vorsatze des Helden bei 
Euripides (v. 1351), das Leben fürder ertragen zu wol- 
len nnd all sein Verhängnis (v. 1365 f.), als die Worte; <;so 
seis beschlossen^ oder ^du hasts erreicht^ {zu Theseus) 
oder ähnlich — die den überlieferten Satz regierenden 
Worte fehlen — 'dafs ich durchtragen will das Leben 
und ausdulden unerträgliches Verhängnis'.' Und in ein 



I TRF AeciDS Ampkitruo &. IV, ». 86 R: 
Sed guaenam kaec mulUr ttl ftmeita uette, Muh Iti^ubriP 
«. Earip. Htr. v. 535 ff. 
3 fr. VI T. 88ff- R: 
Tarnen et stalarae gracUittido propemoätan et Iticitis facit, 
Ne d^item, 

3 fr. vm V. 91 R: 

PertoUrarem uitant eladespte exanciarem inpetibilis. 
Man kSnnte hier fast eine Bestätiguiig für die Änderung des Veries 
bei Euripides (1351) eikennen, die t. Wüaniowitz fiir nötig hält 
^TNOpTCpiFiciu ^loTOv (statt edvarov). 
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Gespräch, das dem bei Euripidea entspricht, da Theseua 
den Freund zu bemitleiden erklärt ttnd dessen Schmer- 
zen mittragen zu wolleu, der seine Kinder getötet hat, 
pafet geuau der Ausspruch 'mich jammert deine Trauer, 
deine Schmerzen, deine Kinderlosigkeit*.^ Und kann 
etwas besser in den Mund des den Verzweifelnden trö- 
stenden Amphitnio passen, als die Worte; (nichts hindert 
mich,^ 'dafs meines Alters Kuiumer ich mit deinem Schmerz 
gemeinsam trage'.* Und die Verse, die sich nicht dieser 
Handlung einfügen zu wollen schienen, — um sie wörtlich 
zu übersetzen: 'dafs zusammeu mit dem Vater die Kleinen 
väterlich Blut mit ihrem Blut feindlich vermischten" — 
sind sie nicht der passende Ausdruck des Wunsches des 
Trostlosen, sich tot neben die Leichen der Kleinen lün- 

1 &. XI Y. 94 R: 

Miseret lacrtmarum lucluum orbiludinü. 
Eurip. V. 1236 t: . . . olmlpiu ce vOv. — olurpöc t^P *'►" täfi' 
diioKTelvoc T^Kva u. ff. 

2 fr.Vn V, 90 R: 

Quin meutn Senium aan dolert tuo coniungam et comparem. 
AJs Antwort anf Worte wie Earip. v, 1358 ff., namentlich v. 1365 f.; 
du.' &\ui3C I MJUx'lv ßidi^ou Td^ä cu^qifpEiv KQKii oder in ein ScMars- 
gespräcb wie bei Eurip. v. niSff. würde der Vera vorzüglich passen. 
Zudem trat ja Amphiirno bei Acciua eben stärker bervor. 

3 fr. I V. Sif.R; 

Cum patre paruos patrium hostifice 

Sangiäne saHguen miscere luo. 
patriuttt für patrum, tniscere für hiscfre sind alte, in jedem 
Falle selbstverständliche Änderengen. Man köimte auch {wie Biit 
vorschlägt) vor fun patre paruos ein obire uetim vorauasetzen. 
SchöU Sophokles' IVtrke verdeutscht n. s. w. B, 256 ff. hat die Verse 
schon ähnlich so^faTsL Für Ribbeck, der bei FrBgm. UI and IV 
die nahe Berührung mit Enripides so wie ich oben festgestellt, ' 
bei fragin. VII, Vin, XI ähnHches aiidentet, bei fr. VII und an 
der dem Herknies bekannten Trauer der Megara Anstols nimmt, 
giebt dies Fragment den Ansschlag, den Amphitruo nicht für eine 
Bearbeitung des euripideischen Herakles zu hallen. Ich glaube 
gezeigt xa haben, dafs uns die beiden Verse nicht za nötigen brau- 
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zustrecken, damit sich ihr Blat mische; feindlich aur, ach, 
ItaDn sich seiaer Kinder Blut nun mit dem des Mörders 
mengen — oder der Klage des zu sterben Festentschlos- 
senen, dafs sich das Blut der Kleinen nun nur feindlich 
mit des Vaters, des Mörders Blute mischen könne? 
Darum ist 'mit dem Vater' so absichtlich vorangestellt. 
Auch bei Euripides will ja Herakles sich selbst töten.* 
Nicht minder vortrefflich fügen sich die übrigen Fragmente 
zu der Handlung, teilweise zu den Worten des euripidei- 
aclien Herakles*, und dafs dieses Stück es ist, das Accius 

eben, all die acUagcodeD Überemstimmiuigen fSr Zu&ll zu lialten 
luid eine andre entlegene Huidlnng zn Sachen, in die sich nur mit 
grofsei Mühe die Bruchstücke einpressen lassen. 

1 S. V. 1146 fr. DaTs es kein Kampf wat, so mit wehrlosen 
Kindern zn kämpfen (1133 f.; duöXepov, OD waJ, iröXeiiov fcrrcucoc 
t^kvok), kann ähiiliche Gedanken anregen; dafs nun das Blut sich 
wenigstens hostifice vermischt, 

2 fr. n V. 84 R: 

Ut tarn obstinato animo conßsus luo 
kann Megara zu Amphitrao sagen, in einem Zosanunenbang wie 
Euiip. V. 81 (f. Amphitrao wird t^fere Ausdauer wie v. 105 f, 
anagesprochen haben. Zn fr. III v. 85 R: 

An mala aetatt mauä tnalt tnulcari eximflü omntbusP 
hat schon Ribbeck Söm. Trag. 55S aaf Fragen der Megara wie 
£uri[i. V. 90 f^ oder des Lykos v. 143 ff. aufmerksam gemacht. 
fr. V V. 87 R: 

Si satis rede aut utra roMone aitgurem 
könnte Megara sagen, die bezweifelt, ob sie richtig vermutet, dafs 
dort Herkules nahe (Eurip. v. 514) oder Herkules, dem allerlei An- 
zeichen das Unglück verraten (vgl, Eurip. v. S9S f.). oder Amphi- 
trao, der dem Lykos gegenüber von Megara vermutet, was er nicht 
ausspricht (v. 713): es giebt viele Fälle, wo ein solcher Satz seine 
Stelle haben kann. fr. IX v. 92R bei Monius 165, zo so überliefert: 

Quid ei redostit uiam comettm obiet /acüius _ 
bei Festus p. 270M: 

Cida ecguid ieredhosH titvm cum eas sem obiecttt facilias 
ist so korrupt, dafs ich wenigstens an einer wirklich glaublichen 
Wiederherstellung verzweifle (Birt : Cedo ecquid ei redhostii P tecum 
comite abierit fanilius). Natürlich darf man Dicht den Namen 
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bearbeitete, leidet schwerlich nun noch irgend welchen 
Zweifel. 

Ea gab also eine römische Bearbeitung des Herakles 
des Euripides; es giebt in Pompeji ein Theaterbild, das 
eine Situation aus der in Vorlage und Bearbeitung ziem- 
lich gleichen Handlung darstellt; dieses Bild stammt aus 
der ersten Kaiserzeit. Ist es die Illustration der grie- 
chischen oder der römischen Tragödienscene? Wenn man 
bei der Deutung anderer scenischer Denkmäler Pom- 
pejis auf römische Stücke zu schliefsen nur dadurch abge- 
halten worden ist, dafs etwa entsprechende Stücke des En- 
' nius nicht mehr aufgeführt sein köimten^, so handelt es 

der Comaeto in den Teit setzen, der ja dann freilich in den Stoff, 
denEuiipides behandelt, nicht gehören tonnte. Was dagegen wahr- 
scheinlicher in den Versen stehen kann: was dankt üim ... was 
dankst äa ihm? oder dergleichen {redhostire soll sein referre gra- 
tiant nach Nonius) könnte in eine Klage des Amphitryon oder eines 
andern gehören: was dankt jetzt dem Helden, Theben oder das Vater- 
land, wie Eorip, v. 319 f. (^1. v, I34f.), fr. ». 93 R; 

Si forte faulo quam tu u/itiam s/rim: 
kann in mancherlei Situationen, z. B. auch in der Eurip. t, 1174 
{ÖCrepOC dqjiTnai) vorgekommen sein. Ebenfalls an vielerlei Stellen 
kann passend sein &. XU v. 95 R: 

^pn pamalam r€fn ordibor — ne rgiicet obsecrot 
z. B. dort, wo bei Euiip. Megara mit ähnlicher Emphase ihren 
Plan kund giebt, v. 279 f. : ■priinrje Akoucov, f(* ti cot äonli l^f^v. 
fr. Xm V. 96 f.: 

Hocinest, quBtam temeriter tu meam bentuolentiam 
Interesse es ralusf 
palste wohl am besten dahin, wo Herkules an das freondschaftliche 
Wohlwollen des Thesens gar nicht mehr glanben kann (Eurip. 
1398 t!.) und Tbeseus solche Worte spräche. — Eine Darlegung, 
dafs manche Fragmente in die andere vorgeschlagene Handlang 
schwerlich passen, kann ich mir ersparen. 

I So Robert bei Besprechnng der Iilasken der Andromeda, 
Arch. Ztff. XXXVI 20: 'Nur du latHnischt Nac/Oiildung- des 
Ennius tonnte ikr 'den Rang- streitig' machen; aüein iien Auf- 
führungen ennianischer Tragödien in der Kaiseruit, in mUher 
unser Bild gemalt ist, wissen wir nichts.' 
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sich hier um ein Stück des Accius, und er war der be- 
rühmteste und beliebteste Tragiker auch noch auf den 
Bühnen der Kaiaerzeit. Wir haben Nachrichten genug 
von der Aufführung seiner Stücke noch in jener Epoche 
(s, oben S. 107). 

Und wenn wir uns nun endlich zum letzten Mal 
das Gegenüber des tragischen Bildes betrachten, das, wie 
wir wissen, die Scene einer Fabula satyrica und, wie wir 
erwarten dürfen, eines Exodiums darstellt, das denselben 
Stoff wie die zugehörige Acciustragödie behandelte — 
sollten wir nicht die verzweifelt dreinschauende Frau für 
Megara halten mit ihren dem Tode geweihten Kindern, 
deren eines zum Tode verhüllt ist, das andre die Toten- 
fackel trägt?^ Sie hat ja bei Euripides nach der Erlaub- 
nis ihres Peinigers die Kleider und den Schmuck der 



I Der Gebrauch der Fackel bei allem chtbonisclien Kult, bei 
allem Totendienst ist bekannt genug. In Rom wurden Fackeln 
ganz besonders bei der Bestattung anerwachseDer Kinder gebraucht, 
Marquardt-Mau 343 Anm. 7. Ganz verhüllt wurden die Toten, 
auch das Gesicht, wenn der Tod eingetreten war. Auch der Ster- 
bende verhüllt sich selbst, Hermann - Blümner griick. Privatalter- 
tümer 36z. Die Verhüllung bei chthonlschem Kult, bei Lastra- 
tionsriten der Einweibnng and der Hochzeit mag nicht ganz ver- 
schieden seil). Die Toten werden mehrfach ganz {meist bis anfs Ge- 
sicht} TerhüUt dargestellt. So z. B. auf dem Orestessartophag des 
Lateran steht der tote Agamemnon unter dem Thorbogen der Grab- 
kammer ganz eingehüllt in Gewändet oder Leichentücher, an der 
linken Seitenfläche sind ebenso Aigisthos und Klytaimestra darge- 
stellt, die an den Nachen des C^aron herantreten, s. Robert Dil an- 
tuen Sarkophagreliifs H T. LIV 155 p. 168, Heibig Fährer I 528. 
Auch in den Latineigräbem finden sich unter den Stuckreliefs Dar- 
stellungen ganz verhüllter 'Toten' oder 'Seelen', nnd sonst noch oft. 
So könnte also das Kind recht wohl als zum Tode verhüllt dar- 
gestellt sein sollen, natürlich kann es ebensogut ein Knabe als ein 
Mädchen sein. (Nach spaterer Tradition waren es zwei Knaben, Hygin. 
fab. 3 1 u. 72.) Dafs nicht alle drei Figuren gleich dargestellt sind, hat 
kaum etwas »nf&llendes : das eine Kind mit der Totenfackel, das andre 
schän ganz ins Leicheugewand gehüllt, die Mutter im Trauerkleid. 
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Toten anlegen dürfen, über den sich dann der plötzlich 
erscheinende Herakles entsetzt.^ Wie aus solchem Stoff 
durch Hinzufügen der komischen Figur die Fabula sa- 
tyrica eines Fomponius und Novlus wurde, ist oben dar- 
gelegt, und mau kann sich hier die Rolle etwa eines 
Dieners des Herkules leicht ausmalen. Natürlich würde 
das Stück mit dem Erscheinen des Herkules, der die 
Kettung und Strafe in der Weise der Posse durch kra- 
chende Prügel vollzc^en haben' wird ~ wie leicht kann 
man sich die Rolle des vielleicht vorher feigen und 
listigen und nachher wieder mutigen Dieners nach allerlei 
Mustern vorstellen — , geschloBsen haben. Und fanden 
wir nicht oben schon (S. 103 f.) ein Stück des Novius vor 
mit dem Titel 'Herkules als Gerichtsvollzieher'? Mulsten 
wir nicht da schon vermuten, dal^ dies Stück wie fast 
alle andern als Exodium zu einer entsprechenden Äccius- 
tragödie, eben zu dem Atnphitruo gedient habe? Das 
einzige erhaltene Fragment lautete^: 

er hat die Traurigkeit 

Und die Verzweiflung aus dem Sinne weggescheucht. 

So spricht die gerettete Megara oder auch Amphitruo, 

Die trasche und die Satyrspielscene entsprechen sich fast 

ganz genau. Haben wir also wirklich die Scenenbilder einer 



1 Heraktes v, 339 bittet Meearar 

KÖctiov irdpec ^ot naui wpotSeivai vexpiliv, 
&6nouc dvotlac ktA. 
I-yltos gestattet es: 

KOCMElcd' Icui ^oAdvTCC- oii (pemnli nJitXiuv. 
ÖTQv bi KÖtfiov iitpipdXr]c6€ cdifiaciv, 
(i£iu npöc i^fiflc vtpräpi;! 6tücutv x6ovl. 
535 ff. fragt Herakles: 

ia' -ri xpAt"". t(kv' 6pili Tipi 6uj^dTtuv 
CToXuolci vtKpiüv (cpftTae tE^crc^ifi^a ktX. 

2 CRF Nov. V. 40 f. r Tristimoniam ex animo deturbamt e 



D,gn,-.rihyGOOglC 



— ig3 — 

AcciustragÖdie and eines Noviusexodiuius an den pom- 
pejanischen Wänden? Man wird sich schwer entschliefsen, 
ein solches Zusammentreffen aller lastanzen nicht als einen 
sicheren Schlufe gelten zu lassen.^ Das aber mufs jeder 
gelten lassen, dafs die als solche sicher erwiesene Satyr- 
spielatellaneascene ihr Gegenstück nicht unter griechi- 
schen Tragödien, sondern unter den römischen des 
Accius zu suchen zwingt. 

Und was hat man denn um jene Zeit in Pompeji 
mit solchen Theaterbildem illustrieren wollen? Sind sie 
einfach nach viel älteren Vorlagen gemalt und geben 
Scenen früherer Stucke, gar nicht solcher, die in der 
Ge^nwart aufgeführt wujden, wieder? Den Unter- 
suchungen, die die grofse Menge pompejanischer Bilder 
als abhängig von Vorbildern hellenistischer Zeit erwiesen 
haben, soll im allgemeinen gewifs nicht widersprochen 
werden, wenn auch häufiger mit alten Formen ein Neues, 
das auch in der Gegenwart Beziehung und Bedeutung 
hatte, als nur mit neuem Pinsel alte vergangene Dinge 
gemalt wurden. Wollten wir aber der Scheidung in ein 
'hellenistisches' und ein 'römisch -kampanisches' Genre 
uns hier bedienen, würden nicht diese verhältnismäfsig 
kleinen, recht kunstlosen, um nicht zu sagen rohen Scenen 

I leb will docli hier ganz ansdrucklicli auszu sprechen nicht 
unterlassen, dafs die Deutung dieses Budes II aus dem Atrium 
durchaus nicht die Basis meiner Darlegungen über die Fabulae 
satyricae ist noch sein soll. Von den drei Bildern des Atriums 
sind thatsächlicb meine Untersuchungen ausgegangen, und an sie 
liefs sich die Hauptsache meiner Etörtenmgen am besten anknüpfen; 
sie stehen deshalb so im Vordergrund — aber feste Beweisstücke 
für jene besondere Ali von Dramen sind vielmehr die Gruppe des 
Frieses und z. T. die im siebenten Kapitel angeführten Darstel- 
lungen. Deshalb ist davon die spezielle Deutung des Bildes II 
auf ein bestimmtes Stück, idec ich durchaus nicht absolute Sicher* 
heit vindiciere, ganz unabhängig. Aber mich dünkt, sie wird eben 
durch die andenreit gewonnene Auffassung der Fabulae gerade 
wieder sehr wahrscheinlich. 

DUtorich, Pnldnolli. 13 
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des Theaters mit ihren paar gleichartigen so einfach ge- 
zeichaeten und gemalten und aus sich selbst kaum ver- 
ständlichen Figuren nicht vielmehr zu dem letztem al& 
dem erstem zu stellen sein? Und wenn es gewifs auch 
eine Tradition in der Darstellung solcher Theateigruppen 
gab, hat man diese einfachen Bildchen nicht frei mit den 
Mitteln dieser Tradition zur Festhaltung der Theater- 
scenen an die Wände gemalt, die man selbst kannte and 
erlebt hatte? Wie kommt es, dafs so viele hundert Bilder 
in Pompeji mit viel höherer Kunst die mannigfachsten 
mythischen Scenen darstellen, unter ihnen so viele, die 
einst und damals das Theater vorführte, deren Darstellung: 
gewifs vielfach durch acenisches Vorbild beeinflulst war, 
dafs sie alle nicht als Theaterscencn gemalt sind, wäh- 
rend wenig mehr als zwei Dutzend direkt als wirkliche 
Bühnenbilder — mit Masken, Bühnengebäude und der- 
gleichen sicheren Kennzeichen — vorgeführt sind, und eben 
diese wenigen viel einfacher, steifer, kunstloser? Auch 
heute werden ja vielfach Scenen, die die dramatische 
Dichtui^ und AufTühning an die Hand gab, wohl zu 
Gemälden verwandt, aber wann malt man solche Bilder 
als Theaterbilder, als Bilder der Bühnen und der Schau- 
spieler? Nur wenn man eine bestimmte Auß^ührung im 
Bilde festhatten oder auch das Porträt der Schauspieler 
geben will, oder endlich in den Buchillustrationen zu 
Bühnenstücken. Lagen ähnliche Motive der pompejani- 
schen Theaterscenendarstellung zu Grunde? 

Blicken wir flüchtig zurück auf frühere antike Büh- 
nenbilder. Es giebt kaum ältere Vasenmalereien — denn 
unter ihnen müfsten wir zunächst Beispiele solcher Bilder 
aus früherer Zeit suchen — , auf denen Theaterscencn als 
direkt nachgebildet erwiesen worden wären.^ £s giebt eine 

I Das bestätigt mir einer der ausgezeicbnetaten KeDner, Faal 
Hartwig. Nur ganz weniges Vereinzelte Teimochte er mir nachza- 
veisen. Ob SUene im Tlieaterliostnra wie der ia Hartwigs Meister- 
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grofse Anzahl, die deutlich die Einwirkung der Tragödie 
zeigen und viele, viel mehr als bis jetzt erkannt ist, die 
durch Scenen des Satyrapiela angeregt waren. Und mochte 
man darin ohne weiteres die Handlung, die nur als 
Bühnenvorgang bekannt war, wiedererkennen, mochten 
auch einzelne Personen in dem auf dem Theater üblichen 
Gewände oder etwa die Satyrn wie auf all den vielen Ab- 
bildungen ihres Treibens oder auch der Silen so dargestellt 
sein, wie sie die Bühne zu schauen gelehrt hatte, Theater- 
bilder in dem Sinne, den ich oben erklärte, sind es 
nicht; durch keine Maske und sonst bezeichnendes 
Bühnenkostüm oder Andeutung des Theaterbaus wird 
gefordert, einen Vorgang nicht nur als so zu irgend einer 
Zeit geschehen, sondern als so aufgeführt sich vorzu- 
stellen. Das mythische Ereignis wohl in dramatischer 
Formung, nicht die dramatische, die theatralische Form 
eines mythischen Ereignisses sollte dargestellt werden. 

Von den wenigen Ausnahmen ist die bemerkens- 
werteste eben das Neapler Vasenbild ^, das den Satyrchor 
darstellt, der eine mittlere Hauptgruppe umsteht und um- 
tanzt: den König, den Silen und eine Frau mit einer 
Maske, den Dionysos mit einem jungen Weibe auf seiner 
Kline, das sein linker Arm umfafst. Nicht Vorbereitung 
zum Spiel, sondern der jubelnde Siegestanz der Schau- 
spieler und Choreuten zu Ehren des Gottes, für den sie 
gespielt und der mit ihnen gesiegt, ist dargestellt.* Es 
ist ein attisches Vasenbild des fünften Jahrhunderts. 

suhalett S. 637 eigentlich hierher gehören, ist mir zweifelhalt. An- 
ders iat es mit der Barstellung eines Schauspielers und einer Silen- 
maske anf dem Fragment einer unteritalischen Schale bei Dr. Pollack 
in Ron 1896, die mir Hartwig aniiihrte. Jedenfalls sind Dar- 
steUoDgen, wie ich sie meine, im höchsten Grrade selten. 

I Monum. deir Ist. HI 31. Heydemaim nr. 3240. Es ist 
das von Wieselte in der Schrift über das Satyrspiel ausführlich 
kene Bild. 

3 Robert Htrmes XXII (1887) 336. 
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Unter den unteritalischen Vasendarstellungen finden 
wir dann freilich noch eine grorse Grappe von direkten 
Bühnenbildern, die bekannten Phlyakenscenen. MaB- 
ken, Kostüm, Polsterbauch, Phallus und Andeutung des 
Theatergebäudes lassen gar keinen Zweifel, dafs Ab- 
bildungen der Theaterscenen vorliegen. Wie es kam, 
dafs die unteritaKschen Maler so viele derartige Scenen 
auf die Vasen maiten, die man den Toten mit ins Grab 
gab — denn in Gräbern sind sie meist gefunden — , mag 
schwer völlig zu erklären sein. Jedenfalls werden es 
dieselben Gründe gewesen sein, die in Etrurien und 
anderwärts — die Terrakottenflguren von Kertsch zei- 
gen, wie weit dieser Brauch ging — die Masken von 
Silenen und Satyrn, von Dionysos und Ariadne oder 
Herakles ins Grab zu legen rieten. Ob man mehr den 
dionysischen Thiasos und die Auffassung der Possen als 
heiliger Dionysosreigen in Grofsgriechenland oder mehr 
die apotropäische Geltung der grotesken Masken für eine 
solche von ihrem ersten Sinn bald entfernte, weiter- 
wuchemde Sitte verantwortlich machen will, braucht hier 
nicht entschieden zu werden. Genug, dafs diese Bilder 
uns einen Aufschlufs über die Entstehung und Art andrer 
Theaterbilder nicht wohl geben können. 

Es findet sich ja dort auch auf Bildern nach 
tragischen Scenen hier und da eine Andeutung der 
Bühne; so auf einem Bilde des Assteas, das Herakles 
darstellt, der die Kinder ins Feuer wirft. Andere Perso- 
nen sind offenbar nur als Zuschauer durch eine Art von 
Fensteröffnungen schauend hinzugemalt, weil sie eine be- 
stimmte Tragödie auftreten liels.^ Und derselbe Assteas 
hat auch Scenen von Phlyaken spielen gemalt, deren wir 



I S. Hirzel in den Annali 1864 p. 223 ff. Manum. delT Ist. 
VHI 10; sehr verwandt, wahrscbeinUch auch von Assteas ist das 
Bild bei Millin Peititures ät vates II 68, bei Banmeister II p. 1 1 1 8. 
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noch haben. ^ Auf dem Herakleabitd erinnern Säulen 
und Wände des Hintergrundes sehr an pompejaniache 
Bauart. Assteas war aus Paeslum.* Aber so nahe solche 
Kunst dem pompejanischen Gebiete war, sie hat wenig- 
stens mit der späteren Kunst Pompejis, die wir kennen, 
gai keine Berührung. Jedenfalls stammt aus Pompeji, 
soviel ich weifa, auch nicht ein einziges Phlyakenbild. 

Jene attische Satyrspielervase, die, in Italien impor- 
tiert, auch als Grabvase verwendet sein wird, hat schon 
durch die Art der Komposition des Bildes die Ver- 
mutung hervorgerufen, dafs diese so nicht für die Rundung 
des Gefafses geschaffen sein könne, sondern für eine 
glatte Fläche, eine Tafel.' Und man hat die Folgerung 
daran geknüpft, dafs ein solches Bild ursprünglich ein 
Votivgemälde, geweiht von den siegreichen Schauspielern 
und Choreuten, gewesen sei. Die Mittelgruppe des sce- 
nischen Gottes und seiner Genossin kann diese Deutung 
nur wahrscheinlicher machen. Und wenn nun scenische 
Votivdenimäler — die wir nicht unter Gemälden, deren 
wir keine sichern sonst haben, sondern unter den Reliefs 
suchen müssen — in der Hauptsache die gleiche An- 
ordnung zeigen, wird ein Zweifel an der ursprüngUchen 
Bestimmung eines solchen Gemäldes nicht mehr mög- 
lich sein. 

Auf einem Relief des Piräus* ist ein lagernder junger 

1 Millingen vaies grecs pl. 46, bei Banmeiater III p. 1754. 

2 S. Winnefeld in den Sonner Studien, S. KekuU gewidmtt, 
S. 166 ff. 

3 Auagefiilirt bei v. Prott Sckedae pküologae Hirmanno Üse- 
ner . . . oblatae p, 47 ff. Dort sind noch einige andere Vaaendar- 
steBimgen herbeigezogen. Ich kann der Beobachtung hier nicht 
weiter nachgehen. 

4 S. Robert Atkcn. Mitleil.\ll (1882) 389 ff., dazu Tafel XIV 
und Robert Htrmes XXII (1887) 336. TTapo^ta als Unterschrift 
des jungen Weibes festgesfellt von Schnchbardt Athen. Mitteil. 
XIII (1888) 221 f.; vgl. auch besonders Furtwängler Sammlung- 
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Mann dargestellt, neben ihm auf dem Lager sitzt eine 
jugendliche weibliche Gestalt; auf das Lager zu schreiten 
drei Schauspieler, zwei mit Masken in der Hand, der dritte 
hat die seine offenbar schon aufgesetzt. Der zweite und 
dritte tragen Spiegel in der Hand und jener dritte probt 
den Sitz der Maske, in den Spiegel sehend. Jeder 
Zweifel an der Echtheit und Zugehörigkeit der Inschrift 
ist beseitigt', die den jungen Gelagerten, den freilich 
kein Attribut als irgend einen Gott erkennen lassen würde, 
als Dionysos bezeichnet, die junge Frau aber als Paralia. 
Es mufs irgend eine Vereinigung dort am Firäus ge- 
meint sein, die mit diesem Theaterspiel etwas zu thun 
hat.* Denn dafe die Schauspieler auf Dionysos zukom- 
men, ihin zu danken, zu huldigen, ist unzweifelhaft. Soll 
nicht die Repräsentantin dieser Gemeinschaft mit ihrem 
Gott vereint dargestellt sein, wie man sich die Repräsen- 
tantin des attischen Staates, die 'Königin', mit Dionysos 
vereinigt denken wollte*? Sie trägt eine Nebris: es ist 
eine Mänade und eine Muse zugleich*, eine dionysische 
Muse, die jene Vereinigung repräsentiert. Und wird 
dieses nicht eine Technitenvereinigung sein? Also wir 
erkennen ein Votivrelief, das diese Genossenschaft, die 
sich nach dem Landschaftsnamen für den westlichen' 
und südöstlichen Küstenstrich Attikas benannte, dem Dio- 
nysos für einen Sieg gestiftet hat.* 

Sabouroß 1 S. 3 1 ff., Reisch Grück. Weihgeschenke in den Abhand- 
lungen des arch. epigr. Seminars dir Univers. Wim\lD. S. 23 ff. 

1 S. Schuchhardt a. 3. O. 

2 Ejnc Phyle nicht, schwerlich eine ganze vereinigte und hier 
personificierte Landschaft, die mit dem Namen allerdings mehrfach 
bezeichnet wird, s. Schnchhaidt a. a. O. 

3 S. Robert Hermis a. a. O. 

4 Wie denn die 'Komödie' als Mänade neben Dionysos oder 
die Tragödie als des Dionysos Tochter dargestellt wird, s. v. Prott 
a. a. O. 49- 

5 Etwas ganz ähnliches meint der weihende Schauspieler, 
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Eine unverkennbare Analogie zu diesem Relief lie- 
fern die verschiedenen Repliken des sogenannten Ikarios- 
reliefs. Dafs sie mit Xkarios nichts zu thun haben, ist 
nun ausgemacht. Links ist ganz wie jener Dionysos 
gelagert ein epheubekränzter oder mit der Siegerbinde 
gesclimückter junger Mann, zu dessen Füfsen auf der 
Kline ein junges Weib kauert, das nach den Ankom- 
menden hinschaut. An der Kline liegende Masken — so- 
weit die Abbildungen zeigen, zwei komische und zwei 
tragische — geben den deutlichen Hinweis auf die Bühne. 
Rechts aber kommt der bärtige Dionysos selbst, vom 
Schwann der Satyrn, von seinem Thiasos begleitet. Die 
im Hintergrund sichtbaren tempelartigen Gebäude zeigen 
auch allerlei dionysische Embleme.^ Der liegende Mann 
kann freilich hier Dionysos nicht sein, denn dieser kommt 
ja selbst zu ihm. Als TbeoKenie hat man gewilä mit 
Recht den dargestellten Vorgang aufgefalst: ein drama- 
tischer Dichter oder wahrscheinlicher ein Schauspieler 
bewirtet den Gott bei sich. Der Gott feiert bei ihm 
sein Siegesfest. 

Die sehr nahestehende Darstellung eines im Louvre 
befindlichen Reliefs* zeigt rechts einen ebenso Gelagerten; 
er hat die deutlichen Porträtzüge eines äfteren Mannes. 
Auch er ist epheubekränzt, auch neben ihm auf der Kline 
sitzt ein junges Weib; von links kommt der jugendliche 
Dionysos mit seinem Thiasos.' 

wenn der sitzende Dionysos in Gegenwart einer 'Mose' einem vor 
ihm sitzenden mit Thyrsos ausgelasteten Schauspieler die tragische 
Maske ül>eTgebend dargestellt wird; so auf einem apnlischen Vasen- 
bild O. Jahn Arch. Ztg. 1855 Tafel LXXXIH. 

1 Die drei Reliefs des britischen Mnseums, des LoDvre tud 
des Miiseo nazionale in Neapel jetzt am besten bei Schreiber Nel- 
Unistisckt ReließriiätT Tafel XXXVH— XXXIX. Das Weib fehlt 
&uf dem Relief des britischen Museums. 

2 Deneken Arch. Ztg. XXXIX (1881) 371 ff., daiu Tafel 14. 

3 Dafs hier ein Grabrelief eines Scliauapielets vorliegt, zeigt 
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Wie erklärt sich die ins Auge fallende Analogie der 
Darstellung auf diesen im einzelnen so verschiedenen, in 
der Hauptsache unzweifelhaft gleichartigen Votivreliefs? Die 
zeitliche Anordnung der angeführten Denkmäler ergiebt 
sich mit Sicherheit; das Vasenbild gehört ins 5. Jahr- 
hundert, das Votivrelief aus dem Piräus ins 4.^, die 
Ikariosreliefs mindestens in hellenistische, wahrscheinlich 
in augusteische Zeit. 

Das Dilemma, da& der liegende Mann dort Dionysos 
ist und hier nicht Dionysos sein kann, löst sich, wenn wir 
uns an jene Votivrehefs für Siege mit der Kithara bei dea 
pythischen Spielen in Delphi erinnern, auf denen so oft 
ApoUon selbst mit der Kithara und ihm gegenüber Nike 
dargestellt ist, die ihm den Siegespreis giebt, indem sie ihm 
den Weihetrank einschenkt. So wurde, namentlich in älterer 
Zeit, der Gott selbst als Sieger dargesteUt*; später trat der 

die Schlange, die sich an dem vor ilim stehenden Speisetisch em- 
poningelt. Datum gehört es aicht weniget in unsere Gruppe. 
ToteomaUdarstellnngen und Votiybilder haben sich gegenseitig be- 
einflufst. Weiteres bei Furtwängier a. a. O., Reisch Griech. Weih- 
geschenki S. 29 ff. 

1 Das Relief hatte schon Robert dabio datiert; dafs auch 
die Inschrift dazu pafst, fugt Schuchhardt hinzu a. a. O. S. 222 
und Reisch TVeütgeschinki S. 24. 

2 Welcker Alte Denim. O 37—57. Eine andere Auffassung 
ist absolut ausgeschlossen. Abbüdungen dreier Repliken dieser 
Reliefs bei Schreiber HeUenütücke ReUeflädfr Tafel XXXIV 
bis XXXVI. Vgl. Friedericha-Wolters 427. Mancherlei Beispiele 
ähnlicher Anfhssung liersen sich anfühlen bis zu den Totenmahl- 
darglellungen , die dem Toten den Kalathos des Unterweltsgottes 
geben oder bis zum römischen TriumphatoT, der wie Juppiter 
Optimus Maiimus selbst geschmückt zum Kapitol hinauffährt. Ob 
man hier auch auf mittelalterliche Votivbilder hinweisen darf, auf 
denen oft die Heiligen zugleich unter der Gestalt der Stifter darge- 
stellt sind? So tragen z. B. auf dem Schafiiierschen Bilde des Ulmer 
Hochaltars die Glieder der Familien der Heiligen ganz die Porträt- 
ZQge der Mitglieder der Stifter&milien und doch haben sie wieder 
Heiligenscheine. 
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menschliche Sieger aa seine Stelle, sei es noch unter der 
Gestalt des Gottes, sei es ganz ohne solche Andeutung; 
und nun ist es der Gott, der bei ihm einkehrt, um ein 
Xenos seines siegreichen Verehrers zu sein. Das Vasenbild 
zeigt Dionysos, den Gott, das Relief des Piräus auch, 
aber so menschlich ohne göttliches Attribut, dafe der 
erste Herausgeber die Inschrift zu verdächtigen sich ge- 
nötigt sah. Es ist, wenn man es so direkt aussprechen 
darf, der siegreiche Schauspieler unter der Gestalt des Dio- 
nysos. Die Ikariosreliefa stellen den Dichter oder Schau- 
spieler dar, der den Gott bei sich empfängt, meist wohl 
in jugendlicher Idealgeatalt. Erst das genannte Louvre- 
reUef zeigt ganz ohne Rückhalt die Forträtzüge des altem 
Schauspielers. Wie auf dem PiräusreUef Paralia, wird 
dies junge Weib jedesmal eine ähnliche Figur sein, mag 
man sie nun Mänade oder Muse oder mit dem Namen 
einer speziellen dionysischen Genossenschaft nennen wol- 
len, den wir bei den andern Denkmälern zu erraten 
schwerlich jemals im Stande sein werden. Ein eben 
verölfentlichtes Bruchstück eines Reliefs aus Cagliari giebt 
w^iigstens in der Weihinschrift den Technitenthiasos 
an, der es geweiht hatte. Es waren 'Hpaeetc = 'HpaieTc 
von einem Stifter 'HpaToc benannt,^ Auch da ist aufser 
einem bedienenden Knaben eine sitzende Frauengestalt 
mit einer tragischen Maske in der rechten Hand dar- 
gestellt und 'an der Bruchstelle des Reliefs ist über 
dem linken Knie der sitzenden Frau deutlich der Rest 
einer auf einer Kline liegenden, jener offenbar zuge- 
wandten Gestalt sichtbar'.^ So ist klar, da(s das Relief 
ganz in unsere Gruppe von Votivdarstellungen gehört.* 

1 S. E. MaaTs Arch. yahrbuch XI (1896) 102 ff. 

2 £. Maafs a. a. O. S. 103. 

3 Md weiteres Relief ganz analoger Art lerne ich während 
des Dmckes kennen. lo den Athen. Mitteihmgen XXI (1896) 
360 ff. bat es V. E^itie publiciert und besprochen. Danttn, weil 
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Ganz ähnlich ist auch das (S. 50) schon besprochene 
Schauspielerrelief des Lateran zu beurteilen. £s ist das 
Votivrelief eines Schauspielers, und das Weib rechts ent- 
spricht zwar nicht in Stellung und Benehmen, aber in 
dem Sinne des Votivdenkmah jenen weiblichen Figuren 
auf den besprochenen Tafeln. Und hier könnten wir 
noch ein Relief anschliefsen aus der Sammlung Fourtal^s^, 
das einen offenbar mit Porträtzügen gebildeten Schau- 
spieler im Kostüm, wie man bereits bemerkt hat, des 
Dionysos zeigt.' Neben ihm erkennt man rechts eine 
z. T. freilich nicht erhaltene, zum grofsen Teil ergänzte 
sicher jugendliche weibliche Figur, links einen Knaben, der 
die Flöte bläat. 

Von besonderem Interesse sind die Darstellungen 
einer Vase im Gregorianum', die ganz unverkennbar 
dem Siege dreier Fhlyakenschauspieler ihr Dasein ver- 
danken. Auf der einen Seite sitzt ein Mann, wie 
Dionysos charakterisiert, der von einer Frau bekränzt 
wird. Wohl zur Bedienung des dionysischen Mannes ist 
vor ihm noch ein Silen dargestellt. Oben in Brustbild 
(so wie auf Assteasbildern) erscheinen noch ein Silen und 
eine Mänade. Die andere Seite zeigt drei lagernde be- 
kränzte Männer beim Gelage, kottabosspielend, vor ihnen 

daa Relief aus Eleusis atammt, deu Maon und die Frau der ganx 
den erwähnten Reliefdarstelliingen entsprechenden Gmppe der rech- 
ten Seite al9 Beöc and 6tA anaprecben und bei dem MaslcentTäeer 
auf der linken Seite an eleusiniactie bpiiificva 2a denken, icheint 
mir ganz verfehlL Bemerken awert ist hier vielleicht, dafa aich am 
nnleni Rande des Reliefs die Reste eines Zapfena befinden, 'die 
beaieiitn, dafs dat Rtlief in eine £asit oder Stele eingelassen aar' 
(v. Fritze S. 360). 

1 Jetzt bei Schreiber Tafel LXXXVI, wo die spätem Er- 
gänzungen vortrefflich zu sehen sind. 

z Mit Thyraos, Blumengewinde, äXoupT'c, a. Wieaeler S. 3s f- • 
3 Nr. 120 in dnn Korridor. Die Zeichnung bei Winckel- 
mann Jtfimum. anl. ined. I Abb. nr. zoo iat ganz falsch. 
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einen S[>eisetisch , neben dem ein trunkener SUen liegt. 
Links ist eine Flötenspielerin, rechts ein dienender ttoTc, 
der einen Löffel hält, zugefügt und oben über der ganzen 
Gruppe links, in der Mitte und rechts drei grofse Phlyaken- 
masken, wie aie uns aus den mannigfachen Darstellimgen 
genügend bekannt sind. Links ist die Maske des Sklaven, 
. in der Mitte die eines Frauenzimmers, rechts die des 
Alten. Dionysos, der Sieger und die drei Schauspieler 
oi TTEpi TÖv &1ÖVUC0V TexviTOi, die ihren Sieg feiern, 
sind auf die zwei Seiten der Vase verteilt. 

Nur im Zusammenhange mit solchen Darstellungen, 
namentlich auch der oben besprochenen Reliefs, sind 
die pompejanischen Bilder verständlich, auf denen die 
Weihung einer Maske oder einer tabula votiva vorgeführt 
ist und die auch dort solche Weihbilder sind oder 
doch ursprünglich sein sollten. £s genügt, an drei Bilder 
zu erinnern. Das eine zeigt links einen sitzenden Schau- 
spieler, noch mit langem Kleid, Scepter und Schwert 
ausgestattet, rechts schreibt ein niedergekauertes junges 
Weib auf ein Gerüst, auf dem, wie es scheint, innerhalb 
eines nach vome offenen Kastens eine Maske liegt, eine 
Inschrift unter diese Maske, Eine dritte Figur steht hinter 
der Maske und ihrer Basis und schaut, die Hände auf eine 
lange Stange stützend, dem Treiben des Mädchens za. ^ 
Auf einem zweiten Bilde sitzt links ein älterer Mann und 
ihm gegenüber ein junges Mädchen, das auf einen Sitz 
rechts neben dem Alten ein Gemälde hinhält, das wie so 
oft auf pompejanischen Bildern und Wanddekorationen 
mit Klappen auf beiden Seiten versehen ist.* Man kann 

I Heibig nr. 1460. Mus. Borbon. I I. Wieseler IV IZ. 
3 Am besten zu vergleichen ist die DekoraCionsDialerei der 

Stabiimer Thennen, innerhalb deren auch Gemälde angebracht 
sind, cait eben solchen Klappen verseilen; sie stellen Viei^- 
spsDce dar und werdeo von Niken gebalten, also waren sie ur- 
sprünglich ganz ebenso Votivtafeln. Etwas ähnliches mufs doch 
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noch erkennen, dafs die dunkle Figur auf blauem Grunde, 
die es darstellt, ein Schauspieler sein soll. Rechts sitzt 
auf einem Sessel eine weibliche Figur, die auf ihrem 
Scholae eine komische Maske hält.^ Diese Didaskalia 
nennen zu wollen war ein ganz richtiger Gedanke. Ein 
drittes Bild stellt einen älterea Mann dar, ähnlich dem 
. der oben erwähnten Darstellung, vor ihm einen anderen, 
der eine tragische Maske mit beiden Händen empoi^ält. 
Neben dem ersteren ist der Rahmen einer Gemäldetafel 



auch die am Grab der Naevoleia Tyche in der Gräljerstrafse über 
der DarslelluEg des Totenopfers im Relief angebrachte gleichartige 
Tafel haben bedeuten sollen. Noch viele andere solcher gemalten 
'Triptycha' wie die an den Wänden des Hauses der Livia aof dem 
Palatin sind ja hinreichend bekannt. Besonders aber illustriert 
noch den oben angezogenen Gebrauch dieser Tafeln die Darstellung 
einer Wand aus der casa di Castore e Polluce. Mir liegt jetzt 
eine Sommersche Phott^aphie {nr. 6926) vor. Im mittleren Teil 
der dekorierten Wand ist eine sitsende, so viel ich erkenne, 
weibliche Figur dargestellt, die mit der linken Hand ein auf 
ihren Schofs gestütztes Gefafs hält, mit der rechten (der rechte 
Arm ruht aat einem cymbelartigen runden Gegenstand) den über 
die Schulter gelegten Thyrsos fafst. Das Haupt ist bekränzt. 
Ihr entgegen bringt eine andere stehende weibliche Figur (ohne 
ein charakteristisches Attribut) eine solche Gemäldetafel mit zwei 
Klappen, deren Datsfellung aber nicht za erkennen ist. Kleine 
rechteckige Friesbilder über den beiden seitlichen Dekorations- 
flächen stellen Maskengruppen dar. — Ich will nnr noch erwähnen, 
dafs auf dem einen der beiden Tierstücke in Mosaik des Tiersaales 
des Vaticans, die ans der Hadriansvilla Etammen, an der Boden- 
erhöbuEg, auf der der langgewandete bekränzte Dionysos mit Tranbe 
in der einen, Thyrsos in der andern Hand steht, eine gleichartige 
Gemäldetafel (die Rahmenstäbe sind ganz deutlich) lehnL Anf dieser 
Tafel ist eine in ein langes weites Gewand gehüllte Figur dar- 
gestellt, mehr ist nicht zu erkennen. Eine der ringsum weidenden 
Ziegen richtet ihr blödes Auge auf die Bildtafel. Solche Votiv- 
tafeln mit schwarzen Figuren ('en Silhouette') an einem Banm auf- 
gehängt auf der Datstellung einer Oinochoe Bull, dt corr. hell. 
XIX (1895) S. 103 f. 

1 Heibig nr. 1461. Pittured'Ercola?ioIV 39. Wieseler IVii. 
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angelehnt. Die Unke Seite des Bildes fehlt.' Es ist 
unschwer zu erraten, welche Figur dort noch vorhanden 
gewesen sein wird. Denn einen Schauspieler — das erste 
und dritte Bild vielleicht zwei Schauspieler — mit der oben 
besprochenen 'Muse' stellen diese Gruppen dar, die dritte 
Figur ist, wenn sie nicht ein Schauspieler ist, ein dienen- 
des Wesen. 

Es wäre jetzt leicht zu verfolgen, wie ein bestinunter 
ähnlicher T3^us einst schon für die Weihedaistellung 
nicht blofs der Schauspieler und Schriftsteller, auch atti- 
scher Handwerker oder der Gymnaaiarchen (deren Muse 
ist die Eutaxia) sich festsetzte und fortüberliefert wird 
bis zu den Titelbildern der Bücher eines Arat oder 
Dioskorides, * Uns interessiert hier, was die Schauspieler 
weihten: entweder Masken oder Gemälde, die den oder 
die Schauspieler darstellen." Wie solche Masken auch da- 
mals geweiht wurden, zeigen eine gro&e Anzahl Dar- 
stellungen, auf denen die Marken auf irgend eine Basis 
gestellt als geweihte abgebildet werden oder aber Mas- 
kenreUefs, auf kleinen Säulen aufgestellt, auf jenen Bildern 
gemalt sich finden*, die immer wieder den Dekorationen 
eingefugt sind. 



1 Helbie&r.I457. Pittm-eSErcolanoV^ifi. Mus.Borbon.li2. 

2 S, die feine Bemerktmg Belbes Rhein. Mus. XLVKE loo f. 

3 Weihangen, die sicli mclit auf SceDisches bezidien, Diei- 
(ufse u. a. lasse ich natürlich beiseite. Ich kann da nur auf Reisehs 
vortreffliche Ansfühmngen verweiseo. 

4 Eine grofse Anzahl solcher auf Basen oder sonst wie auf- 
gestelller Masken verzeichnet Heibig nr, 1728 ff. Ich brauche nur 
die Maskenrotunde des Museo nazionale zu Neapel za nennen, wenn 
ich an die aaf Altären oder über einer Treppe aufeestellten Masken 
mit allerlei dionysischen Syrobolen erinnern will. Oft wardeD eine 
Art saceUa gemalt, um dort die Maakea anzubringen, vgl. besoQ. 
ders im genannten Mnsenm nr. 9S38, 9S50 (Gegenstücke), S795. 
Auf eben solchen Altären, über einem Tieppchen, in einem sacel- 
Inm werden mehrfach die Schauspieler bezw. ihre Bilder angebracht. 
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Dafs diese letztem nach wirklich aufgestellten Votiv- 
reliefs gemalt sind, findet die beste Bestätigung gerade 
durch 'hellenistische' oder vielmehr augusteische Reliefs. 
Wir haben noch solche wirklich geweihte Maskemeliefs, 
Es giebt eine Anzahl oblonge, quer gelegte Mannortafeln, 
die an der einen Seite mit Hochreliefs, an der anderen 
mit Flachreliefs, mit Umrifszeichnung oder blolser Malerei 
geschmückt sind: sie stellen auf beiden Seiten Masken- 
gruppen dar, oft auf der einen Seite tragische, auf der 
anderen komische Masken.^ Sie haben meist unten ein 
Zapfenloch, mit dem sie auf einen Eisenstab aufgesteckt 
wurden, um auf dem Pfeiler, der Säule, der Brüstung, 
auf der sie aufstanden, nach Belieben gedreht werden 
zu können. Wie diese Tafeln als Anatheme, Votivtafeln 
genau so, wie es die erwähnten Darstellungen pompeja- 
nischer Wände zeigen, aufgestellt waren, lehrt eines der 
augusteischen Reliefs selbst, das eine der Wiener Brun- 
nenreliefs." So wird die Verbindung der Wandbilder und 
der Reliefs in jeder Weise festgefügt. Ländliche Dio- 
nysosheiligtümei stellt die Kunst der Zeit so häufig dar, 
und dahin passen eben die Anatheme dionysischer Spiel- 
darstellungen. 

Die langen recbteckigec Tafeln mit UaskcD auf Sänlen sind meist 
iDoerbalb der WanddekoratioQen gemalt, eo im Mnseo naiionale 
nr. 8760 innerhalb eines Gartens mit Pfanen, nr. 9717 mitten in 
den 'Pavillons', rechts und link» an einer Wand 3. Stils, an her- 
vorragender Stelle. Es wird da der Zusammenhang der WanddektS 
lation und der Scenenmalerei in Betracht koDunen, s. a. Wi^ 
vieliach die Masken einfach dekoiativer Schmuck geworden sind. 
verkenne ich natürlich nicht. 

I S. besonders Schreiber Hetletästüehe Reliefbüder Tafl 
XLVnr, s. oben S. 49 f. « 

a Tafel I in SchFcibers HelUnistisehen RtließiSd^n. Übe^ 
diese Maskenrclieb und Marmorscheiben ist das, was ich verwende 
und weiteres ansgeßhrt von Schreiber Brunntnrtliefi da Falatsi 
Grimani S. 87 f. 
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Sind solche PlatteD, die damata gemacht und ge- 
weiht wurden, geachmückt mit den Darstellungen anderer 
als der der gleichzeitigen scenischen Au^ähningen? 

Ztmi Schlufs mag hier noch eine Darstellung, wie- 
derum einer piompiejaniachen Wand^, eine Stelle finden, 
die gewissermarsen die einzelnen Formen der Weihung 
noch einmal vorführt. Eine Gemäldetafel, die mit Klap- 
pen versehen ist, in der Weise wie die oben erwähnten 
Bilder, ist auf einer Säule ala Anathem aufgestellt, genau 
wie sonst die früher besprochenen Reliefs. Das Gemälde 
stellt zwei Masken dar, die an einen Altar und eine 
Säule, die wir ao oft in Darstellungen dionysischer Heilig- 
tümer sehen, gelehnt sind ; auf der Säule steht eine Schale 
mit Früchten, wie sie im bakchischen Kult eine grofae 
Rolle spielt. Zudem ist diese Säule hier mit Binden und 
einem Thyrsoa versehen und daran gestellt ist eine oblonge 
Relieftafel, auf der eine langgewandete Gestalt, in nur un- 
deutlichen Umrisaen, erkennbar ist. Dafs sie einen Schau- 
spieler vorstellen, soll, dürfen wir jetzt wohl annehmen. Nun 
wissen wir auch die Maskengruppen bestimmter Stücke, 
die an die Wände in Pompeji gemalt sind, richt^ zu 
beurteilen. Und die Bühnenbilder, wie die des Atriums 
der casa del centenario? Votivtafeln wie die, welche 
andere Bilder Pompejis als von Schauspielern geweiht 
deutlich zeigten, waren es, die hier auf die Wand über- 
tragen wurden. Eben diese Tafeto pflegten einen Schau- 
spieler oder mehrere in einer Scene darzustellen. 

I Aus dem Hanse Reg. VI, 14, 3S, Zimmer links vorn. 
Eingangswand oben, über dem bei Sogliano nnter ni. 644 bespro- 
chenen Bilde. Die Höhe des Maskenbildes beträgt 0,23, die Onge 
0,2s ; die Masken sind auf schwarzem Gmnd gemalt, die rechte 
Maske blau, die linke gelb. Die vor diesem Kapitel S. 1S2 bei- 
gegebene Reprodnktian ist nach einer Zeichnung von A. Sikkard, 
die mir das aich. Institut in Rom freundlichst zur Verfügung ge- 
stellt bat, verkleinert hergesteUt. 
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Eins darf ich zu betonen nicht versäumen: die 
Schauspieler auf jenen Gemälden, die gewissennalaen 
eine doppelte Weibung vorführen, die, selbst Weibe- 
tafeln, die Darbringung der Masken oder Bilder zum 
Gegenstand haben, diese Schauspieler haben unverkenn- 
bare Portiatzüge.* So findet sich auch manches Schau- 
spielerporträt an den Wänden Pompejis.* Man mag 
sich ja vorstellen, wie in jenen das Theater fast ebenso 
ms den Circus und das Amphitheater liebenden Zeiten 
die berühmten Schauspieler auch der Hauptstadt nach 
berühmten Bildern, die ursprünglich Votivbilder waren, 
weiter und weiter abgebildet wurden ; jedenfalls müssen 
diese Porträts das irgendwie persönliche Interesse derer 
gehabt haben, die sie sich ins Haus malen lieben. 

Wir erkennen nun klar, was zuerst veranlalat hat, 
Schauspieler und Bühnenvorgänge als solche darzustellen. 
Votivpinakes und Votivreliefs sind die ersten wirklichen 
Theaterbilder gewesen, und eine Entwickelungalinie dieser 
Denkmäler lielse sich ausführlicher und besser, als ich 
es gethan, vom $. Jahrhundert bis zu den Wandbildern 
von Pompeji ziehen. Das Verhältnis freihch von Tafel- 
bild und Relief und Wandbild v^ill ich mich in diesem 
Falle klar zu stellen nicht anheischig machen. 

Was man zuerst in Griechenland dem Gott weihte, 
der den Sieg verlieben, ist das eigentliche Werkzeug 

1 Wie sach Heibig bei iir. 1457 und 1460 aosdrücklicb 
bemerkt. 

2 Ich habe mir aus dem Maseo nozionale notiert nr. 9033: 
ein bekränzter Schauspieler mit Rolle in der linken Hand. Links 
anf dem Gesims liegt eine grorse tragische Maske (man denkt an 
GegchichteB wie die liei Plinins ffist. nat. Vn 185 enShIte); 
nr. 9036: rechts im weilsen Gewand ein Schauspieler, der anfeine 
tragische Maske hinsieht, die ihm eine Fersen von links her vor- 
hält. Rechts lehnt ein Bild in Rabmen neben ihm. Auch von 
den Brnslbildern , meist sicheren Porträts, werden etliche Scbaa- 
spieler vorstellen. 
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dec Schauspielkunst, die Maske gewesen. Ich brauche 
daa nicht weiter auazuführeD. Mehrere zusatomen, die 
in einem Stück gespielt, die aiegreichen Schauspieler, 
weihten ihre Masken; die Masken des Stückes. Und 
bald wird die Kunst ihnen eine angemessene Form ihrer 
VotivgTuppe geliefert haben: eine Maskengruppe als Ge- 
mälde oder als Relief. BeUefs besitzen wir noch aus 
Athen, die eine ganze Anzahl Masken ohne Zweifel in 
diesem Sinne gruppiert zeigen.^ 

Man mufs sich vergegenwärtigen, was die Maske 
im antiken Drama bedeutete, Wie sie bis ins einzelne 
für bestimmte Typen ausgebildet war, wie eine bealimmte 
Maske ohne weiteres eine bestimmte Person des Stückes 
anzeigte, können wir uns heute schwer vorstellen. Nur 
manche Äufserungen der Schrifisteller und Beschreibungen 
wie etwa des PoUux lassen uns das ahnen. Wie schwer 
können wir es uns denken, dals vor der Maske die 
Rolle zu studieren einen Sinn gehabt hati Dafs in den 
illustrierten Handschriften des Terentius, deren Büder- 
schmuck ohne Zweifel bis in varronische Zeit zurückgeht,' 
vor den emzelnen Scenen die uns geläufige Angabe der 
auftretenden Personen durch die Abbildungen der Masken 
dieser Auftretenden ersetzt wird, labt uns am besten die 
typische Bedeutsamkeit solcher Masken erkennen, Und vor 
dem ganzen Stücke werden die Personen nur durch die 

1 Sechs Masken in l Reiben übereinaDtler, Bruchstücke eines 
Marmoireliefs in Athen, bei v. Sybel, Katalog der Skulpturen 
Ol, 961, abgebildet bei Reisch Wtihguchmke S. 145. Ein an- 
deres, 6 Masken in 3 Reihen übereinander, jetzt im National- 

.Musenm zu Athen, Kawadias rXumd S. 3, bei MaaTs Arcft. 
Jahrb. 1896 S. 106 wiederholt nach ReiBch S. 1+6. Es giebt 
anch litlerariäche und inschiiftliche Zeugnisse für die Weihong 
wirklicher Schauspielermasken ; in der Anthologie, bei Kallimachos, 
in Ingchriflen von Delos und Teos. Ich verweise auf Reiset 
S_. 63, 144, 147. Vgl. Heibig Untersuchungtn S. 200. 

2 Leo.ÄAnn. Mus. XXXVIH (1883) S. 345 f. 
Dieterich, FulcinelU. 14 
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ab^bildeten Masken angegeben: so sind im vaticaniacheii 
Teienzcodex die Feraonen des Phoimio z. 6. in 3 Refbea 
Masken zu je 4^ 5 and wieder 4 übereinander in einer arcfai- 
tektonist^n Umrahmung*, offenbar noch nach ProtagO'- 
nisten, Deuteragonisten und Tritagonisten geordnet. Auf 
diese Anordntii^ wird ja dann im Bembinus des Terenz 
einfach mit Buchstaben zurückverwiesen. Die oben er- 
wähnten Bracbstäc^e der Maskenreäten in atiieniscben 
Reliefs — sind sie etwas anderes als eben jene nun 
geweihten Masken eines Stückes? Und in der That 
wird der Branch die Personen des Stückes durch Mas- 
ken anzugeben noch viel weiter zurückgehen, als auf das 
Rom Caesars, in dem doch die Masken erst aus Grie- 
chenland importiert waren. Beweist dergleichen nicht 
schon die einfache Thatsache, dafs in den griectHschen 
Dramen die Liste der Auftretenden mit TipäcuMCt über- 
schrieben wird? Wenn es auch erst Grammatiker ein- 
geführt hätten, es hatte nur Sinn, wenn die MaSken selbst 
d. h. ihre Abbildungen folgten. Und in mancherlei Aus- 
gaben werden früher oder später diese bildlichen Beigaben 
künstlerisch ausgestattet worden sein. Es ist nur natür- 
lich, dals die Masken, sei es zuerst auf Votivdenkmälem 
oder in den Buchausgaben über den einzelnen Scenen, zu 
ganzen Figuren vervollständigt wurden, d. h. ein Scenen- 
bild sich gestaltete. Man weihte das Bild einer Hatipt- 
scene statt der blofsen Maskengruppe ; es entstanden 
was wir illustrierte Ausgaben der Dramen nennen würden. 
So kennen wir die Terenzillustrationen , die , so ver- 
schieden sie von anderen Theaterdarstellungen in Einzel- 
heiten sind, doch in der ganzen Einfachheit der Tectmik, 
der Typen und Bewegui^n und in der Scenendarstellung 
denselben Ursprung deutlich zur Schau tragen, wie auch 

T Vgl. dai entsprecheixle Maskenrepogltonnin nach einer Pa- 
riser H». de* Teiend»» bei Wiesel« Taf. V Flg. 28. 
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die einfadieii Theatersceaenbildea' is Pompeji.^ Ich kauB 
diese Entwicklungen bot andeuten und die Entwick- 
lung der Typen, die erst die der Masken zu verstehen 
ermöglichen würde, erst recht nicht weiter verfolgen. 
Jedenfalls stehen diese BnchillustrationeQ znsanunen mit 
den pompejantscben Bähnenbildem als eine ganz beson- 
dere Gattung gegenüber allen übrigen Malerelen. 

Die scenischen Votivdarstellungen sind in ihrer Fort- 
entwicklung voll verständlich, wenn wir noch ein Moment 
bei ihrer Entstehung berücksichtigen. Auch das Bild 
des Gottes wurde anfänglich geweiht. Erinnern wir 
uns, wie einst der Gott selbst, das beifst der Schau- 
spieler in der Maske des Gottes auftrat, so vermuten 
wir die ersten Anfänge der Weihung von Masken und 
Bildern des Gottes.' Wie die Votivdarstellungen künst- 
lerisch sich vervollkommnen und erweitem, kann ohne 
weitere Worte ein Überblick über die Weihieliefentwick- 



I Robett Iiat zuerst aosgespraclieii bei Bebandlnng der oben 
(S. so f.) verwerteten Maskengmppen Arch. Ztg. XXXVI 24, '^ß 
du Ausgaben dtr Tragiker UHd Komiker in der That der ichitk- 
lickste Ort für soUht SarsieUungtn tind. Ob man dann die 
iBtittre Vermutung TBogm dürfen wird, da/s untere Masken^nf^ 
van den Wandäekorateuren aus solchen iilusirierten Handschriften 
entnommen sind, würde sich nur entscheiden lassen, icen» wir 
üier das Alter und die Einrichtung dieser Handschriften genauer 
unterrichtet mären,' 

1 Dem weiter nachgehen hieise in lelieionsgeachichtlicbe Er- 
örteraDgen eintreten. Hat man doch einst an fetiBchaitiKe Säulen 
die Maske des Gottes gehängt, B.O.Kera.^r<^. yoArÖ. 1896 S.llS, 
QDd dionysische Masken hinznhängen im heiligen Hain ist «in 
frommer Brauch gewesen, den gewifs nicht nur Schanspieler uis- 
übten. Man erinnere sich besonders der Darstell<mg«n eines 
Pariser OnyigefaTses (bei Bannieigter I 430) und der eiotr HUdes- 
heimcr Silberschale. Dorschen bat mit nnsersn gewribten Masken 
wirklicbcr Schauspieler nichts in thnn. Wir würden so bis la 
den Oscillen, wie sie auch in Pompeji in den Intereoimnnien anf- 
gehängt wurden, herabkommen, die gewifa znm grÖAem Icil nnr 
noch dekorativen Charakter hatten. 

14* 



D,gn,-.rihyGOO^Ie 



lung, die uns oben beschäftigte, verständlich machen, und 
einige pompejanische Bilder zeigen, wie der Künstler in 
weitvorgeschrittener Malerei die einfache Weihung Beibat 
wieder zum Gegenstand seines figurenreicherenVotivbildes 
macht. Aber eben diese Reliefs und Bilder sind nicht die 
Abbilder von Bühnenvorgängen, nicht eigentlich Bühnen- 
bilder, auf deren Geschichte es hier ankommt. Dafs 
aber auch alle wirklichen Theaterscenendarstellungen zu- 
rückgehen entweder auf die BnchillustratioD^, die von der 
Angabe der Masken stammt, oder auf solche Votivdarstel- 
lungen, die von der Weihung der Masken und weiterhin 
der Abbilder ganzer maskierter Schauspieler ausgehen, 
mag schon jetzt überzeugend erscheinen. Man wird dann 
begreifen, einen wie eng begrenzten Kreis die direkten 
Bühnendarstellungen emnelimen, warum ihrer auch unter 
den mehr denn 2000 pompejanischen Bildern so we- 
nig sind. 



1 Leo a. a. O., besonders S. 343 ff. liat gerade durch Zn- 
sammenstellung der TerenzillustratioDea und des mehrerwähnten 
Frieses die Vernintuag glänzend zu bestätigeD gewarst. 'Denn an' 
gesichts der Teretahandschriflcn tann man, selbst aenn man der 
Meinung märe, dafs diese ohne die Grundlage des 7'exCes so inter- 
esselosen KomÖdienscenen um ihrer selbst ivillen geschahen sein 
könnten, nicht tmeifelhaft sein, icß der Maier solche Vorlagen ge- 
funden hat. Illustrierte Ausgaben griechischer Dramen gab es also 
lange vor dem Jahre yq' (S. 345). Für römische wird dann Varro 
-als terminus post quem festgestellt. Obwohl ja eine Erledigung der 
Frage unmöglich ist, ehe die illustrierten Hss. gut voigelegt und be- 
handelt sind — eine Aufgabe, die seit Robeits und Leos Bemer- 
■kongeo nachgerade dringend wird — , ghiubte ich doch über den 
Ursprung solcher Handschriften noch ein Wort wagen zu dürfen. 
Aber die Beziehung auf illustrierte Ausgaben wird die Bühnen- 
bilder, auch die in Pompeji allein nicht erldäien, so gut sie den 
Fries and die Maskeagruppeu wenigstens zum Teil verständlich 
macht. Den iUustrierten Öramatikerhandschrifien weiter nachzn- 
-gehen, wie mein Wunsch war, ist für mich jetzt unmöglich. 
Das Ziel der vorliegenden Untersuchung geht dieses Problem 
nicht direkt an. 
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So werden die Theaterbilder inmitten der Wände 
Pompejis verständlich. Ich brauche in diesem Falte nicht 
mit einer möglichen Entwickelung aus dem Prospektbild 
des zweiten Stils zu rechnen', hier achlagen die Beob- 
achtungen ein, die das Bild in der Mitte der Wand ans 
dem zuerst dort eingelassenen Tafelbild erklären.' Mögen 
anch Relief und Wandbild sieb zu einander verhalten v/ie 
sie wollen, dafs eine Beziehung hin und her stattfindet, 
leidet keinen Zweifel, und die Bilder inmitten der Wand, 
besonders auch die in dem Atrium des Jubüäumshauses, 
haben ihre Vorfahren und ihre nächsten Verwandten 
in den Votivtafeln und Votivreliefs. Bei den kleinen 
Figuren des Frieses dagegen in demselben Hause scheint 
mir der Gedanke, da(s sie hergenommen sind aus der 
Buchillustration, der nächsüiegende su sein. Die Fries- 
bilder auf Buchillustration, die drei Wandbilder — und 
ohne Zweifel auch die meisten anderen ähnlichen Wand- 
bilder — auf Votivtafeln zurückzuführen sind wir be- 
rechtigt und gezwungen. Bei den Maskengruppen kann 
es zweifelhaft aem, ob gerade diese von Votivmasken- 
gruppen oder den Maskenangaben der Ausgaben ab- 
hängig sind; beides kann wie im Anfange solcher Bräuche 
auch hier noch zusammentreffen. 

Man spürt es bei Betrachtung des Frieses noch 
viel mehr, als der einfachen drei Scenen, wie wen^ 
nicht nur wir, sondern sicher auch die meisten Beschauer 
von damals imstande waren, zu erkennen, welche Sce- 
nen dargestellt sein sollten. Ea sind z. T. sehr wenig 
charakteristische tragische und komische Figuren, die nur 
derjenige verstand, der sie aus irgend einem Interesse 



2 Heibig Unlirsuchungen über dii camfaniseht Wandmalerei 
I fr., 139 t. Robert a. b. 0. S. 7 nnd sonst. 
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sich hatte dort aubnugen lauen. In der That, diese 
Scenen mulstes gänslich 'interesselos' sein ohne die 
Grundlage des Testes — oder ohne irgend eine per- 
sönliche Anteilnahme. Und die Übertragung bei der 
Friesserie geht so weit, dals sogar als erstes Büd eine 
dnzelne Figur des prologua, mit der auch die Illustra- 
tionen der Stücke immer begimien, vorangestellt ist. 

Eins wird sicherlich die Erkenntnis des Ursprungs 
der Theaterbilder lehren krönen, dals auch in Pom- 
peji die wenigen, die sich solche einfachen Seinen be- 
stellten, die Besitzer sonst z. T. mit sehr prächtigen Ge- 
mälden geschmückter Hänser, das nur diäten, um, ich 
will nicht einmal sagen, im eigentlichen Siime ein Votiv- 
bild anzubringen oder ein solches nachzubilden, aber 
um eine bestimmte Aufführung und eine bestimmte Scene 
derselben festzuhalten, sei es, weil sie mitgeholfen hatten 
in irgend einer Welse, etwa als Ädilen {duitmviri in Pom- 
peji?), oder weil sie irgend wober sie übernehmen wollten, 
weil ihnen das Stück besonders gefallen, vielleicht auch nur, 
weil das Stück besonders Mode war. Man mag den Kreis 
dieser besonderen Interessen für diese Zeit so weit ziehen, 
als man will, man erkennt in diesen Scenenbildem eine 
ganz aadere Art Wandsclmiuck als in all den mythologi- 
schen Gemälden oder landschafUichen Kompositionen. 
Und auch das beweist mehr als viele aadere Gründe es 
könnten, dals diese Bilder nicht nachgemalt wurden 
nach alten Vorlagen, die man ja gar nicht verstanden 
hätte, sondern da& sie Scenen darstellen, die damals 
gezielt wurden, nicht lange vorher jedenfalls gespidt 
worden waren, sei es nun in Rom oder in Neapel oder 
in Pompeji selbst.' 



I Dais man blors nacli der Lektüre eines älteren Dca- 
matikers etwa LieblingB scenen so berübeigcnommen bitte (aus 
illnatrietten Ansgabenl , würde icb oor in besonderem Falle für 
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Es giebt ein Reliefbild, daa diesen Scenendat- 
stellungeQ völligr analog ist, im Museo nazionale zu 
Neapel.' Eine Komödienscene iat vorgeführt: links swei 
komische alte Männer, der zornige Vater und ein be- 
schwichtigender Frennd, in der Mitte ein Flötenapieier, 
rechts ein betmnkenei junger Mann, der von einem 
Sklaven gestötzt wird. Im Hintergrund ist allerlei Detail 
des Bühnengebäudes sichtbar. Das Relief gehört in die 
Gattung der sog. 'hellenistischen' Reliefs. Zu ebenden- 
selben ist ja auch das mehrfach herangezogene Schau- 
spielerrelief des Lateran zu stellen. Dafs diese aus augu- 
steischer Zeit stammen, scheint mir heute hiitlängLich dar- 
gethan lu sein, eben in die Epoche, die man höchstens 
noch bis Mitte des ersten nachchristlichen Jahrhunderts 
hinabdatieren mag.* Es giebt nur noch ganz wenige 



gUablich .halten. Die Masken vor &Uem, Bühne o. a. liefs man 
dann immer weg. Wie man die Lieblings iceneti etwa nach Euii- 
pides oder soast sich dantellte, letgen viele der mythologischen 
Kompodtioiies. S. Helbig Uniersucktatgtti Soff., ReiKh Weih- 
geicbftiht 128 f. Man braucht sich nnr an die Bilder von Hippo- 
lytoi nnd Pbaidia, Adoiet und Albestis, Oreitei auf Taurit und 
viele dergleichen za erinnern, um den völligen Unterschied dieser 
nnd der eigenClichen Böhnenbildar zu erkennen. Wozd dann der 
Theaterapparat, die Masken, das Böhnetlgebände? 

1 Schreiber Äörtitiftj<:A*Ä«tg*i;rf«-Taf:LXXXmi richtig 
Mkllrt von Kekul£ Bonner JCututmuieum nr. 44S. 

2 Wir wiisen leider nicht, w^q Calales seine camicae ta- 
beUae gemacht bat {Plin. ». A. XXXV c. 37), ob er in den 
Küngtlern dieier Relieb gehört oder ob er fiühec in setten ist 
(Bnum KütuÜtrgitckü:htt II 360), s. MaaTi Annali dtW Ist. lili, 
S. ISS- VotivtiJleln und seine KomSdienscenen gewifs gewesen. 
Ich mochte hier banerken, daTi das von Arisleides enrähnte Bild 
Tragoeim et paer (MaaTs Ann. dell' Ist. 1S81 5. 14z, 155, Reisch 
Weihgeschenke IVi, 140} schwerlich etwas ander« dargestellt 
haben kann als einen wie auf den oben besprochenen Reliefs lie- 
gsBden tragischen Schauspieler and einen irolc wie auf dem Relief 
TOB Cagliari. 
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Bruchstücke solcher Kömödiensceneii in Relief^, die ja 
nicht alle der gleichen Zeit angehören müssen, so sehr 
äe dem Neapeler Relief nahe zu Stehen scheinen. Sehr 
verwandt ist besonders das Fragment der Darstellung 
einer ganz gleichartigen Scene im Museo Lapidario za 
Verona. Ein tronkeaer Mann wird von einem Knaben 
gestützt und vorwärts geschoben.^ Dazu kommt noch 
eine Campanasche Terrakottaplatte im Museo Kircheriano' 



I S. die Besprechung der Reste von Reisch Weihreliefs 
140 ff. Alle, die nicht direkt Bühnenbilder sind nnd von der 
Bühne beeinflnTst, ^hen meine Zwecke nichts an. Man mag ein- 
mal bedenken, wie fein «twa das Orphensielief, wenn es ein 'sceni- 
scbes' Relief ist, den DarsteUnngen, die wir meinen, steht. Schwer- 
lich wird man mit Reisch in 'realistischer Richtung' Scenen 
der Tragödie im Theaterkostüm erst später entstehen lassen als 
Komödienscenen. Erstens hätten wir vor dem 4. Jahrhundert anch 
kauni sichere Komödienscenen derart, dann aber muTs die Weihe- 
darstellnng, die von den Masken ausgeht — und recht alte ge- 
weihte tragische Masken finden wir mehi&ch dargestellt — ganz 
nat&rlicb gerade diese and das Theaterkostüm beibehalten. Das 
onlerscheidet sie gerade von allen anderen Darstellungen dramatiscber 
Scenen. Wie eine Darstellung aussieht, die komödienhafte Scenen 
— ohne Zweifel vom Theater veranlagt oder beeinflufst — nicht 
als Scenen der Bühne, sondern des Lebens vorführt, kann wohl 
das von L. Gurlitt Arch. Ztg. XXXIX (iSSl) 58 veröffentlichte 
Relief zeigen. Trotz der starken Zerstörung scheint mir erkennbar, 
dar» Masken nnd jegliche Theaterkleidung fehlen. Ich würde hier 
nicht von irgend welchem Anathem reden. Die linke Figur der 
Mittelgrnppe soll eine spitze Kopf bedeckung haben: aber man sieht 
nicht, ob es eine Mütze oder ein Helm ist; deshalb war die Dar- 
stellung im vorigen Kapitel nicht zu verwenden. — Scenen nach 
einer Tragödie and Komödie nicht als Bnbnendaistellutigen, son- 
dern als wirkliebe Vorgänge gemalt, sind die ziemlich verdorbenen 
Bilder im Ostinm der Casa des Lucietius: rechts eine Scene nach der 
Komödie, links eine nach der Tragödie. 

1 Maffei T. CXXVI 6. Wieseler T. A. 28. 
3 S. Heibig Führer II S. 273. Campana Opert in plastU» 
T. 98, Ann. diW Ist. 1859 T. O., p. 389. Von einer gewissen Be- 
deutung kann hici sein, dafs eine ganz den 'Ikariosreliefs' ent- 
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in Rom, die schon in anderem Zusammenhang erwähnt 
wurde. ^ 

Eine Komödienfig^tir vor einem Vorhang auf einem 
Relief des Louvre * bedeutet ohne Zweifel einen prologus 
und entspricht genau den Figuren, die in den Terenzhand- 
achriften die Scenenbilder eröffnen. Wie oben bemerkt 
wurde, beginnt auch in dem Fries in Pompeji eine solche 
einzelne Figur die Reihe der Scenen. So mag auch jenes 
Relief ein klares Beispiel sein, wie Figuren aus der Buch- 
ülustration — denn nur da hatte diese sonst unverständ- 
liche Figur Sinn — direkt in andre, vom Texte losge- 
löste Darstellungen hinübergesetzt wurden. Obwohl für 
meine Untersuchung auf die Zeitbestimmung der Bfihnen- 
reliefs kaum etwas ankommt, da wir ja nicht wissen, wo 
sie gemacht und wo sie angebracht waren, so würde ich 
mich, wenigstens was die sogenannten hellenistischen Re- 
liefs unter ihnen angeht, anheischig machen, ihre £nt- 
atehnngszeit noch ausführlicher mit Hilfe der Stuckreliefs 
der Famesina und der vielen 'Campanaschen' Thon- 

sprecbende DarstelloDg anf einem Campanarelief, Öftre in plastica 
tav. XXIX, Terbnnden UFar mit der Darstellang einer Komodien- 
oder Possenscene, ebenda tav. XXX: das Weihtelief des sieg- 
reichen Schauspielers TCrbnnden mit einer Scene aus dem erfolg- 
reichen Stücke. 

1 Leider kann ich ein für mich äufserst wichtiges Fragment 
eines Marmorreliefs aus Cometo hier nur korz erwähnen. Ich Ter- 
danke der Güte A. Furtwänglers den Hinweis und eine Skizze. 
Das Stück ist o,lS hoch. Im Vordergründe bläst ein Mann mit 
hohem spitzen Hute die Doppelflöte, dahinter ist eine Mauer oder 
eine Art Bühne, darüber ein Vorhang zu erkennen, vielleicht anch 
eine Art kleiner Marionettenfigur auf dieser kleinen Bühne. Da 
meine Bemühungen, eine Photographie des Reliefs za bekommen, 
bisher erfolglos waren, mnfs ich hier auf Publikation und weitere 
Verwertung der eigenartigen Theaterdarstellnng verzichten. 

2 S. Clarac H T. 113, 325, 8. Wieseler T. X Fig. 10. 
Trotz Wieselers Widerspruch ist der erste Gedanke jedes Betrach- 
ters an den frologta durcbass berechtigt. 
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reliefs daizuthun, wie es besonders mit Hilfe der Dar- 
stellungen der Ära pacis geschehen ist; aber ich will 
mich lieber auf die Ausfähnmgen gelehrlerer und feinerer 
Kenner berufen.* Doch sind nun schon die ersten Schritte 
getban, die Kunst der Kaiserzeit auf diesem Gebiete 
rich% zu begreifen, aus der man geflissentlich alles 
irgend Gute, an altem Motiven Falsbare weggeschoben 
hat. Hier darf ich von dem, welcher jene pompejani- 
scben Theaterbilder nach Form und Gegenstand ganz 
einer viel früheren Zeit zuweisen will und leugnen, dafa 
sie gleichzeitige Stücke darstellen können, ja müssen, 
den Beweis fordern, der mit Berufung auf angeblich all- 
gemein durchgedrungene Meinungen nicht geliefert ist. 

Es iäWt mir nicht ein zu behaupten, dafa kein Motiv 
früherer Zeit, kein Vorbild gewirkt haben solle. Wie 
könnte ich so unanfechtbare Thatsachen leugnen, wie die, 
dafs Figuren des einen Dioskoridesmoaaiks mit viel älteren 
Terrakotten die stärkste Übereinstimmung zeigen, dafs da 
wohl der griechische Künstler mehr als einzelne Motive 
älteren Vorbildern entnommen hat.' Aber auch da — sind 
die Figuren dieses Mosaiks nicht ganz anders charakte- 
risiert als es griechische sein konnten, sind es nicht Typeii 



I Robert vertritt diese Meinnng (s. Votivrelitf tinet Afo- 
baten S. S) and WickhoST Du IVünir Gtmiis S. i« ff., deasen 
bewundernswerte Darstelluiie mich, soweit icli nrteUen kaim, voUig 
übeneugt hat. Auf die AnieiiimiideraetiniiEen WickboSf über pora- 
pejuiiache Bilder S. 66 ff. mödite ich noch guu besonders lüng«- 
wieseu haben. Die Streitfrageii über die 'helleniitiscben' Relief, 
bilder and die BOfnsteiBche Kunst, die inzwischen von Schreiber 
u. a. weitei belumdelt sind, mul^ ich natöilich den Befugten zur 
Entscheidung zu bringen überUssen. 

I Franz Winter A-ch. Jahrb. Anieiger iSg5, 121 ff. Ob 
übrigens die pe^amenischen Basen mit den Inschriften TTavTd- 
MovTOC nnd ElKUU(v(ou wirtdich Broncestatuetten trugen, die 
den Teil einer Komödiendsrstelinng bildeten, ist mir sehr zwei* 
felbaft. 
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italischer, süditaliacher Mimen, die mit den alten Motiven 
zustande gebracht sind? So gut, wie die Künstler augu- 
steischer Zeit mit dem Reichtum alter Motive, die sie durch 
vieles Kopieren inimer bessei kennen gelernt hatten, auch 
selbständig arbeUeten und neue schufen, so gut sind 
viele der pompejanischen Bilder mit Benutzung alter 
Motive zur Darstellung von Gegenwärtigem neugeschaffen. 
Ganz besonders aber weist alles, was wir kennen, darauf 
hin, dafs die eigentlichen Bühnenbilder damals so ge- 
schaffen sind zur Darstellung gleichzeitiger Aufführungen. 
Damit ist natürlich, wie schon bemerkt, nicht ausgeschlos- 
sen, dals sie gerade in Pompeji nach solchen änderet 
einüalsreicher Städte gemalt sein können; dais griechiache 
Künstler off auch in Pompeji thätig waren, wie wir aus 
etUchen Beispielen wissen, gerade bei Theaterdarstel- 
lungen, beweist doch nicht, dafs sie hätten griechische 
Stücke illustrieren müssen. 

Wie man sieb auch immer die campanische Wand- 
malerei zu hellenistuchen Vorbildern verhalten lasse, 
wie man sonst ihr Verhältnis zu römisch«' oder helle- 
nistischer Poesie formulieren möge — und wie vieles in 
der griechischen Kunst und Kultur der auf Alexander 
folgenden Epoche wurzelt, haben vor allem Helbigs 
Untersuchungen unwiderleglich dargethan — , die Büh- 
nenbilder haben eine ganz besondere Stellung inner- 
halb der ganzen Wandmalerei. Aus der Fülle von Bil- 
dern, die durch das Theater hervorgebracht oder be- 
stimmt sind, die dem griechischen Theater so mannigfach 
ihre Komposition verdanken und die Erinnerung der 
Situationen beliebter griechischer Dramen festhielten, 
scheidet aus die kleine Gruppe von Darstellungen des 
Theatervorganges selbst, der Scene, der Schauspieler, der 
Bühne selbst. Selbst wo bei der Entstehung eines sol- 
chen Bildes die Absicht der Weihung nicht mitgespielt 
hat, zu allen Zeiten sind solche eigentlichen Bühnenbilder 
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nur geschaffen worden, entweder um den Text des 
Stückes lu illustrieren — wie dieser Brauch zuerst ent- 
stand, haben wir zu erkennen gesucht — , oder aber am 
die Erinnerung an ganz bestimmte Aufführungen oder 
doch an bestimmte Schauspieler in irgendwelchem per- 
aönlicheu Interesse festzuhalten. Eine Geschichte des 
wirklichen Theaterbildes bis heute würde in diesem 
Punkte bestätigen können, was ein Überblick über die 
antiken Bühnenbilder lehren mufste. 

Aus den letzten Zeiten des antiken Theaters Wülste 
ich noch einige ähnliche Darstellungen anzuführen. Auf 
den sogenannten Konsulardiptychen finden sich mehrfach 
unter den Hauptdarstetlungen des Konsuls angebracht die 
Vorführungen des Cirkus, Tierkämpfe des Amphitheaters 
und auch Theaterscenen, So ist auf einem Elfenbein- 
diptychon des Konsuls Anastasius vom Jahre 5 1 7 n. Chr. 
unten links eine komische Scene dargestellt, bei der ein 
gobbo und ein Glatzkopf als Gauklerüguren besonders 
hervortreten und rechts eine Gruppe dreier, tragischer 
Figuren, deren Masken und Onkos deutlich zu erkennen 
sind.^ Es ist die Tragödie mit dem exodium, das in 
späterer Zeit aus dem Mimus immer mehr die Form 



I Diptychon BitnriceDse, jetzt Paris, biblioth^qoe SHtionale, 9. 
"W. Meyer Zwtt antike Elfenbeintafeln dtr K. SiaaUbtbliothek in 
München nt. 14 S. 67 (vgl. Gori Thesaurus veterum diphtychorum, 
tom. I tab. XU). Dec untere Streifen der linken Fl&tte ist micli 
FbotogrspUe (von A. Girtludon) hier übet der folgenden Seite 
teptoduciett. Nr. 15 bei Meyer enlhält auch Tierkämpfe und 
Cirkusdaistellungen. Auch bei Westwood FictiU (■vories, Tafel 
nach S. 4, finden sich Theateiscenen, rechts der Tragödie, links des 
Nachspiele der Gankler. Den Hinweis auf die Darstellungen der 
Diptycha verdanke ich meinem Freunde Hans Gräven. Die Art 
der Gegenüberstellung solcher Scenen erinnert unwülkürlicb an die 
poropejanische Wand der Casa dei Dioscuri, wo der Knabe, der 
den Affen tarnen läfst (Helbignr. 1417), gegenübergesfellt ist einer 
Tragödienscene (Heibig nr. 1465), vgl. oben S. 172. 
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niedriger Burleske entwickelte.^ Diese Diptycha wuräen 
beim Amtsantritt von den Konsuln verschenkt; am ersten 
Tage zog man in feierlichem Zuge zum Theater und 
die Tafeln sollten die Einladung sein zu ganz bestimmten 
AufTuhrungen. 

Die ersten wirklichen Theaterdarstellungen, die man 
in Deutschland aufzuweisen hat, sind sechzehn Schau- 
spielerfiguren zur Illustration des Schauspiels von Pam- 
philus Gengenbach ' die Gouchmat', gespielt im Jahre 
1 5 1 6. Der Narr mit seiner langohrigen Schellenkappe 
und Pritsche ist auch darunter. Die Holzschnitte stammen 
von Hans Holbein dem Älteren.* Und die ältesten wirk- 
lichen deutschen Theaterbilder sind die, welche vor einer 
Reihe von Jahren im Kreuzgang des Domes von Hildes- 
heim z. T. wieder freigelegt wurden. Bischof Johann IV 
von Hildesheim hatte die Stiftsjunker in der Schlacht 
auf der Soltauer Heide am Peter-Paulstage 1519 besiegt. 

1 Ganz wie ein Ezodium - das sei hier nebenbei bemerkt 
— nimnit sich auch die AufCiihrung von Scherzen eines <pp£V0' 
ßXnßf|C u. a. aus nach dem Vortrag emsler Heldenlieder bei der 
Hoflialtung Attilas,.yon der Priscus iCorj}. script. bist. By*. I 
p. ao5 f.) erzählt. Ohne Zweifel wirken dort römische Traditionen 
wenigstens niit. 

2 S. Könnecltes Bädtr-Atlas wr Gtschichte der deutschen 
Nationallilteratur Z. Aofl. S. 91. 
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Zu ihrer Verspottnng liels er Faafnacht 1520 an seinem 
Hofe von HUdedteknei Bäi^^ers^nen, deren N^uen noch 
bekannt sind, dai Schimp^üel 'Schevdkiadi' anfiuhren 
und zur Brii>n»img Scenen datans In den KrevEgnag 
des Hildeshttmer Dome« malen. Aach ein eifclinsider 
Test wurde danmter gescbdeben. Die Janker erlangten 
auf dem ReichBtag tu WoraiB 1521 «inen Sprudi gegen 
den Bischof; er mulste HUdeskenn verlassen imd die 
Bilder worden aMgekratrt and übertüncht.^ Mdtt miDder 
belehrend sind die geraalten Theaterscenen, die der Be- 
sucher des Schlosses Trausnitz über Landahut an der 
sog. Narrentreppe zu sehen bekommt. Der Kapeihneister 
Orlando di Lasso und ein gewisser Neapolitaner Massimo 
Troiano hatten angeblich in zwei Tagen zur Hochzeit des 
Erbprinzen Wilhehn mit Renata von Lothringen 1568 in 
München ein Stück gefertigt, das zii grofsem Beifall auf- 
geführt wurde. Dem Prinzen hatte es so gefallen, dafs 
er, vermutlich 1579, als er Herzog geworden war, bei 
einer Restauration des Schlosses die Scenen an den 
Wänden einer Wendeltreppe anbringen liefs. Wir sehen 
nun dort die Figuren einer italienischen Commedia dell' 
arte in volbtändigem Bühuenkostüm. Da ist der Zanni 
als Diener des alten Herrn Fantalone, der sich in eine 
Donna Cortigiaaa Camilla verliebt hat. Da ist noch ein 
Verliebter Polidoro, ein gro Iß sprecherischer Spanier Don 
Diego di Mendoza. Die Hauptverwickelung entsteht da- 
durch, dals der lustige Diener, der Pantalones Bote sein 
soll, sich selbst in die Donna verliebt.^ Die Aufführung in 

1 S. Könnecke Bäder-Atlas 94 f. 

2 S. Führer dttrch die Stadt Landihut vom htitorisehen 
Verein von und für Niederbayern S. 79 ff. Weitere Angaben 
aDd Qaellen bei GespBty Geschichte der italienischen Lit^atur 
II 700, Amn. zu S. 633. König Ludwig bat 1S41 durch einen 
Maler Kopien anfeitigeD bissen, die im MäntheDer Natioiuil- 
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München mag bedeutsam sein für die Übertragung italie- 
nischer Motive und Figuren ins deutsche Drama. Die 
Bilder soll ein Deutscher gemalt haben. Jedenfatla ist es 
wieder deutlich, wie die Bühnenbilder zur Erinnerung an 
eine wirkliche Aufföhrung gemalt werden. So wird sich 
noch manches Bild finden, das die Scenen geistlicher 
Schauspiele festhalten soll, und vielleicht liefse sich da 
wieder in anderen Formen eine Art Weihung solcher Bil- 
der feststellen.^ Jedenfalls aber sind auch in der Folge- 
feit die Bühnenbilder entweder Illustrationen der Stfidce 
oder Bilder von bestimmten AofRihnuigen oder bestinunten 
Schauspielern. Es werden jedem Beispiele aus dem 
vorigen und unserem Jahriinndert gegenwärtig sein. So 
hat man besonders seiner Zeit Scenen, etwa mit Devrient 
oder Schröder in irgend einer Rolle, in Lithographieen 
verbreitet,* Auch heute wird es eine andere Art Bühnen- 
bild als Schau sptelerporträt in bestimmtem Rollenkostüm, 
selten in einer ganzen Scene, oder als etwa (in illustrierten 
Zeitungen) die Darstellung einer bestimmten Insceniemng 
eines Stückes in einem bestimmten Theater (man denke 
an Illustrationen der Mehiingeraufffitrungen oder der 



I Was Web» GfiiHichts SeAausfUi und kirchliche Kumt 
aofölirt, lind doch, scheint mir, cur vom Schauspiel beeiaflurste 
Daistellangen der Sache selber, auch wabl dann noch, wenn das 
Poiträt des Schauspielers mit angebracht ist (vgl. Könnecke a. a. O. 
S.SS). Gewils wird oft mehr voran szuBetien sein, als blofs BenutzoDg 
eiiiea Modells, auch der Wunsch, die EiiRMBOse au eine bestimmte 
An0nhraiig fettiuhslteo. Aach «olcbe Bilder wie die KreuiietmgE- 
dantellntig aas dem XV. Jahrh. im städtischen Mnseum zu Fcauk- 
fbrt a. M., die Froning Frankfurt/r Paiiionssfiele, Sonderabdmck 
ans Jos. Kärschners deuttcher Nationallitteralur 14. Bd,,AbbiIdDrig 
■ta S. }83 nach Paaskratspieleti gemacht sein l&Isl, gehören ihrem 
Idotiv nnd W««en Utcb dodh nicht onter die B&httenbilder, auf die 
CS mir ankommt. Sachkondige werden wohl aber anch noch solch*! 
antngeben wissen.' 

3 S. Könnecke a. a. O. 348. 
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Wagnerschen Festspiele) kaum geben. Der WaDenstein. 
und Seoi Pilotys ist so vetdg ein Theaterbild in unse- 
rem Sinne wie die berühmte Medea des Timomaclios 
eines war. Sie sind auch nicht lllustrationeD. Alle die 
Scenen Goethescher oder Shakspereacher Stücke, die ja 
nicht selten ganz im Anschlub an den Text darge- 
stellt werden, sind jetzt niemals als wirkliche Bühnen- 
bilder gemalt, auch weim sie zur Gruppe der Illustratio- 
nen gehören. Aber wenn eine Liebhabergesellschaft be- 
stimmte Scenen ihrer AufFühning durch den Photographen 
festhalten läfst, so sind das im letzten Grunde Theater- 
bilder gleicher Art, wie die im Domhof von Hildesbeim 
oder an der Narrentreppe von Landshut — und, meine 
ich, wie die in der Caaa del centenario in Pompeji. 

Leider sind gerade bei den pompejanischen Bildern 
dieser Art selbst die Mittel des Beweises dafür schwer 
zu beschaffen, dals sie Stücke ihrer Zeit illustrieren. Ihre 
Zahl ist so gering und ebenso gering das litterarisch er- 
haltene Material. Es ist schon ein merkwürdiger Zufall, 
wenn dort und hier einmal das Erhaltene sich entspricht; 
und zudem sind doch die lateinischen Stücke meist nichts 
anderes als Bearbeitungen der griechischen. Die sichere 
Zuweisung der Bilder wird auf jede Weise erschwert. 

Dals das dritte Bild jenes oft erwähnten Frieses 
nicht palst in eine uns bekannte griechische Tragödie, 
z. B. des Aischylos 'Lösung des Hektor', weil dort An- 
dromache den Achill bittet, wohl aber passen würde zu 
des Acciua Epinausimache, wo Priamos wie bei Homer 
die Bitten vorbringt, das läfst sich noch mit unsem Mit- 
teln feststellen; aber immer bleibt die Möglichkeit eines 
dazwischen liegenden verlorenen griechischen Dramas.^ 

Vielleicht, dals uns zwei andere Bilder noch direkter 
auf römisches Drama weisen. Ein berühmtes pompeja- 

I Maafs Annali t88t p> .133. 
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niachei Gemälde im Museo nauoiiale in Neapel stellt dar, 
wie die Trojaner is der Nacht das hölzerne Pferd in ihre 
Stadt sieben. Das grofse Pferd ist offenbar die Hauptsache 
der gaoEen Scene; im Hintei;grunde sehen wir die Mauern 
Trojas, weiter vcsn in verschiedenen Zügen verhüllte 
fackettragende Gestalten und allerlei Tänzer und Springer. 
Links unter einem Baume und vor eiqer PaUasstatue 
■ind noch andere Personen mit Opfern beschäftigt. Oben 
wie auf einer zweiten Etage der Landachaß schreitet 
eine hohe Gestalt, der das lange Faltengewaad von den 
Schultern herabgefallen ist, mit einer Fackel oder eiaem 
Fencibraud einher'; ich kann in dieser Gestalt nur ein 
Weib erkennen,* Aber merkwürdig : die , welche das 
Weid riehen, tragen z. T. deutlich Hundsmasken, ja einer 
scheint mir mit einer Schweinsmaske ausgestattet zu sein.^ 
Vnä auch an einer Anzahl anderer FigoieQ ist klar zu 
erkennen, dafs sie Masken — keine Tiermasken, sondern 
gewöhnliche Theatermaaken — tragen.* Einige der Seil- 
zieher scheinen einen hoben spitzen Kopfputz zu haben. 
Und das Pferd, der sachliche Mittelpunkt der ganzen 
Darstellimg, hat oben auf dem Kopfe — nicht vor dem 
Gesichte — eine riesige groteske Satyrmaske.^ Ist das 



I Das Büd igt beichriBboi bei Helbf; nr. 1336, abg^iiliiM 
Püture ^Ereolane IH Ut. 40. Bdundelt iat du Bild B«ml dem 
oben gleich za erwiUmenden in dem 14. Programm des t. WagiiM- 
sehen KnustiiiEtituts 1881 von L. v. Urlidis Dat hältieme Pferd 
S. 8 ff. 

a Wie UrlichB e. a. O. S. 1 1 dann einen Uaiio lehen kana, 
itt Toir nacb OrigiDal und Abbildntig gleidi unbegreiflich und 
nidit minder, daü da« herabgc&lletie Gewand ali 'dürftige Klü- 
doDg' anfge&fst wird. 

3 S. oben S. 34, wo über Tpt'^^'c^o' einigea angeführt ist. 

4 So die in dem Zuge rechts onten, die Tanacr direkt links 
neben dem Pferde, zwei der Sdliieher, der Tänzer links neben den 
Ziehem, die Figur links neben der Alhenastatne. 

5 So erldäit ancb UrÜchs S, 10 oline ein weiteres . Wort 
darüber. 

Dietericti, Fulcinella. 15 
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alles denn überhaupt anders zu erklären, als dafs wir 
in dem Bilde die DaTStellimg einer TheateranfTähmng 
erkennen und zwar irgend ein« Art SatyrspielaufFühning?: 
£s giebt noch ein anderes durchaus ähnliches 
Bild des gleichen Vorgangs, das sich in Pompeji be-^' 
ündet.^ Die Tänzer, die Z^e der langgewaDdeten Fackel- 
träger und dei Seilzieher sind in noch regelmäfsigerea 
Reihen gruppiert. Hoch oben über allen stürmt wiederum: 
eine weibliche Figur einher, die 'wirksamste Figur des 
Bildes'; das lange Haar und das Gewand, das auch von, 
der einen Schulter herabgleitet, wehen im Winde, in der 
rechten Hand halt sie eine Fackel, in der linken einen 
breiten Feueibrand.^ Hundsmasken kann ich an keiner 
der Figuren mehr erkennen*, wohl aber bei einer eine 
Maske und bei einigen einen spitzen Hut, der sicher: 
keine phiygische Mütze ist* Dag^en ist nicht wie auf 
dem anderen Bilde irgend welche Landschaft angedeutet, 
nur rechts ist, wie an einer Couliase, das Stadtthor und 

1 Publiciert von Urliclis auf der Tafel zu d«r sugefüluteli. 
Schrift. 

2 Urlichs beschreibt sie sehr treffend. Aber wie er dain 
gekommen ist, hier das Pferd, 'vtelekes nur gleichsam gtspenster- 
artig seine GrSfse ahnen tä/it' — in dem anderen Bilde sei es 
dagegen auf ein überschaalictes Verhältnis beschränkt — , über die 
weibliche Figur oben heivoiragen zu lassen, 'teäiwenä die Hinter-, 
bcine bis zur vweiitn Linie der Tänser herabreicken' , nnd dana 
von einer Willkür der Wandmoler zn spcecben, das Pferd an einen: 
anderen Ort zu versetzen 'als den die Stricke der Arbeiter anzeigen''. 
(5. 9 and lO), wäre völlig nnbegrei flieh, wenn nicht auf seiner Ab- 
bildung eine ganz zufällige Licht- und Schattenwirkong erkennbar 
wäre, die ihn verführt hat. Aber auch da ist das allerdings ziem- 
lich kleine Pferd auf einem hohen Podium — kanm '/, der GtÖfse. 
des Pferdes auf dem anderen Bilde — ganz an der richtigen Stelle 
mit den Stricken zu erkennen. Deutlich ist es auf einer Sommer- 
schen Photographie {nr. 93 1 8), die mii vorLegt. Es bat einen hohen 
Kopfschmuck. : 

3 Wie Urlicbi an einer Person der zweiten Linie, S. 10. 

4 So auch Urlichs S. 12. 



D,gn,-.rihyGOOglC 



— 227 — 

darüber ein paar kleine Häuser äüch% hinzug^emalt. Im 
übr^en sieht es aus, als manövrierten die Chöre der Ver- 
mommten und die Seilzieher und Tänzer auf einer glatten 
Fläche und auf einem höheren Fociium schreite das fener- 
brandtragende Weib, Man kann den Gredanken kaum 
abwehren, als seien die Tänzer und Chore auf einer Art 
Bühne als 'thymelische' Vorführung und das Weib ' als 
eigentliche Schauspielerin auf einer zweiten eiliöhten 
Bühne gemeint. Ich will das nicht für sicher hallen, 
denn die Art der Erhaltung dea Bildes rechtfertigt viel- 
leicht dergleichen Deutungen nicht und ich will auch 
nicht auf die Fragen eingehen, die sich an eine solche 
Deutung knüpfen würden; dafs aber die einzelnen Figuren 
und Gruppen nach einer Aufführung des Theaters gemalt 
sind, schein]: mir sicher. 

Es gab einen eguos Troiarms von Livius Andronicus 
und von Naevius. Von einer Aufführung eines solchen 
wissen wir noch, die an den grofaen Festspielen des 
Pompeius bei der Einweihung des neu erbauten Theaters 
Stattfond, ebenda wurde eine Clutaemeatra mit ungeheu- 
rem sceniachen Aufwände gegeben; es waren so rechte 
römische Ausstattungsstücke. Cicero berichtet davon im 
Jahre 55 seinem Freunde M. Marius, der gerade im Oaker- 
lande, in der Gegend Pompejis oder in Pompeji selbst', 
weilte. Er spielt darauf an, als er die ludi Osci im 
römischen Theater erwähnt. Wie es die Clutaemestra des 
Accius gewesen aein wird, die aufgeführt wurde, SO darf 
man vermuten, dafs der equos Troiantu auch eine Be- 
arbeitung dieses Stoffes von dem damals vor allen be- 
liebten Accius war. Eine Hauptsceue, sowohl in dem 
Stücke des Livius als dea Naevius' und ohne Zweifel 



1 Cic. epist. VII i. Vgl. Kieüling Rhrin. Mm. XXXn ■ 
(1877) 636, MommEen CIL X p. 114. 

2 Ribbeck Rom. Tragödie 27, 48 und 50. 
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auch in jeu^n 55 au%efühTteQ, war das Auftreten der 
Sterin Kassandra. Sie wird ja auch sonst goschildert, 
wie sie mit dem Feuerbrand ia der Hand wie eine 
Mänade heiangestürmt sei und die Thoren gewarnt 
habe.^ Die Fig;ur, jedenfalls des zweiten Bildes, mit dl 
ihren deutlich hervorgehobenen Einzelzügen kann ich nur 
als Kassaudia eiklären. 

Stehen mcht die Bildei in irgend einer direkten 
Beiiebui^ zu solchen Stücken, vielleicht gar zu der bo- 

I BeaoDdoTs zidit anch Ribbeck a. a. O. Qnlnt. Stnym. XII 
563 R. heriui, auberdno Haut. Bacck. 933 ff. So «k Kaasasdnt 
in Eurip. Tro<id. v. 307 heranslüimt , naivdc flodZti btOpo Ka- 
cdv&pii Jipäni(j, so ist sie auf den Bildern gemeint. Und wie sie 

dann dort singt övtx«, irdpex«i "PiIic (p^pe' t^ßuj, (pXifiu Xatindci 
TÖb' Upöv ktX. , so mag man sie in ähnlicher Art vortragend 
denken. Wer die Schilderung des Qaintns von gvnau der glichen 
Situation beim hölzernen Pferd liest, wird kaum noch an eine an- 
dere Erklärung denken können. XU 529 ff.: 

fj ()' ÖT£ c^iittTO XuYP* toTÄ TTTÖXiv elcevör]c£v 
«ic 6v ä|i' diccovTa, (i^f' W*v, «öre Xfaivo, 
ffi ^ t' ivl EuXöxwt'v dv^p XeXiriijfvoc dTPlc 
ofirdcq ^k ßdXq, Tf|c V 4v qppfd {.Ktlverai firop . . . 
ndvTi] dv' oüpea fiaKpd, n^Xei hk ot dcxetoc dXKi^. 
lÄc öpa naifiifjuica eeÖTrpoTrov fv&oöev ^Top 
{^AuOev £k ^E^dpoio' Kä^al hi. ol dfiipEK^x^^'^'' 
l&fioic dpfuqi^otci ^ETdippcvov dXP'C toOcQi ' 
6cce hi oi (idpfjQipEv dvatMa. Tt^e &' {inA 6eip^, 
iE dv^pujv ÖTE itpifivov, dönv *XeXi£€To ndvT)). 
Koi fia (jiTO CTOvdxntt Kai tax€ irope^voc £c6Xf|- 

S beiXoI, VOV ßf](16V (JTTÜ löllJOV KtX. 
568 ff,: TOÖVEKO TTtliwiC 

oieojiiviic fri 6aXöv dir' icxctpeilivoc iXoOco 

fcojTo fmi|MbuKa kt\. 
Ich verkenne sonst nicht, daTs Urlichs mit gaterm Gnnde aa 
Helena dachte (namentlich vgl. Vergil Am. VI 517 ff,), aber ich 
glaube mir weitete Erörterung hier erlassen zu können. Zu- 
dem kann sein Hauptgrund, däfs die Figur auf dem ersten Bild 
ein Mann, Sinon, sei und die auf dem zweien eine analoge Auf- 
gabe haben müsse, vor den Bildern, wie bemerkt, nicht Stich holten 
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lühmteo Auffähning bei ätsc Einweihung de§ Theaters 
des Pompeiua? Wurde der Stoff auch, wie »o oft im 
Nachspiel der Acciusstücke, ins Satyrapielaitig« gesendet? 
Ist diß Satjrmaake auf dem Pferde bedeutungslos? Theater- 
maaken waren ja sicher fnstan stellen. Und die Tieimasken? 
Müssen wir nicht burleske Aufführungen in Tiennasken 
annehmen, von denen wir sonst nnr hier und da noch 
Spuren fanden?^ Sind es eine Art iuccones? Ich mnfs 
eme endgültige ErUäning der Bihier Berufeneren über- 
lassen ; dafs es sich hier um mindestens teilweise lUustra- 
tian römischer TheateranfiiähniTigen eines eguei TrsioMiu, 
wie es in Giiechenland keine gab, handebt muls, möchte 
ich füi die einiig mögliche ErUärang dieser i^tselvollen 
Bilder halten. 

Und ea mügen sich vielleicht noch mancherlei Anlialts- 
punkte hei andern Bildern finden lassen, lu erweisen, dafs 
sie lömiache Theaterverhältnisse wiedergeben. Das 3(^;e- 
nannte Hilesgloiiosusiuld' ist als Bühnenbild in unserem 
Sinne unzweifelhaft. Geht es wirklieb anf eine griechische 
Komödienscene inrück? Sind die beiden stöckehalten- 
d^ Aufseher auf beiden Seiten wh'klich nur als belleni- 



1 Sollte xdcbt ancb die bekanate ptuodische DaratcUung aus 
Pompeji, in d« Anchises, Aeoeas und Ascanius mit Himdeköpfcn 
dargestellt sind (t. B. Ihrculanum et Pompii, recuiil g/nJrat drs 
peitilures etc. Vllf pl, s8J, auf Scenisches irgend welcher Art zu- 
rückgehen? Die Phallen, die mit der Poiote der Parodie nick» m 
thoD haben, rechtferlij^ii sime solche Vernpotnng. — Leider hfum 
ich hier nur noch hinweisen auf die burlesken Scenen aretiai- 
sehec Gefafse, deren einige Pasqui in den Noiäie digH scavi vom 
November 1896 S. 458 ff, abgebildet nnd besprochen bat. Pasqui 
will sie direkt für Atellanen- oder Mimenscenen aui der ersten 
Kiiserzeit haHen ; jedenbüls sind es burleske sccniscbe AuRäbrungen 
jcnei Zeit. Die Firmen trafen Fballes und Maxken, 1. T. Tier- 
masken. Eine Fignr der Scene S. 458 hat eine deallich aii%esetite 
grofse Eselsmaske. Leidet konnte ich diese Darstellungen zum 
zweiten Kapitel noch nicht verwerten. 

2 Heibig Br. 1468. Mtn. Sorb. IV tS. Wieselet XI 2. 
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etische Rhabduchen verständlich?^ Ich glaube, es würde 
sich schwerlich atifrecht erhalten lassen, dafs sie von 
'echt griechischer Auffassung' wären; und ist etwa die 
Tracht der t^eiden mehr hellenistisch als römisch? 
Wissen wir denn, dafs es in Italien, in Grorsgriechen- 
land keine solchen duumviri für die Theaterpolizei ge- 
geben hat? Ja es giebt sie heute noch. In einem Pulci- 
nellatheater der strada di Foria in Neapel sah ich, zu 
meinem Erstaunen, unter den Zuschauem auf beiden 
Seiten je einen Mann mit einem langen Stocke, der ge- 
nau das Amt der alten Rhabduchen, freilich, soviel ich 
merkte, nur an der Jugend, versah. Und das war sehr 
notwendig. So ist der gleiche Brauch, wie ohne Zweifel 
im alten Neapel und Pompeji, ebendort heute noch oder 
-wieder lebendig. Und das ist gewils: solche aulserliche 
Nel>enfiguren neben dem Scenenbild überträgt man nicht 
aus einer anderen Welt. Sie können nur dazugemalt 
sein, wenn eben das Stück auf einem bestimmten Theater 
so aufgeführt war, dessen Erinnerung der Herr der 
Casa festhalten wollte; oder hatten etwa gar die duum- 
viri das Bild oder dessen Original geweiht? Und nun 
ist an der Wand der sog. 'Palästra' (1888 ist sie aus- 
g^raben), die als Dekoration gemalt genau die Hyposke- 
nionswand des pompejanischen Theaters mit den runden 
und eckigen Ausbiegungen an ihrer Front darstellt*, 
unten in der mittleren runden Nische ein genau eben- 
solcher Rhabduche', in derselben Weise sitzend, in der- 



I Heibig Untersuchtingen 203. 

% Ich kann einstweilen nur auf den Torläufigen Bericlit von 
Pnchatein aber seine Unters uchnogen im Arch. yahrbuch 1896 
Anz. 2S if. verweiscD. Doch ist S. 30 jene Wand nnd der Gnind- 
tirs des giolseii Theaters abgebildet, so dafa jeden^s die Beziehung 
zwischen Bühne und Wanddekoiation in die Augen springt, die 
wir hier brauchen. 

3 Mach einer Zeichnung im Besitze des deutschen ardi. In- 
stituts in Rom ist die verkleinerte Nachbildung S. sju heigestdlt. 
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selben Weise gekleidet, angemalt. Das Milea-Bild zeigt 
zwei in den beiden gerade ao am pompejanischen Theater 
vorhandenen Nischen der Logeionsmauer sitzend: sogar 
dafs diese Nischen tiefer liegen als die Bühne, ist im Bilde 
angedeutet. Wie jener eine, haben auch diese beiden 
Männer zweifellos Porträtzüge. £s sind bestimmte Fom- 
pejaner. Und gerade die Beifügung dieser aufsichtfüh- 
renden Männer aus Pompeji bei einer bestimmten Scene, 
die aaf dem Theater von Pompeji aufgeführt war, wird zur 
besten Bestätigung, dafs die Theaterbilder in der That 
den Motiven ihre Entstehung verdanken, die ich oben 
auszuführen versuchte. 

Vielleicht, dafs auch auf dem zweiten der Bilder 
des Atriums in dem Jubiläumshause noch eine Andeutnng 
der Anlage einer bestimmten Bühnenfonn zu erkeimen ist. 
Die Treppentritte, die zu der Thüre führen, gehen her- 
unter unter deri Boden der Bühne, auf dem die Schau- 
spieler stehen. Also gehören sie zu einer Treppe, die 
von der Orchestra zur Bühne hinaufführt und können 
gewils nicht an einer hohen Proskenionawand herunter- 
. gehend gedacht werden. Im hellenistischen Theater gab 
es dergleichen jedenfalls nicht. Wohl aber zeigt das 
Theater von Pompeji solche Treppen zu beiden Seiten 
an der Logeionsmauer, der Hyposkenionswand, die von 
der Orchestra hinaufführen, Mag das römische Theater 
mit seinen Treppen zum niedrigen Logeion von der Phlya- 
kenbühne abzuleiten sein oder nicht, jedenfalls hat keine 
altgriechische oder hellenistische Bühne eine solche Treppe, 
die ein niedriges Logeion voraussetzt, haben können. Also 
ist die Scene als auf einem römischen Theater — wenn 
auch nicht sicher gerade auf dem zu Pompeji — auf- 
geführt gemeint. 

Wir begreifen es nur um so besser, dafs es ganz we- 
nige Häuser sind in Pompeji, deren Wände 'Bühnenbilder' 
zeigen. Der Besitzer oder die Bewohner haben irgend ein 
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Verhältnis tarn Theater gehabt. Die Maakengrappen, die ich 
oben mehrfach erwähnt habe, schmücken alle die Ränme 
eines Hauies dicht neben dem Theatei, und man hat mit 
Recht darin einen bedeutaamen Wink g'eiiehen> Dafs es 
von Schauspielern bewohnt war, wird man nicht gerade 
sagen können. Der Besitzer aber des Jubiläumahanses 
hat sich nicht nur ein Gemach durch den langen Thea- 
terüies schmücken, er hat sich auch in seinem Haupt- 
und Empranggatrium die vier kleinen, an sich so un- 
bedeutenden, ja interesselosen und unTerrtändlicheai 
Bildchen anbringen lassen. War er Ädil und hat solche 
Stucke aufführen lassen, hat er sich blofs zur £nnne> 
rung an eine Aufführung die Bilder bestellt? War er ein 
Reicher aus Rom, der berühmte Modescenen auch in kI- 
nem Pompejanum anbringen üefs? Wer kann ea wissen? 



I Zwei auf scenische Aufliihnjngeii bMÜgUche Graffiti spre- 
chen auch dalür, dafs das Hans besondere Beziehung zum nahea 
Theater hatte, Robert Ari:k. Ztg. XXXVI (1878) 24. 
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Zehntes Kapitel. 
PulcineUa. 

Die litterariBche Überlieferung und die ÜbeFlieferuug 
der Denkmäler haben sich verbünden müssen, uns er- 
kennen zu lasaen, wie in Italien jene Art von Stücken 
entstanden ist, die aus gegebener oder doch traditionell 
geformter Komödien- oder Tragödienhandlung dadurch 
eine besondere Gattung von Posse schaät, dab sie eine 
bestimmte lustige Person, einen komischen Diener hinzu- 
fügt. Es hat sich ergeben, wie griechische Kunstformen 
hereindrangen, den Hauptanstofs zu solchen Stücken lu 
geben, die aber ihre Eigenart erst gewannen durch Auf- 
nahme einer Hauptfigur aus unteritalischen Volkastücken, 
die vordem nur mit einer Anzahl bestimmter komischer 
Figur»! ihre burleske Handlang gestaltet hatten. Manche 
Spur ähnlicher lustiger Dienerfiguren in älterer Dramatik 
Uefa sich auffinden; und auch die nun übernommene 
eigentliche Possen%ur der Fabulae satjricae wird von 
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der im römischen Theater immer wirksameren griechi- 
schen Kunst mannigfach verfeinert, wird nach den Die- 
nern der griechischen Komödie oder den grotesken Ge- 
stalten des griechischen Satyispiels sich innerlich and 
äufserlich mannigfach umgemodelt haben. Die Haupt- 
phasen auch in der Entwicklung der äufseren Erschei- 
nimg solcher Personen waren zu verfolgen, und die 
besten Dienste mulsten die Denkmäler uns leisten, vor 
allem die wenigen eigentlichen antiken BfihnenbUder, 
deren Werden und Wesen zu erkennen deshalb eine 
wichtige Aufgabe der theatergeschichtlichen Untersuchung. 

So laufen die Hauptlinien unserer Darstellung dahin 
zusammen, Entstehung, Geschichte und Art eben jener 
merkwürdigen Stücke zu erkennen, die eine so grofse 
Zukunft haben sollten. Wenigstens tauchen sie in der 
gleichen Gestalt nach der Wiedererstehung italischer 
Poesie und Kunst wiederum in die Litteratur empor, d. b. 
sie treten wieder in den geschichtlichen Gesichtskreis. 
Eben da, wo die alten Possen zu Hause waren, wo die 
Wandbilder uns hauptsächlich ihre wichtigste litterarische 
Gestaltung erkennen halfen, bei Atella und Pompeji, 
treten sie aufs neue hervor, genau — soll ich sagen 
noch oder wieder — in derselben Art, dafs einer ge- 
wöhnlichen Komödien- oder Tragödienhandlung die eine 
lustige Dienerfigur eingefügt wird. Diese Figur stammte aus 
der gleichen Gegend, aber sie hieb jetzt — der Name 
wenigstens ist oder scheint ganz neu — Pulcinella. 

Es begaim also noch einmal eine neue Blüte- 
zeit von allerlei Possenstücken in denselben Gegenden, 
In denen sich schon mehrere Perioden der volkstüm- 
lichen Dichtung und Aufführung von derlei Dramen fest- 
stellen liefsen. Zuerst trieben die griechischen Komö- 
dianten mit ihren festen burlesken Volksfiguren dort ihr 
Wesen, dann pflegten die Osker die Bühnenschnurren 
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gleicher Art. Dort wurden sie in lateinische übernommen 
und endlich von bestdmmten Dichtem zu höherer litte- 
rarischer Form gehoben. Und eben damals gestaltete 
sich neben ihnen, durch griechische Einflüsse mit be- 
stimmt, das Nachspiel, das nur eine, die hauptsächlichste 
dieser unteritalischen Voiksfiguren übernahm. Die Tra- 
ditionen all dieser Stücke und Stückchen hat der Mi- 
mus geerbt, der in mancher Hinsicht ähnliche Formen 
und Motive bewahrt. All die Atellanen und Fabulae 
satyricae sinken nach kurzer litterarischer Blüte in das 
Dunkel bäuerlicher Volksfrenden zurück, in ein ua- 
dnrchdringUches Dunkel wenigstens für uns. Von dem 
Fortleben der mannigfachsten Mimen und scurrae, Hi- 
strionen, Poasenreilser aller Art wissen wir gar mancher- 
lei; aber alle solche Zeugnisse^, so sehr man sich auch 
bemühen mag, ilmen eine Angabe zu entiocken, die den 
Maccus und den Pulcinella verbinden könnte, lehren uns 
für eine Zeit von etwa einem Jahrtausend nichts. Viel- 
leicht, dafs sich ein paar schwer bemerkliche Spuren für 
eine Fortdauer des Namens Maccus und auch noch des 
italienischen Macco für die gleiche Fossenfigur finden. 
Dafs ein Schreiber des ii. Jahiiiunderts im Laurentianus 
von des Apuleius Apologia^, wo es macci hiefs, macchi 
schrieb, während es ihm sonst nicht beiiallt, in gleichen 
Fällen ähnliche Orthographie einzuschwärzen, mag viel- 
leicht den Schlufs erlauben, dals es diese Figuren da- 
mals noch gab, die der Schreiber wiedererkannte und 
auf seine Art schreiben zu müssen glaubte. Und mufs 

I Icli habe etliches gesammelt von Stellen über allerlei 
Theaterdinge von Augustin an bis Thomas von Aquina. Aber sie 
zn erÖTtem kana hier niclits nützen; sie beziehen sicli alle aaf 
Mimen oder scurrat ganz niederer Art, gelasiatii, scftomobatae u. dgl. 

3 68, 3; denn anf ilin gehen die andern Überliefe nineen als 
aof den Aichet^pua zurück. Die Stelle steht c. LXXXI, s. den 
Apparat in der Ausgabe von Gustav Krüger. R. Wünsch macht 
mich anf die Stelle auünerksam. 
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nicht iD dem Beinaman des Malers Buffalmacco. eines 
Sdiülers oder dach Nachfolgers von Giotta, der in 
Florentinischen KüostlBmovellen voUsländig die Rolle dtx 
lustigen Person spielt und eben deshalb ao beibenannt 
wild, mula nicht dußo und macco zugleich darin stecken 
und die Beaeichnung nuuco in der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts irgendwie noch lebendig gewesen sein? 
macco beieichaet bis heute ein bäuerliches Gericht, 
eine Art Bohoenbrei, aber der alte Name der unter- 
italischen Volksfigur ist vom Anbeginn italiflniscber Lit- 
teratur ausgestorben. Dafs die Weiterbildung der mac- 
caroni eine ähnliche Bedeutung hat, zeigte ja sdion 
die Maccaronipoesie, die Ende des 15. Jahrhunderts 
entstand. Aber danach hat man die alte Volksfigur 
auch nicht mehr bezeichnet, obwohl ob sonst eine Menge 
Benennungen ähnlicher Gestalten in andern Gegenden 
Italiens nach lieblingsspeiaen giebt (CaidßS, Fiuoccbio, 
Fritellino und vieles andere). I>er einzige Name, der 
wirklich vom Altertum bis heute zu verfolgen ist, bleibt 
der Sannio, heute Zanni. Schon der cdwDpoc* bei 
Rhtnthon wird dahin gehören, sicher der T^avviic des 
EuatathiQS^i Sannio ist Name von Kupplern und Sklaven 
bei Terenz" und die sanniotiM werden bei Cicero deut- 
lich charakterisiert* und von den Grammatikern mehr- 



1 Heiych s.v. cdvvDpoc fiwpöc napd T(v9uivi TapavTlvi(i. 

2 Enstathioi xuOd. £ 350 p. 1761, zi sq.: 6 trapä tiji KUifUKi& 
Kpaxivm cdvvac- outöc jiivroi oii tüv eiifiOri iirXtüc h'(\ka%, öiAä 
TÖv nujpöv, 6v tcujc i^ KOiv^ iXiIifca tZovvöv HoXci. BöEui ö'flv 
ctXt^ipeai ditö tCüv 'Aciaviliv cdwujv, oDc ol ifiiüiTai ri^dvvouc (sie!) 
koXqOci, ßapßaptKoCic Cvrac Kai <Lc öx6c EÜf|6cic &i' dnaibtvdov ... 
V£l. ancb dos Verbum r^tvidZiu, das mil Y^<^i ^aTÜI ciklüt 
wird, 5. Du Gange e. v. 

3 Kuppler TercDi Ad. 276 o. s., Sklave Eun. 780. 

4 dt oralere II 6 1 r ^uid tnim fotest isse tarn ridUuitmt 
fuam Sanm'o est? sed ere uititu imitandü moritus, deaigue cor- 
pore ridetur ipso; vgl. epiit. IX l6. 



D,gn,-.rihyGOOglC 



~ 237 — 

fach entsprechend erklärt.^ Sanmones heifgt auch eine 
Atellane. Die Zusammengehörigkeit mit dem italienischen 
sanni ist langst erkannt und so evident, dals weitere Er- 
örteningen überQüssig sind.^ Also ein Name, der durch 
alle die verschiedenen Perioden, die wir unterscheiden 
konnten (die griechische, oskische, latsiiüsche und itahe- 
niscfae), durchgedauert hat bis heute. Die Benennung ist 
immer allgemeiner geworden imd die vielen besonderen 
Volkafiguren bestimmter Landschaften in Italien werden 
so allesamt benannt. Dej unteritalische santtio, auf den 
es uns besonders ankommt, hat als seine apecielle Be- 
zeichnung einen ganz neuen Namen, der für unsre Kennt- 
nis erst nach dem Wiedererstehen der italienischen Lit- 
teratur neu auftritt. 

Der Name Maccus der lateinischen Periode ist 
verschwunden. Wir konnten oben noch einen Namen 
der volkstümlichen Possenfigur in Unteritalien aus der 
oskischen Periode wiedergewinnen. Von den Spafs- 
macbem, die den Maecenas und sein Gefolge auf der 
Villa des Cocceius bei Benevent durch ein Schimpfduett 
amüsieren mufsten, war der eine neben seinem Namen 
als cicirrus bezeichnet und das hiefe, wir wissen es, os- 
kisch "Hahn'.' Es ergab sich oben in anderem Zusam- 



1 z. B. Nonius p. 61, 2; sanniorus dicvntur a sannis qui 
sunt in dicHs falui et in maribus tt in schemis quoi moros uoeant 
Graeci. Dann folgen die Stellen aus Terenz Eunuch und aus Cic. di 
oratore. Bas dem laCeiniscben sanna. nach den Glossograpben ent- 
sprecliende giiecliisclie Woit ist ^iIitcOC und das dem sannia, sub- 
sammMtor entsptechende ebenlalls ^ilncoc oder aber ^uimäc. Ich bin 
deshalb übereeagt, dafs bei Nonius moros eine sebr begreifliche 
Verderbnis aus mocos ist. Nicht so sicher, aber wabrscheinlich 
ist mir bei der oben citieiten Hesycbstelle, daTs es statt fjuipöc 
^IDKÜC heiTsen mors. 

2 Riccoboni Histoirc du thiätre italiim I7S., 1 1 ff. de Amida 
La com?nedia pefolare iaiina e la commedia deW arte S. 63 fF. 

3 S. oben S. 94 f. 
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menhange, was der Tiertypus für die komischen Figiireii 
bedeutet und wie mannigfach auch die Physiognomik 
gerade das Hahnei^esicht verwendet als charakteristisch 
für geile, eitle, dumme, freche Leute, das heilst gerade für 
die Eigenschaften, die eine komische Volks- und Bühnen- 
ßgUT in sich zu vereinigen pQegt.' Man mag sich erinnern 
der alten Vase, die Komödientänzer darstellte mit einem 
Gesichtstypus, der aus Hahn und Schwein gemischt erschien, 
und mag bedenken, wie auch in Unteritalien Schwein (das 
ergab sich bei der Figur des bucco) und Hahn (das lehrt 
der cicirrus) die für komische Charakterisierung beliebten 



Tiere gewesen sind. Eine andere griechische' Vase, die 
dort nur erwähnt wurde, mufa jetzt noch genauer betrachtet 
werden. Sie zeigt zwei Tänzer, die ganz als Hähne ver- 
kleidet sind. Der Kopfputz soll vermutlich fünf Hahnen- 
federn und zugleich eine Art Kamm vorstellen. Ein Flöten- 
bläser macht die Musik zu ihrem Tanze. Wir sind erstaunt, 
in der alten Zeit in Griechenland einen solchen Hahnen- 

I S. oben S, 33 (f., bes. 34, 3 f.; 98, 2, 
a Jimmal of HelUnic studUs II (i88i) Plate XIV, danach 
die verkleinerte Abbildaog auf dieser Seite. 
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tanz zu finden. Nach Unteritaliea ohne Zweifel fuhrt uns 
eine Vase der Hamfltonschen Sammlung.' Beide Figuren, 
das erkennt man gleich, haben grobe Hahnenfedern als 
Kopfschmuck, bei dem ersten zugleich zu einer Art 
Kamm geformt. Es ist ganz offenbar ein Ritter und sein 
Schildknappe, und man ist versucht zu sagen, dafs wir 
einen antiken Don Quicbot« und Sancho Pansa vor uns 
sehen. Schon die Hahnenfedern weisen auf irgend welche 




burlesken Vorfiihrungen, und der Kleine hat zudem 
noch Dickbauch und Phallus, also die Ausrüstung der 
altathenischen und unteritalischen Komiker. Wir haben 
ohne Zweifel ein Bühnenbild, die Scene eines Theater- 
stückes vor uns, 'in der ein Alazon, ein milts gloriosus, 
mit seinem kleinen, dicken Diener zum Kampfe auszieht, 
gleichwie etwa Dionysos mit seinem Silen einst zum 



I Tischbein CoUeclion af engravittgs fram ancient vaies ef 
Sir Hamüton II Tafel 57. Baiiacb ist die Terkleinert« Abbildnng 
aof dieser Seite aiigefertigt. 
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Gigantenkampfe auszog. Der Diener allein hat auch ein 
barlesk gebildetes Gesicht oder aber eine Maske im einer 
Form, die schwer naher zu beEeichnen ist; Hahnenfedern 
tragen sie beide, auch der sonst ganz menschlich er- 
scheinende, jedenfalls unmaskierte Ritter. Es waren 
'Hahnenspiele', in denen solche Scenen vorkamen. Man 
mag sich ausmalen, wie mannigfach solche Spiele auch 
sonst und zu andern Zeiten stattgehabt haben mögen, 
wenn ein Cameo^ etwa frührdmischer Zeit^ eine Maske 
mit Hahnenkamm und Hahnenbart zeigt, die Maske eines 
' Hahnenspielers', 

Noch vernehmlicher redet für uns die Darstellung 
einer Gemme aus der Sammlung des Herzogs von De- 
vonshire. Der 'spätetruskiscbe oder 
frührömische Skarabaeus* stellt einen 
jugendlichen Kopf dar, dessen Mütze 
oben in einen Hahnenkopf, nach hin- 
ten in ein Hahnenhinterteil mit einigen 
Schwanzfedern übergeht. Auch die 
merkwürdigen Geschwülste an Nase 
und Mund scheinen den Hahnen- 
charakter vervollständigen zu sollen. 
Es ist ein 'Hahnenmenach' der Volks- 
oder Theaterposse.* 
Eine sehr lehrreiche Terrakottafigur eines Schau- 
spielers ist von Campana publiciert worden.* Es ist ein 

t Ficoroni Tafel LXII, rechts oben. Danach die verkleinerte 
AblnlduDg auf dem Titelblatte. 

2 Vgl. die Gcmnea mit Köpfen in Furtwänglera BtschrHbun^ 
der geschnätentri Steine im Antiquarium nr. 1744 ff, 

3 Ich verdanke die Kenntnis der Gemme A. Furtwängler, 
der mit einen von ihm selbst in der Sammlung des Herzogs ge- 
machten Abdruck freundlich übersandt hat. Danach ist die bei- 
g^ebene Abbildung (vergrörsert) hergestellt. 

4 Opire m Jilastica tav. CXV A und B, nach B die verklei- 
nerte Abbildung S. 241. 
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Mann mit Glatze und Bart, aber mit einer. grofsen hahnen- 
fönnigen Nase; ohne Zweifel soll es eine Maske seio, 
setzt doch der dick ausgestopfte Bauch 
aufser Zweifel, wohin das Figürcben gehört. 
Sbeadatun ist ohne Zweifel ein von Cam- 
pana zugleich^ abgebildeter Kopf mit der 
genau gleichartigen Nase zu rechnen. Auch 
das waren Spieler unbekannter Possen, de- 
ren Hauptabzeichen eben die Hahnetmaae 
ausmachte. * 

Auf etwas bekannteres Gebiet führt 
eine Beobachtung, die ich an dem be- 
rühmten Mosaikbild im Museo nazionale in 
Neapel, das eine Vorübung zu einem Satyr- ~ 

spiel darstellt^, machen konnte. Aufser dem Chorodi- 
daskalos in der Mitte, einem Flötenspieler, zwei anzu- 
kleidenden Schauspielern und den herumliegenden Masken 
— zwei tragischen und einer Silensmaske — sieht man 
links zwei bis auf ein Bocksfell um die Lenden nackte 
Personen, die offenbar eben nach der Flöte singen oder 
tanzen sollen. Der vordere von ihnen hat eine Maske 
auf den Kopf zurückgeschoben. Die weifsen Steinchen 
innerhalb der Maske sind so ungeschickt gesetzt, dafs 
die Augen nicht gelungen sind, mid z. T, in Unordnung 
geraten, so dafs die Mundpartie ganz verkehrt zustande 
gekonunen ist. Man erkennt aber noch, dafs es einen 



1 Tafel CXV unter C. 

2 Ich erinnere aofserdem hier an die Köpfe und Figuren, 
bei denen gelegeotlicli ein Habnentypns uns au&iel, so oben S. ^g, 
113,151 und 15a, besonders auch an den TlietsiteskopfS. 55. Vgl. 
namentlich noch in der dem Kapitel vorgesetzten Gruppe die Maske, 
die von der Figur reclits gehalten wird (s. S. 233). 

3 S. weitere Angaben oben S. 136 f. Die Abbildungen ge- 
nügen, wie dort bemerkt, nicht. Auch die Photographien sind meist 
zu dunkel und undeudicb. 

Dietericb, Putcioclla. 16 
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an den Ecken nach oben gezerrten Mund, alao den 
einer Art komischer Maske geben sollte. Unten hat die 
Maske einen ziemlich spitzen Bart. Was aber der Schmuck 
der Maske oben bedeuten soll, hat man sich inuner 
wieder gefragt. Es sind Hahnenfedern , weifse und 
rotbraune, so angeordnet, dafs es ein ganzer Hahnen- 
schwanz zu sein scheint. Man braucht nur die Dar- 
stellung solcher Hahnenschwänze auf andern pompejani- 
schen Bildern und namentlich auf andern Moäaikbildern 
zu vergleichen', um die Sicherheit der Beobachtung, die 
ich mir auch von anderer Augen an Ort und Stelle habe 
bestätigen lassen, zu erkennen. Stellt das Bild eine grie- 
chische Satyrspielvorübung dar, so müfsten wir annehmen, 
dafs dort schon die lustigen Tänzer auch des Satyr- 
spiels Hahnenfedern auf dem Kopfe gehabt hätten.* 

1 Es giebt ja der Hähne an den pompejaniscben Wänden 
nngeheuer viel. Die bei Helbtg verzeictoeten haben sich miode- 
stens inzwischen verdoppelt. Ein Mm aiVTi ahn befindet sicli gleich 
noch in demselben Räume des Museums nnter nr. 9982, socst 
noch mebrere. Einer, der ganz eben solchen Schwan» hat wie 
der Choreiit ihn anf der Maske trägt, beündet sich im Lateran, 
Ficker Die altchristl. Denkm. im ehr. Mus. d/s Lateran, nr. 213. 
Es rang bedeutsam sein, dafa so viel Hahneukämpfe dargestellt 
sind. Beim komischen dfl^v hat man vielfach an 'Kampfläbne'' 
gedacht, z. B. Aristoph. Sitler 496 f. Warum sind am Stuhl des 
Dionysospiiesters in Athen 2 kämpfende Hähne angebracht? 

2 Ob in dem Verse der Frösche 935 cTt" iv TpoT4J&iaiC 
tXpf\-v KdiXtKTpuövQ Tioij^coi; nicht noch eine Nebenanspielang in 
ähnlicher Richtung liegen mufs? Sonst wilfste ich aus Griechischem 
nur noch anzuführen, dals der Name des Dieners des Ares beim 
Liebeshaodel mit Aphrodite 'AXektpUlÜv ganz wie eine typische 
Possenfigur aussieht. Aber es ist doch eine Metamorphosen- 
geschichte. Der [TinaXfKTpULÜv gehört ja nicht hierher (s. Heyde- 
mann Criech, Vateniilder 1870 Taf. VDI 4, Gamnirini Annali 
deir Istii. XLVI 1874 S. 2j6 (f.), aber beachtenswert ist doch, 
wie er auch zttr Bezeichnung der Aufgeblasenheit (Arist. Vogel 
800 mit Schol.) und dann wieder feiger Flucht {Frieden 1177 mit 
Schol.) dienen kann. Bei Eryxis in den Fröschen 932 ist er 
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Unmöglich ist das ja nicht, obwohl es merkwürdig bliebe, 
dafs wir gerade davon nichts wissen sollten. Wenn aber 
die Betrachtung der Bühnenbilder anch für diesen Fall 
darauf führen wird, das io Pompeji gefundene Mosaik 

— unbeschadet aller Vorstellungen von Kopie nach grie- 
chischero Original — als Darstellung dort erlebter Theater- 
dinge in Anspruch zu nehmen, so wird uns in dieser 
Meinung der Hahnenkopfputz des einen Tänzers nur be- 
stärken können. Wir wissen, dafs es in augusteischer Zeit 
Satyrspiele in Italien gab, die wie die griechischen den 
Silen und die lustigen Satyrn einführten, und was Horaz 
und ein verschlagener lateinischer Vers, in dem die Satyrn 
angeredet werden, lehrten, kann schliefslich das Mosaik- 
bild nur bestätigen. Und den lustigen Gestalten der 
Satyrn wurde der in Unteritalien für komische Volksfigu- 
ren übliche Schmuck aufgesetzt. Sie wurden zu Hah- 
nenlänzem, zu ckirri. Gerade aus Pompeji besitzen 
wir einige Terrakotten, die mit einem spitzen Hut oder 
einer spitzen Kapuze ausgestattete Figuren auf einem 
Hahn reitend zeigen. Es sind die uns sonst bekannten 
lustigen Figuren auf einem Hahne reitend, es sind Hahnen- 
reiter. "^ Ganz analoge Figuren giebt es aus Kertsch: 

Bnr als ein Beispie! arger Ungestalt ver- 
wendet, vgl. Heydemann a. a. O. S. 8. 

— Über die Bedeutung und Beziehung 
des Hahns, die oben in Betracht kommt, 
findet sich nichts in der neuern IJtte- 
ratur, die mir bekannt ist, auch nicht 
in der Göttinger Dissertation von Bäth- 
gen de vi ac significatione galU 1887; 
aus ihr ist aber gut zu ersehen, wie 
ungeheuer viel in der maonigtachsten 
Beziehung der Hahn im Altertum dar- 
gestellt wurde. 

I Die Figuren befinden sich in 
der Terrakotten Sammlung des Maseo 
nazionale in Neapel in der rechten 
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also auch hier zeigt sich, dak ähnliche Gestalten schon 
im griechischen Osten entwickelt waren, wie es auch vor 
alters dort Hahnentänzer gab. Aber am meisten heimisch 
scheinen später die 'Hähne' als volkstümliche Possen- 
reifser im griechischen und oskischen und in dem latei- 
nischen Unteritalien gewesen zu sein. 

Die Volksfigur, die ebendort im italienischen Unter- 
itaiien wieder auftaucht, heifst Pulcinella, Pulcinella heirst 
'Hähnchen'. Dafs alle anderen Ableitungen, unter denen 
jedenfalls die volkstümlichste die war, dafs ein gewisser 
Paolo Cinelli oder auch Puccio d'Aniello aus Acerra der 
erste Spieler dieser Rolle gewesen, zu verwerfen sind, 
ist schwerlich nötig auszuführen, wenn ich auf das spät- 
lateinische pullkentts ut)d fmlcinus hinweisen kann.^ Von 
italienisch immer vorhandenem pulcino ist regelrecht nea- 



AbteiloDg des dem Eingang gegen ilberstebendeit Sclirankes in der 
dritten Reihe von unten. Da ich von diesen eine Abbildung nicht 
besclutlfeu konnte, ist hier die ganz analoge Figur aus Keitscb nach 
Campte rendu, Petersburg 1868, Atlas, Tafel III nr, 12 auf S. 243 
beigegeben. Die pompejanisclien unterscheiden sich nur dadurch, 
dafs das Mäntelchen vom zugezogen ist und dafs der eine keine spitze 
Kapuze, sondern einen spitzen Hut auf dem Kopfe hat. Sie zeigen 
auch, dafs man nicht etwa an einen Telespboros auf dem Hahne 
des Asklepios denken darf. Vielleicht kann noch als ein weiterer 
Beleg der oben erwähnte Mosaikfufsboden aus der Villa Corsini an- 
gefühlt werden, wo an 4 sich entsprechenden Stellen je ein Hahn 
und eine lustige Figur mit spitzem Hat und Pritsche doch gewifs 
in nicht ganz absichtslosem "Wechsel angebracht sind. 

1 Lampräd. Alex. Stver, c. 41 Schlufs; von Alexander er- 
zählt err teruos habuit uectigales, qui eos ex ouis ac pullicenü ac 
pipionibus tderent. Riese Anthol. tat. I 2 p. 295 nr. 869'r Pul- 
cinus miluo dum portaretur 'hoc' inquit 'tarn cadD, ne limeas; tum 

tenet ' Bas ist auch für Racioppi das wahrscheinlichste ArcAi'via 

Horico per le pravincie napoletane XV (i 890) i8ff. 'Per lastoria dt 
Pulcinella'' . Anch die italienische Encyklopädie von Boccardo giebt 
jetzt diese Erklärung (lat. kennt sie blofs pullicenus): percioccki i 
pulcinelli imitano col nasö prominente ed adunco il rostro dei polli. 
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politanisch das maskuime Deminutiv auf a pulcinella ge- 
bildet oder Axt.% puUicenus pullicinelia, gelegentlich wohl auch 
policinello oder ähnlich,^ Die wichtigste Bestätigung Ist die 
Maske des Pulcinella. Diese, die ich mir in manchen bis 
ins kleinste Detail immer gleichen Exemplaren in Neapel 
betrachtet habe, hat stets die stark gebogene, krumm- 
schnabelTörmige Gestalt der Nase. Es ist eine Halb- 
maske, die über dem Munde abschneidet, oben ein gutes 
Stück noch über den Vorderkopf hinaufreicht. Die Augen 
haben die fast ganz runde eigentümliche Form der Hahnen- 
augen. Warum die Maske immer glänzend schwarz ist, 
wüfste ich nicht zu sagen; auf die Aussage eines Pul- 
cinellaspielers, dafs sie einst bronce- oder goldfarbig ge- 
wesen sei, werde ich schwerlich etwas geben dürfen. 
Der Hahnentypus des Halbgesichts ist das Hauptsächliche, 
und wenn ich aus der Antwort, die ich einmal wenig- 
stens auf meine Frage, warum die Form immer die gleiche 
sein müsse, von einem Manne aus dem Volke in Neapel 
erhielt 'r- un gallinaccw', etwas schliefsen darf, so wird 
dieser Hahnentypus auch noch als solcher angesehen. 
Freilich nicht durchgehends ; denn ich habe meist 
nur die Antwort erhalten, das sei immer so gewesen 
und die Maske müsse eben immer genau so sein, . 
Eine Erkundigung nach dem Grunde war ihnen allen 
höchst verwunderlich. Ein Zeugnis aber giebt es wenig- 
stens aus älteren Pulcinella stücken selbst — es wird 
solcher Zeugnisse mehr geben, die mir unbekannt sind — : 
in einem 1736 aufgeführten Stück II Prigioniero per amore 
owero Dallo sposo al famiglio, con U famose asluzie di 
Coviello; opera di spada € cappa del signor D. Diego 
Frisari, pairizio della cillä di Bisceglia wird Pulcinella 
direkt gallinaceio [gallodinia) genannt. Dafs er auch als 
earbonaio bezeichnet wird, hat man mit Recht auf die 



[ S. S. 252 f. über die Formen, die z 
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schwarze Maske bezogen, die also damals schon ihre 
heute traditionelle Farbe hafCe.^ Die Maske ist der rndi- 
meotäre Rest, der von der ganzen Hahnenkleidung, wie 
sie uns etwa atte Bilder lehren konnten, übrig geblieben 
ist, ähnlich wie der Schwanz der attischen Bühnensatyrn 
von der alten Pferdevermummung der letzte Rest war. 
Hier ist auch noch der dem Überbleibsel der Verklei- 
dung entsprechende Name vorhanden. 

Wie sehr auch sonst in Italien die Vorstellung von der 
lust^n Figur als einem Hahne vorhanden war oder iigmd- 
wie unbewufst traditionell zum Ausdruck kam, können 
mancherlei andere Beobachtungen zeigen, die ich nur ge- 
legentlich gemacht habe. In eine kunstvolle Initiale, die sich 
im Museum zu Verona befindet, hat der veroneser Maler 
Girolamo dai Libri (in der ersten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts) einen Mann hineingezeichnet, der in der rechten 
Hand ein Hom hält, in das er bläst, in der linken zwei 
Schweins blasen, der femer vom am Rock angebunden den 
Narrenkolben mit sich führt und endlich auf dem Kopf an 
einer weifsen Binde oder bebänderten Mütze fünf grobe 
deutliche Hahnenfedern trägt. Die lustigen Figuren (Zanni 
oder Fulcinellen) und nur diese auf den oben erwähnten 
. Bildern an der Narr^itreppe im Schlosse Trausnitz bei 
Landshut, die ja Scenen eines von Italienera arrangierten 
Stückes darstellen, haben alle riesige, offenbar als Haupt- 
abzeichen gemeinte Hahnenfedern, einer sogar zwei 
Hahnenflügel auf dem Hute.^ Grolse Ähnlichkeit mit 
diesen haben die Figuren aus dem römischen Cameval 
auf Blättern von Jacques Callot, die ich nur ans den 
Kupfern kenne, die 'nach Callotschen Originalblättem' 



1 Scherillo La comtrudia dilC arte in Italia 31 f. 

2 Ein £emalter Fries ebendort im alten herzogliclien Parade- 
zimmEr stellt den Cameval von Venedig dar; da sind viele Narren- 
fignren in erkennen, die Hahnenfedern auf dem Hute tragen. 
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der Prinzessin Brambiila von E. T. A. Hoffmann^ bei- 
gegeben sind. Sobald die Figuren im eigentlichen Nanen- 
kostüm sind, haben sie auf dem Hute zwei riesige Hah- 
nenfedern, und deren Bedeutung wird als den Narren 
charakteristischer Schmuck melu'fach im Hoffmannschen 
Texte hervorgehoben. 

Ob ähnlicher Schmuck deutscher Narren aus Italien 
«bertragen ist — man könnte ja solche Vorgänge wie 
die Landshuter Aufführung dafür sprechen lassen — oder 
ähidicbe Vorstellung^en auch in deutschen Landen hei- 
misch waren, kann ich nicht entscheiden. Jeden&Us 
sind es nicht blofs vereinzelte Merkwürdigkeiten — wie 
auch im germanischen Museum in Nürnberg neben vielen 
anderen Tiermasken wenigstens eine Schempartmaske den 
Typus des Hahns durch den Schnabel und anderes zeigt 
— , die zahlreichen alten Narrendarstellungen tragen fast 
alle entweder an der Kappe die beiden Ohren, die vom 
Esel stammen* oder — oft auch daneben noch — den 
Hahnenkamm', der aus einem Lappen roten Tuches ge- 
schnitten auf die Narrenkapuze bis zum Nacken hinunter 

I Ausgabe von 1S21, Verlag von Josef Mai in Breslan (vgl. im 
Text S. 43, 44, 137 u. s.). Meist haben sie auch die eotsprechende 
HAhnennase and dazD unten apitz zalsnfenden Bart. Nach Callot 
auch die Tafeln bei Moland Moiüre gl la comidie ilalienni S. 21, 44; 
164, wo solcbe Figuren mit grofaen Habnenfedem abgebildet sind. 

3 FÖT die Im Mittelalter häuügGlen Kappen mit den beiden 
Ohren vom £sel linden sieb anch im Altertum schon Analogieen, 
z. B. der Terrakottakopf t>ei Ficoroni Tav. LXXU oben rechts. 
Der Esel war auch im Altertum ein komisches Tier im besonderen 
Sinne, man denke nur an den Qvoc-Roman. 

3 Als einige Beispiele nur mögen Abbildungen bei Konnecke 
S. go ff., 98, 131 dienen. Dahin gebort es jedenfalls auch, wenn der 
Doctor Kalmus in Hauffs Lichtenstein bei seiner ebrenrührigen Be- 
■tiSfiiDg einen spitzen Hut mit Hahnenfeder aufsetzen mofs. Ich 
möchte wohl wissen, ob der immer noch rätselhafte Ausdruck 
Hahmei mit dergleichen zusammenhängen kann. Durch Dunger 
Germania XXIX (1884) S. 59 ff. ist er jedenblls nicht erklärt. 
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genäht wurde. Auch englische Narrenfiguren haben bis- 
weilen solche Abzeichen.* 

Ob hier ununterbrochener geschichtlicher Zusammen- 
hang besteht, mufs ich wohl zu untersuchen unterlassen; 
dafs aber die antiken Hahnennarren und Hahnentänzer 
eine Wesens verwand tschaft haben mit dem Pulcinella, darf 
doch für mehr als wahrscheinlich gelten. Die Figur, die 
vielleicht immer gedauert hat, besals nun wieder einen 
Namen, der in der Sache dem entsprach, den sie in der 
oskischen Periode geführt hatte. Es kann nicht im min- 
desten versucht werden, für die Zwischenzeit durch irgend 
welche Zeugnisse das Fortleben der Figur beweisen zit- 
wollen. Dieser Weg eines Beweises ist uns nun einmal ver- 
sperrt. Und so giebt es auf die Frage, ob der Pulcinella 
eine antike Figur sei oder nicht, über die gelegentlich in 
Italien gestritten ist, insofern keine Antwort. Deshalb 
fragen wir so auch nicht. Das steht fest, dafs in denselben 

Ob die Beoeniiuiigeii von Fastnachtsspielen 'der all Aannenlam* 
'der kurz hannentans' (Keller Fallnachtsspiele II nr. 67 S. 581 IT., 
nr. 89 S. 71S ff.) anf ähnliche Vorstellungen wie die oben erörterten 
zurückgehen, kann ich nicht beurteilen (den Hinweis verdanke ich 
Edw. Schröder). Damm weil weiterhin oft um einen Hahn gespielt 
wird, braucht es noch nichl von vornherein abgelehnt in werden, 
t Auch dort wird dann gelegentlich ein Nartcnhut mit zwei 
Hahnenfedern geschmückt, s. Könnecke Bilderatlas 171. Woher 
in einem Bilde von Collier im Münchner Glaspalast 1S96, das eine 
Waldscene mit Touchstone und Andry aus Shakspeares 'Wie es 
ench geßlll' darstellt, der Hahnenkamm des Narren Touchstone 
und der Hahnenkopf auf dem Narrenscepter genommen ist, treifs. 
ich .nicht. Im Shakspereschen Teile steht nichts davon. — DaTs 
die Hahnenfedern in Italien heute noch eine RoDe wie einst 
spielten, habe ich selbst nie bemerkt; nur anf einem Bild von 
Schermini aus dem Jahre 1879 im Palazzo Tosio in Brescia habe 
ich anf dem spitzen Hute eines musiciercnden Clowns eine spitze 
Hahnenfeder zufallig entdeckt. ■ — Des Bildes vom neugriechischer* 
Cameval von Gysis (hat ich oben Erwähnung (S. 179). Was über 
die hahnennasigen und bahnen federgesch muckten Possenreifser dort 
zu urteilen sei, kann ich nicht angeben. 
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Gegenden — für uns mit einem Male — eine komische 
VolkafigTir wieder ersteht aus der Tiefe des Volkalebens, 
ganz analog den Figuren, die einst in oskischer und 
römischer Zeit dort ihr Wesen getrieben. Und man 
überblicke nun noch einmal, wie analog, ja fast ganz 
gleich die antike und die moderne Ausrüstung dieser 
Figuren ist. Den weifsen Rock hat er mit dem weifsen 
Mimen gemein. Die clava scirpea, die Stroh- oder Rohr- 
keule trug der Atellanenmaccus; Pulcinella trägt den 
Rohrbesen oder die Strohkeule, er ist der pagliazzo. 
Oder aber er hat die Pritschhölzer, wie wir sie oft genug 
auf den antiken Denkmälern genau ebenso dargestellt 
finden. Was ein Hauptmerkmal der alten Komiker war, 
der ausgestopfte dicke Bauch, wird schon 1693 ganz aus- 
drücklich am Pulcinella beschrieben^ und noch heute ist 
es ein Hauptstück seiner Scherze, sich den Bauch mit 
Kissen oder dergleichen Gegenständen möglichst grotesk, 
wenn auch nur gelegentlich, nicht für ganze Stücke, 
auszupolstern. Er hat den hohen spitzen Hut auf, und 
dessen Geschichte hat genugsam Verbindungslinien auf- 
gezeigt. Er hat endlich die Halbmaske, er allein im 
Stücke, genau wie einst die komische Figur in der auf- 
gedeckten Art von Stücken allein maskiert war, wie es 
einst die Atellanenfiguren, aus denen sie genommen war, 
allein waren. Und die Halbmaske zeigt gerade ein 
pompejanischcs Wandbild, offenbar Porträt eines Schau- 
spielers*, genau so über den Kopf zurückgeschoben, wie 



1 Giovanni Baltista Pacichelli Schediasma iuridico-philologicum 
de laniis capitlamentis chircthicis,-vulgo mascheris perruchis gvantis 
Neapel 1693 P- 70- vom Pulcinellaspieler Andrea Ciuccio, qvi ad 
■Buttttm IX natura accommodam , iientrttn straminibus i 
aplavit, plur/s ad sui tmitattonem exctlans summamgue fam 
per unrversam Europam captans. Alii vero ex insulsis ■aesti 
indumentis liientissime visi et auditi sunt. 

2 S, oben S. n8. 
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sie heule der Fulciuella in die Höhe achiebt, wenn die 
Leute la mmchera schreien. Wenn er sich porträtieren läfst, 
wird ihm die Halbmaske genau ao über den Kopf ge- 
schoben beigegeben.' Und das Hauptsächlichste ist der 
Hahnentypus der Masice. Ist deren Beziehung zu 'antiken 
Hähpen' nicht deutlich genug? Können wir also auch 
nicht die Verbindungslinie durchziehen zwischen diesen 
antiken und modetnen komischen Volksfiguren Unter- 
italiens: dafs aus dem immer erneuten unverwüstlichen 
Leben dieses Volkes noch einmal in einer vierten Periode 
eine Gestalt geschafTen ward, die den alten durchaus 
stamm- und blutsverwandt ist, liegt am Tage. Und sie 
sind nahe Nachbarn: bei den Ruinen des alten Atella hat 
der neue Verwandte seine Heimat in Acerra. Dort ist 
zu allen Zeiten der klassische Boden solcher lustigen 
Gesellen gewesen. Dort, wo sich die Völker und die 
Sprachen immer wieder mischten, sind die unverwüst- 
lichsten unter ihnen geboren, von dort sind sie auf alle 
Buhnen gesprungen und auf alle Gassen entwichen, um, 
wie Goethe dichtet^, der sich gut mit den kecken Ge- 
sellen stand, im 'Chor der Pulcinelle': 

Durch Markt und Haufen 

£inberzulaufen. 

Gaffend zu stehen ^ 

Uns anzukrähen. 



I Vorliaiidea ist vielleicht sogar noch die antike Darstellang 
einer Halbmaske mit (derselben 'Habichtsnase', wie sie der Polci- 
nella hat , von Wieseler als unter den Campanaschen Tetiakotten 
befindlich angeführt S. 45 zn Taf. V 53, Über die von ihm ge- 
meinte Terrakotta koOnte ich keine weitere Aaskanft erlangea. 
Sollte er aber die oben S. 241 abgebildete Figur meinen, so müfste 
ich allerdings gestehen eine Halbmaike nicht deutlich za erkennen. 
Im nbrigen siehe Heydemann im g. hall. Wincielmannsprogr , S. 31 
Über die Darstellung eines kummischen VasenbiTdes. 

1 Faust n. Teil, bei dem Maskenfest itt der kaiserlichen Pfalz. 
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Nicht sogleich, nachdem eine italienische Litteratur 
geachafien und ao heirlich schnell emporgewachsen war, 
hört man von neu auftauchenden Volkskomödien, von 
Pulcinella.stücken, Ja, gerade die Volksfignr Süditaliena, 
der Pulciaella, wird verhältnismäfsig spät zum ersten Male 
erwähnt. Ganz ans Ende des 16. Jahthunderta wird das 
ictnario dea Giambattista della Porta (geboren in Neapel 
1538, gestorben 1615) gehören, in dem der Pulcinella 
für una zum ersten Male auftritt^ Das Stück, Tra^o- 
laria genannt, ist ganz nach dem plautiniachen Fseudolus 
aufgebaut, und es ist von einem besonderen Interesse, 
dals einer der auftretenden Bedienten im Äufsem ge- 
nau nach den bekannten oben, angeführten Versen dea 
PlautuB geschildert wird und geschildert werden kann.* 
Erst um diese Zeit ist ja die Commedia erudita mehr und 
mehr von der Commedia dell' arte zuriickgedrängt, die 
nun erst in den beiden folgenden Jahrhunderten ihre 
grolsen Triumphe feierte. Und so wird es auch ver- 
ständlich, dafs wir erat aua dieser Zeit etwas hören von 
den zwanglosen Volksstäcken und ihren populären Ge- 
statten. Scenarien, wie das erwähnte des Giambattiata 
della Porta machen es besonders deutlich, wie diese 
improvisierte Posse, die man gerade Commedia dell' arte 
nannte, aus der volkstümlichen Farce unter starkem Ein- 
flufs des litterarischen Lustapiela entatanden ist.^ 

I S. Benedetto Croee / tgatri di Nafoli seeolo XV— XVIII 
NapoK IS91 S. 56, weiteres aber dss gcenario und den Verfasser 
bei Scberillo La commedia dell' arte in Italia S. 9 und 117 IT., 
besonders IZI f. 

3 S. oben S. 47. ScheriUo b. a. O. f22 f. 

3 So falst auch Gaspary die Sache anf, Geschichte der ita- 
lienischen Litteratur Tl 633. Man mnfs »ehr bedaoero, von ihm 
über diese Lostspiele , soviel ich weifs, nur die paar Sätze eben- 
dort zu besitzen, die er ihnen im Anachlnfs an die ganz bewnnde- 
mngswnrdige DarsteUnug der Enlwickelnng der Commedia erudita 
und einer gewissen Art Farcen widmet. 
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Aber eine Beobachtung, acheint mir, macht es mög- 
lich, die Existenz eines bestimmten FulcinelLatypus auch 
in früherer Zeit wenigstens zu vermuten. Man hat einen 
Lucio Pulcinella von Saponara 1572 nachgewiesen, einen 
loan Polcmella 1484 und sogar einen Oddo oder Odone dt 
Policeno oder PoUiceno, Neffen des Papstes Martin IV, 
um 1290, Seine Familie war im Neapohtanischen.^ Das 
mindeste, was daraus zu schliefaen erlaubt ist, wird dies 
sein, dafa, wenn ein solcher Beiname gegeben werden 
konnte, höchat wahrscheinlich schon eine bestimmt ausge- 
bildete Vorstellung mit diesem Tiemamen verbunden war.* 

Vom Anfang des 17. Jahrhunderts an häufen sich 
gelegentliche Erwähnungen des Pulcinella. In einem 
Gedicht des neapolitanischen Dichters Giuho Cesare 
Corte se Viaggio di Pamaao, zuerst erschienen 1621, wird 
mehrfach ein PoUcendla erwähnt. Man sieht deutlich, dafs 
er schon eine Hauptfigur der Volksstücke geworden ist. 
Ein Spötter ist er da auch, aber er ist mehr eleganter 
Liebhaber.* 

Und noch ein anderes der früheren Zeugniase, die 
uns geblieben sind, zeigt ihn ehenso. £3 sind die 
Kupfer von Jacquea Callot (geb. 1594. gest. 1635) in 
dem Werke / halK di Sßssania innerhalb der CoUmone 
Firmiana, die Victor Emanuel dem Museo nazionale in 
Neapel geschenkt hat.* Dort ist Pulliciniello mit Lucrezia 



i S. die Angaben bei Scheiillo S. 68 und bei Croce S. 6S9 
Aam. Die beiden ersten Namen sformen gestatten natÜTlich einen 
weitergehenden Schlnfs als der an dritter Stelle angeführte. 

2 Ans solchen Namen erst die Volksügur sich entwickeln zu 
lassen, wie geschehen ist, geht natürlich nicht an. Sie kannte 
langst unter dieser Benennung da sein und es konnte anch aus 
ähnlichen Vorstellungen wie die waten, welche jene Namen ver- 
anlafsCen, ihre feste Bezeichnung erst erwachsen. 

3 Ausführlicher darüber Scherillo a. a. O. S. 4 ff. 

4 Von S. di Giacomo wurde ich auf das Werk aufinerlcsam 
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tanzend dargestellt. Darauf, dafs er dort nicht das 
später gewöhnliche Kostüm trägt, würde ich wenig Ge- 
wicht legen; er ist einfach ebenso wie die vielen an- 
deren in demselben Werke als eleganter Tänzer und 
Liebhaber dargestellt. Nur die Nase — das wichtigste, , 
das den Namen rechtfertigt — hat er auch hier, wie 
sichs gehört. 

1628 wird er aber dann in einem Buche geschildert 
'als ein Tölpel, nicht weit entfernt vom Narren und als 
ein Narr, der den Eindruck eines Weisen machen will'.^ 
Und 1634 tritt er in einer Komödie des Giulio Cesare 
Monti wiederum als Verliebter auf und zugleich als der 
schlaue gefiräfsige Diener. Seine' Partnerin ist die Die- 
nerin Rosetta; das lustige Dienerpaar der Komödie ist 
auch hier schon fertig. Um die gleiche Zeit hat es schon 
ein Stück gegeben Pulcinella amante di Colomhina^ und 
bemerkenswert ist immerhin, > dafs am 10. Februar 1673 
im königlichen Palast zu Neape) in einem Intermezzo zu 
Moli^res Malade imaginaire, der dort zum ersten Male auf- 
geführt wurde, der Pulcinella als komische Figur auf- 
treten durfte." In den zahlreichen Scenarien des 18. Jahr- 
hunderts ist die 'Maske von Acerra' ganz fest geworden 
für den Diener, der. immer neben seinem Herrn auftritt, 
ihm hilft oder ihn auch wohi betrügt, ihn in Verlegenheiten 
bringt, der Lieb esa (fairen mit einer oder mehreren Diene- 
rinnen hat, der andere Diener anführt und von ihnen 



gemaclit, aber tloU aller Anstiengungen und stundenlaiigeii Sucbens 
konnten die Beamten des Mnseums das Geschenk Victor Emaonels 
nicht linden. Ich bin deshalb anf Beschreibungen, namentlich auch 
die von Scherillo a. a. O. S. 4 angewiesen. 

I Scherillo B. a. O. S. 9. 

1 Baitoli Scenari mediii deUa commedia deW artt Firenze 
1880 S. LI. 

3 Vgl. Louis Moland Molüre et la comidie italietme, Patis 
1867 S. IX. 
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angeführt wird> Man mag ein ganz erhaltenes Stück 
aus dem Jahre 1736 immerhin als das bezeichnen, in 
dem die VolksSgur den Pulcinella uns fertig, so wie sie 
heute noch ist, vor Augen steht.* 

Aber alte diese Erwähnungen und Reste können 
doch nicht als Stationen der wirklichen Entwictelung 
gelten. Wollen wir aus diesen Spuren, die uns der 
. Zufall gelaasen hat, eine Geschichte der Figur konstruieren, 
so müssen wir ein gänzlich falsches Bild zeichnen, und 
der fortwährende Schlufe es ailentio, dafs der und jener 
Zug oder zunächst die Figur überhaupt noch nicht vor- 
handen gewesen sei, mufs um so falscher sein, als alle 
Wahrscheinlichkeit von vornherein dagegen spricht, dafs 
eine solche Gestalt mit ^cm Male erstanden oder gar von 
einem Schauspieler oder Dichter geschaffen^, und alle Ana- 
logie dafür, dafs sie imVolke, von dessen ländlichen Scher- 
zen wir sehr begreiflicherweise durch lange Jahrhunderte 
nichts wissen, längst vorbilden gewesen sei. Wenn wir in 
dem Dialoge des Pontano Antonius, der in Neapel spielt, 
lesen, wie am Schlüsse, gleichsam zum Exodium, ein 
Bänkelsänger erscheint und mit ihm «n maskierter Spafs- 
macher {hislrio personatus), der dann den Sätiger unter- 
bricht, über ihn und das Volk seine Späfse macht*, so 
merken wir, dafs die lustige Strafsenfigur der Neapoli- 
taner Ende des 15. Jahrhunderts vorhanden war; dals 
diese auch damals den späteren Namen gehabt habe, 
kann ja gewifs als sicher nicht gelten. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts taucht eine grofse 

1 S. die Sccnari, die Bartoü ediert bat. Vgl. Scherülo 
a. B. O. 20 «. 5. 

2 So Scberillo S. 31 ff., dort genaue Angaben über das Stück. 

3 So bat man schon irah bebauptet, diüs Silvio Fiorillo die 
Figur geschaffen babe, Angaben bei Croce S. 65. 

4 S- Gaspaiy Geschichte der italieniscfun Litteratur 305 f., 
Gothein Die Culturentaiicklung SOditaiiens 369 f. 
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Menge paralleler Volksfiguren auf, wie wir etwa in den 
erwähnten Kupfern des Callot die Gian Farina, Cucunica, 
Pasquariello, Gian Fritello, Coviello, Mezzettino, Scapino 
und viele andere noch linden oder in dem heraoge- 
zogenen Scenario des della Porta die Coviello, Capitano, 
Tartaglia, FedeUndo, Pasquariello (Pespice, Pimpinella 
und Donna Laura). Neben und unter ihnen ist Pulci- 
nella. Und wir wissen, dafs vorher schon in Oberitalien 
solche Personen genannt werden, da ist der Pantalone 
oder die beiden Bedientenüguren, gewöhnlich zusammen 
Zanni genannt, der Brighella und Arlecchino von Ber- 
gamo,^ Man mag aus manchen Na,Bten wenigstens die 
gleiche Art der Benennung erkennen, wie wir sie melir- 
fach aufzeigen konnten; mäl^e sind in der neuen 
Zeit auch in ihrem Wesen > tfeugeachaffen oder doch 
wesentlich umgeschaffen. Mag der dottore noch so 
sehr an den alten Dossennus 'oder an Figuren des litte- 
rarischen Lustspiels, wie den Lydus in den plautini- 
schen Bacchides erinnern, er ist doch nun der dottor 
ßolognese, wie ihn nur die dortige Universität mit ihren 
Typen gelehrter Pedanten erstehen lassen konnte. Und 
ähnlich ist es mit dem Pantalone von Venedig, auch 
wohl dem Stenterello, der in Florenz und Mailand ein 



I In Bergamo ist eine ganz besondere Fütte solcher Ftguien 
und Traditionen ausgebildet. Nicht ohne Interesse ist ein Versuch, 
die DieneTÜgur und ibie bänerlichea Züge zu erklären tod Zeibini 
in den J/Ii dHl' Aleneo di scünze lettere sd arti a Bergamo 
VIII, Bergamo 1887 [,!(duta dil zS. Marzo 1SS6): der Bauer der 
bergamasltisclieii Thäier sei als Diener im Leirschenden Venedig 
typisch und lächerlich geworden. Das kann ja natürlich mitgespielt 
haben. Der gefeierte Dialektdichter der Bergamasken aus neuerer 
Zeit ist Ketro Ruggeri (darüber Zerbini itäuta 36. Seft. 1886), 
Man sieht in der Academia Carrara in Bergamo mancherlei lehr- 
reiche Abbildungen ihrer lustigen Volksfiguren. Ich mn/s alles 
ilies, soweit ich davon gesammelt, bei Seite lassen. Es würde vom 
Wege ganz abfubren. 
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paar Ma! noch eine muntere Auferstehui^ gefeiert hat. 
Diese Figuren weiter zu untersuchen mufs una hier ganz 
fem liegen; genug, dafa wahrscheinHch in Oberitalien die 
Stücke, die Commedia dell' arte genannt wurden, ihren 
Anfang nahmen^ und mannigfach von der anderen, dort 
so weit entwickelten verwandten Poesie beeinflufst wurden. 
Bei Angelo Beolco genannt Ruzante aus Padua und 
Andrea Calmo aus Venedig waren Hauptzüge der Com- 
media -deir arte schon vorhanden; besonders die possen- 
haften Bedienten waren achon ganz in der bestimmten 
Weise charakterisiert, und die typischen Figuren kehren 
in verschiedenen -Stücken wieder. Nur ist es nie eine 
süditalienische Figur; nie Fulcinella. 

Auch in UnteritalieK-'der einstigen Heimat all sol- 
cher Gestalten, ist danHis manche von ihnen so ge- 
formt, wie es neue ^rhältnisse an die Hand ^aben. 
Da iat die uralte Figur des dXai^'i)v, dea miUs gloriosus, 
jetzt der spaniscTie -Offirier; Neapel stand ja unter der 
Herrschaft dieser /grofs sprecherischen ra dorn on tierenden 
Krieger. Derart ist der Capitan Matamoros', den Florillo, 
der berühmte alte Volksschauspieler Neapels, im Anfang 
des 17. Jahrhunderts schuf. Der Schauspieler selbst 
wu^de in der üblichen Weise mit dem Namen seiner 
Hauptrolle genannt.* Übet verwandte Figuren, wie den 
Capjtan Fracassa, den Don Faslidio de Fastidiia* und 
viele andre, über deren manche auch schwer etwas zu 
sagen wäre, darf ich schweigend hinweggehen, Dafs 
Aex Pulcinella alsbald alle überragt, der volkstümlichste 
von allen ist, zeigt sich deutlich genug. Man hört zwar 



1 Guspary a. a. O. 633. 
a Croce S. 65, 

3 S. oben S. 8$ f. 

4 Über beide vottreffliche Abhandlnngen von Scheiillo a. a. O. 
S. 95 und 85 ff. 
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von Fuldnellen imd Fulcinellen^ielem zunächst nur, 
wenn noch etwas anderes das Interesse hervorgerufen 
hat, wie etwa von Fiorilto, weil er nach Paris ging und 
als Scaramuccia ein Gegner Moliferes war, oder aber 
von apdeten, weil sie neben Pulcinellaten noch andere 
Stücke dichteten. Von den eigentlichen Volks stücken 
dieser Art, um ihrer selbst willen, wird erst später iitte- 
rarische-, Notiz genommen, und insofern ist der zeitliche 
Anaatz der ersten Nachrichten für die Frage nach dem 
Alter Pulcinellas im Princip ganz gleichgültig, Dafs 
eine Entwickelung aus den Nachrichten nicht zu ge- 
winnen ist, wurde schon betont; es ist auch weiterhin, 
wo wir mehr als Reste besitzen, ein Unterschied nicht 
der Figur in ihrem Wesen, nur der Kunst ihrer Ver- 
wendung zu erkennen.^ Es lassen die gelegentlichen 
Zeugnisse nur bald diesen bald Jenen Zug mehr hervor- 
treten, aber es ist ein Ensemble von Zügen, das ai, immer 
wechselnd, so ziemlich zu allen Zeiten beherrscht -hat. 

Nur eines läfst sich — das trat an mehreren Punkten 
deutlich hervor — feststellen, dafs die litterarische Komödie, 
nicht blofs die Commedia dell' arte, soweit sie schon wirk- 
sam sein konnte, dalk der von jener aasgebildete possenhafte. 
Diener den Pulcinella mindestens vom i8. Jahrhundert an 
sehr stark in die Schule genommen hat. £s ist recht oR nur 
für den komischen Diener der litterarischen Komödie mit all 
seinen Charakterzügen die volkstümlichste Figur der Land- 
schaft eingetreten. Um so wichtiger ist diese Beobach- 
tung für uns, als hier zum zweiten Male die im wesent- 
lichen gleichen litterarischen Vorbilder wirksam werden, ■ 
eine volkstümliche Figur ganz analoger Art, wie sie das erste 
Mal war, auszugestalten oder zu modificieren. Hatten 
die Diener der ' neuen griechischen Komödie und des 
Plautus und Terenz einst die Volksfigur, die man als 
Maccus in den Atellanen oder in Fabulae satyricae auf- 

I So auch Croce 696. 
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treten liefs, mit ausbildeo helfen, hier wirkt wiederum 
die von Plautus und Terenz ganz abhängige Komödie 
mit ihrem lustigen Bedienten zur dramatischen Ausbildung 
der unteritalischen Volksfigur mit. 

Eine Eigentümlichkeit freilich der Pulcinellapossen, 
die alsbald hervortritt, kann auch da nicht ihren Ursprung 
haben. Er hat so oft eine Partnerin; es ist in der Reget 
auch eine Dienerin, in die er glücklich oder unglücklich 
verliebt ist. Die älteste, die bekannt ist, heifst im Nea- 
peler Volksdialekt Zeza ; das ist nichts anderes als 
I.ilcrezia, wie sie gelegentlich nebenher und früher immer 
heifst. Ein berühmtes Fulcinellastückchen ist die Cantaia 
dl Zeza, in der ein Abbate caiabrest, der ihr nachstellt, 
seine Prügel bekommt, '^ Weiterhin ist es Rosefta, Pas- 
quella, Anuccia, Pimpa, Smeraldina und vor allem Colom- 
bina. Diese ist etwa vom Anfang des 17, Jahrhunderts 
an der eigentliche Typus der Dienerinnen der Commedia 
dell' arte, 'All' immortale Pukmella^, so sagt ein italieni- 
scher Kenner dieser Dinge, ^a riscontro, sempre e dcrvunque, 
la immortale Colombina, Una colombtna ed un pulcino inna- 
morali, ecco Caslore e Polluce, emessi daW tmio di Leda' ^ 
Und dafs solche Vorstellungen, die vom Hähnchen und 
vom Täub chen das Paar benennen, zu Gnmde liegen, 
scheint richtig herausgefühlt. "Täubchen' für die Geliebte 
ist wohl bei vielen Völkern gesagt worden*, Hahn und 
Taube hat man auch im Altertum als Paar zusammen- 
gestellt.* Dafs es ein solches Paar typisch auch im 

1 S. S. dt Giacomo Cronaca del teatro San Carlino, 2. ed, 
S. 50, Scherillo a. a. O, 18 ff., 70 ff. 

2 Raeioppi im Archivia storico per le provätcit napoletane 
XV (1890) 181, Croce 689 protestiert ja mit Recht gegen das 
sempre e dovungue, das gewifs ungenau gesagt ist, 

3 z. B. auch bei PUatns Asin. 693, Casma 138, (Vgl, Wort- 
mann De cornparationibus Plautinis et Terenlianis, Diss. Marburg 

1883. s. 43.) 

4 Ich erinnere aD die als Pendant gemeiDten Figuien eines 
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Altertum gegeben habe, behaupte ich natärlich nicht; 
die Anhaltspunkte sind zu schwach.^ Das wenige, was die 
erhaltenen Stücke bieten, genügt nicht, das lustige Diener- 
paar, das eine so ungemein grofse Rolle in aller ferneren 
Komödie und Posse gespielt hat, auch in der antiken 
Litteratur irgendwo typisch nachzuweisen, auch wenn 
Horaz an der behandelten Stelle der ars poetica den 
Davus und die Pythias offenbar in Gedanken an ein 
oft wiederkehrendes Paar zusammenstellt. Und unter 
den typischen Figuren der Atellane — das verdient Be- 
achtung — ist kein Weib, unter den altgriechischen ver- 
wandten Gestalten nur die Macco und die Acco.' Es 
giebt noch andere, aber ganz entfernte Analogien: das 
Kölner Hanneschenspiel hat unter den festen Typen keinen 
einzigen weiblichen. Wir sind jedenfalls nicht imstande, 
irgendwelche Vorläufer des so wichtigen Dienerpaares 
der Cotmnedia dell' arte mit genügender Deutlichkeit zu 
erkennen. Und eine wesentliche Verschiedenheit ihres 
festen Personals von dem der antiken analogen Stücke 
muls jedenfalls festgestellt werden. Dafs Liebesverhält- 

Hahnes nod einer Taube im Tieisaal des Vaticans (QDtet nr. 199 
nod 300) und an die auf zwei ab Gcgenslücke gefertigten Vasen 
ans Chjnsi im Maseo archeologico in Florenz aafgesetzten gleichen 
Tiere, s. auch Micali Monuminti tav. XXVin. Vgl. die bei 
Friederichs -Wolters 1730 — 31 angeführlen Figürciien. Etwas 
anders werden corui und calumbae nebeneinander gestellt luvenal 
II ('S (Tgl. Lnkian Eunuch, c. 8, Birt Zviei polit. Satiren 55), Es, 
wird leiiJit mehr zusaramenzQ stellen sein. 

1 Der weibliche Kopf, der neben dem oben S. 118 erwähnten 
Kopf des Schanspielers abgebildet i^t, gehört vielleicht einer Schau- 
Spielerin, seiner Partnerin. Damit würden wir in das Gebiet des 
Mimns gewiesen. Gab es also da schon ein Dienerpaar wie später 
in den italienischen Possen? 

2 Auch Zielinski, der doch alle nur irgend möglichen Figaren 
hetbeiiieht, Quaestiones comtcat 28 ff„ hat aufserdem keine einzige 
in seiner Zusammen Stellung. Von den MopM<i' u- ä. kann in diesem 
Zusammenhang natärlich keine Rede sein. 

17* 
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nisse, weiin auch ia etvas anderer AufTassuDg, deshalb 
den aittikeii Stückchen nicht fehlten, ist selbstverständ- 
lich und geht aus Titeln wie sponsa Pappi u. ä. und 
mancherlei Bruchstücken hervor. 

Dafa die Frage des Zusammenhaogs zwischen den 
Pulcinellastücken und den Atellanen des Altertums nicht 
so zu stellen Ist, wie sie .namentlich italienische Ge- 
lehrte immer gestellt und bald so, bald so beantwortet 
haben, wurde mehrfach schon angedeutet. Wenn es sich 
zeigt, dafs nicht nur die Hauptfigur der FulcinellakomÖ- 
dien. und der Maccuaatücke äufseriich in allen Haupt- 
sachen ähnlich war — und das wird niemand mehr in 
Zweifel ziehen können — , sondern dab auch im übrigen 
in wesentlichen Zügen die Stücke sich ähnlich sind, so 
haben wir hier mindestens das zu beobachten, wie aus 
gleichem Boden wieder Gleichartiges gewachsen ist. Und 
dann entsteht die Aufgabe, die alten Atellanen, von denen 
uwc so wenige kärgliche Restchen erhalten sind, für die 
lebendige Erkenntnis wiedercuerw ecken durch die Analogie 
der neuem gleichartigen Stücke, zu lekonstniieren nicht 
im einzelnen Vers, in den Einzelmotiven, im speciellen 
Scenenaufbau — das wird selir selten möglich sein — , 
wohl aber in ihrer Eigenart, ihrem dramatischen Wesen. 
Es gilt durch das Mittel solcher Analogie wieder eine 
Vorstellung von diesen volkstümlichen Komödien des 
Altertums zu gewinnen, sie in ihrem so ganz beson- 
dem Wesen uns wieder vor die Seele zu stellen. Ich 
verkenne nicht im mindesten, wie schwierig, ja gefähr- 
lich ein solches Beginnen ist, und bin nicht entfernt der 
Meinung, dafs es ein wissenschaftliches Resultat ergebe, 
wenn man einfach moderne Scenen und Motive in die 
alten Stücke hinüberaetze. Aber wo die übrig gebliebe- 
nen Linien, die Fetzchen und Stückchen des alten fast 
ganz zerstörten und verlorenen Bildes, so zu sagen auf 
Stellen des neuem ganz erhaltenen Bildes aufgelegt, sich - 
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genau decken, da darf geschlosaen werden, dafe anch 
gewisse angrenzende, benachbarte gröfscre Partien des 
verlorenen den entsprechenden des erhaltenen Bildes int 
wesentlichen ähnlich waren. Wird mit dem richtigen 
Taktgefnhl ■ — anders läfst sich solches schwierige Ver- 
fahren, das man sich hüten soll als irgend welche Me- 
thode anszaschreien, kaum benennen — gefunden, welche 
und wie geartete Anssclmitte, die sich decken, einen 
Schtufs auf das übrige gestatten und wie weit sie ihn 
gestatten, so ist eine solche Heranziehung analoger lit- 
terarischer Erscheinungen nicht blofs ein erlaubtes, son- 
dern ein sehr notwendiges Mittel wissenschaftlicher Er- 
kenntnis. Und ein Wiederschanen der ganzen Bilder 
in ihren Farben, ihren Figuren* und ilirer Stimmung mit 
dem geschichtlichen Auge in ich möchte sagen wissen- 
schaftlich gelenkter Phantasie, ist doch etwas wertvolleres 
und höheres, als ein Stückchen falscher Farbe auf einem 
Restchen abzukratzen oder zwei Bröckchen fast farbloser 
Leinwand wieder aneinanderzu kleben. 

Das ist eine Aufgabe, die uns füf die Zukunft er- 
wächst. Hier getraue ich sie mir nicht in Angriff zu 
nehmen. Aber es ist daim wenigstens die Berechtigung, 
eiae solche Aufgabe zu stellen, dargethan, wenn sich die 
Hauptfigur so, wie es ermittelt wurde, gleichartig auf 
beiden Seiten erwies, weim wirklich auch das Haupt- 
charakteristikum der neueren, ist sie anders aus den 
Tiefen desselben Volkstums wieder emporgestiegen, wie 
einst die alten, wenn auch dies ein Rest ist der uralten 
Tierverkleidung, und wenn endüch — und das wäre 
eben weiter zu fragen — weitere Proben der Verglei- 
chung eine Verwandtschaft, auch in den Hauptmotiven 
der Stücke ergiebt. Die gleiche Figur oder die gleichen 
Figuren treten immer wieder auf, und ein Hauptmittel 
der JComik dieser Stücke und ihrer Variationen ist es 
geworden , diese Figur sich in aller möglichen Weise 
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verkleiden und verwandeln, als verschiedenen Altem, 
Geschlechtern, Standen zugehörig auftreten zu lassen. 
Pulcinella podestä, Pulcinella negromanie, Pulcinella gramdo, 
Puicmella finio siatua waren schon Stücke des alten Carlo 
Sigismondo Capece (1652 in Rom geboren)', 'Puldndla 
imperatore oder duca, Pulcinella me£co oder doltore, Pul- 
cinella cittadino mercanle, Puicmella studtnte, Pulcinella ra- 
gazza di 15 anni, Pulcinella cavaliere Romano, Pulcinella 
diserlore, Pulcinella finio morlp, Pulcinella molinaro, Pulci- 
nella conte Slap, Pulcinella poela disperaio, Le melamorfosi 
di Pulcinella und manche ähnlichen werden heute noch 
immer wieder gedruckt und wohl auch aufgeführt,* Man 
wird sich ohne weiteres an die Atellanen Maccvs miles, 
Maccus Sequester, Maccus virgo, Maccus copo, Macctis exul 
oder auch Bucco aucloratus, Bucco adoplalus oder Pappus 
agricola, Pappus praelerttus erinnert haben. Ein uraltes 
Motiv — das seit Plautus Menaechmi auch auf alle fol- 
genden Komödiendichtungen europäischer Völker stark 
eingewirkt hat — ist bei jenem Capece im 17. Jahr- 
hundert in den Zfe« Pulcinelli frcäelU^, dann weiter in 
Stücken wie Due Pulcinelli simili wie einstmals in den 
Macci gemini*' U. a. verwendet worden. Ungemein häufig 
wird der msticus in mancherlei Gtestalt in den neuern 
Stücken mit all seinen Sitten und Unsitten belacht von 
den ersten Scenarien an^, die wir kennen. Wir wissen. 



I Ülaer die Stücke Croce 690 S. 

1 Die angeführten habe ich in Neapel alle erworben; die 
meisten sind bei Francesco d'Ambra erschienen. Es sind meist 
d£m Motive nach seht alte Pulcinellaten , die nur z. T. von 
den berühmten Pulcinella Spielern dieses Jahrhunderts neu um- 
gearbeitet sind. 

3 Croce 692. 

4 Zweimal allan von Pomponius behandelt. 

5 Auch schon in dem oben erwähnten Stück von »1736, 
Scherillo 3 t ff. - 
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welche Rolle dies Gebiet in den Atcllaoen, welche 
Rolle es in der gaozea Entwicklung der komischen 
Figur spieltet Riesiges Schmauaen von Maccaroni wird 
immer wieder heute dem Publikum in Neapel vom Pul- 
cinella in den abenteuerlichsten Produktionen vorgemacht 
— die Schüssel mit Maccaroni wegzustibitzen und einer 
ganzen Familie wegzuschmausen, sich mit andern darum 
fu reifsen, sie andern über den Kopf zu werfen, all das 
wiederholt er zum grolsen Beifall seiner Zuschauer immer 
wieder, und man könnte hier aus Fragmenten (und nach 
Vasenbildem) geradezu nachweisen, dafs es im Altertum 
ähnlich gemacht wurde. Und welche Rolle spielte das 
schon beim Satjrhetakles ! Bei einem weitem grofsen Kreise 
von Motiven der Liebesgeschichten mit allerlei groben 
Zoten in Wort und Geberde braucht es kaum eines Wor- 
tes, um die Ähnlichkeit der altem und neuern Possen 
weiter auszuführen. Noch manche Analogie der Haupt- 
motive zeigt sich aufserdem: einem mortis et vitae iudi- 
cittm entsprechen manche ähnliche Dialoge; so giebt es 
ein Stück, das hauptsächlich aus einem Dialog 'conlraslo 
bcllmimo tra tat povero eä un ricco' besteht, der an man- 
cherlei Antikes erinnert.^ Dahin mögen Atellanen wie 
Dwcs gehören, aber in einem Parais und ähnlichen Stücken 
haben sie wohl auch die Figur des Geizigen vorgeführt, der 
noch heute in den Volkskomödien eine grolse Rolle spielt. 
Ein '£alogo curioso fra la morte ed tat vecchio avaro' ist 
mir bekannt. Und alles, was von Tod und Teufel und 
Gespenstern heute in Menge vorgeführt wird — Puhi- 



I Auch ein Mimentitel, paupertas, wird auf Äbnlicbes weisen ; 
du auadrücklich für den Mimus bezeugte {persona de mimo, modo 
egens, repente dives Cic. Phä, 11 65) Motiv des Reichwetdens im 
Moment spielt heute eine grofse Rolle. Eine Stenlerellokomödic 
babe ich gesehen, in der ein armer Teufel mit einem Mole reicher 
SchlorsheiT wild, allerdings nachdem er um Mitternacht ein Ge- 
rippe rasiert hat; 
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juila negromatUe nannte ich schon — Teufel, Drachen 
und Geister VerstoTbener sind meist die Hauptü^ren — 
mag seine Analogie haben in den Lamia, Pyt/u) Gorgo- 
nitti, Neeyomantia, Locus Avernm u. ä. Aletmes gab es einst 
wie heut t' giuealori con Pulcinetla; der Trankene ist einst wie 
heute ein Motiv komischer Vorfühmng. Schwerlich würde 
. man auch zu weit gehen , wenn man den heutigen Pre- 
ten, Abbaten und Küaterfignren antike wie Armptx, Augur, 
Aetb'tumuj — lauter Titel — an die Seite stellen wollte. 
Mythologische Travestie ist unter den neuem Stacken 
nicht häufig, wie sich sehr natfirüch ergiebt, aber nicht 
ganz verschwanden^, um so häufiger ist Parodie andrer 
ernster Stücke. Ich kenne ein Stück, das einfach eine 
Tragödie Fratuesca da Ramm so behandelt, und solche 
Vorfühmngen wie der parodierte Trovaiore* sind nicht 
selten. Die Parodie wird hier eben durch die einge- 
schobene PulcinellafiguT bewirkt — er ist Diener irgend 
einer Person — , und das entspricht den Stücken, die 
einst die ersten aller derjenigen waren, in denen eine 
einzige lustige Figur auftritt in einer vordem ernsten Hand- 
lung. In jenen wenigen Hauptgruppen würden die Atel- 
lanentitel schon fast ganz aufgehen, und ich beschränke 
mich auf diese Andeutung der Parallele einiger Haupt- 
motive; auf die Art der Stöcke in Aufbau und Auüfiäh- 
nmg karm ich nicht eingehen, so klar es z. B. ist, dal« 
ein Hauptm«kmal — die Iricai; der komischen Personen 
dort und die laggi hier — auf den ersten Blick über- 
einstimmt. Dals auch einst der gleiche Schauspieler 

1 S. z. B. di GiBcomo Cronaca dt S. Cariöio 380. Politische 
Anapiciliiigen, wie aie werngstens in der AteUane der Kaisexxeit 
vorkomeD, sind in der Pnlciaellatc telten, ganz poliüiche SIücIib 
kaum vorbanden. Eine StenterellopoBse giebt es La breccia diPorta 
Pia awero i prig-ioneri di Castal S^ Angela cofi StentereUo cosfrira' 
tore, in Firenze bei Salani erscbienen. 

3 di Giacomo a. a. O. 488 f. 
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ioimer wieder die bestinmite Figur gab, dals einer Fnl- 
cinella war and hieb, bat sdios Uaccioa Plautus gelehrt 
Aber ich kann ja nocii nicht einmal weiter dabei ver- 
weilen, wie auch andere Typen nach Art des FappuB 
DoBseuius Bncco durch eine nidit so einfach zu j^e- 
demde Entwicklung im übrigen Italien neben der eigent- 
lieh komischen Figur wiedemm feste Platze eingenommen 
haben und oft mannigfach iu einander übergehen. Und 
so kann ich am Ende die oben, beiübite Au%abe zu 
tosen nicht einmal beginnen. 

Die GeBchichte der nnteritalischen Votkifiguren und 
Voiksstücke, soweit wir sie verfolgten, ist die Geschichte 
einer zusammengehöieaden immer wieder ans der ur- 
wüchsigen Kraft dieses wandelbaren Volkes geborener 
Possenieilser anger^:ten dramatischen Gattung. Ich über- 
blicke diese Geschichte nidit weiter von da, wo ich sie 
vorhin verlassen habe. Die Stücke, über die ich weiter- 
hin Angaben machte, gehen meist immer erneuert durch 
die letzten Jahrhunderte hindurch. Die Geschichte Pulci- 
nellas von dem berühmlen Cerlone an, der vor allem den 
Acerraner so berühmt machte, data dieser in Rom, in ganz 
Italien die verschiedenen Kollegen vertrieb oder doch 
zeitweise zurückdrängte und so der aller Welt bekannte 
Hauptvertreter dieser Gattung von komischen Volkstypen 
wurde, bis zu den Hanptpulcinelladichtem und -apielem 
unsers Jahrhunderts, den verschiedenen Petito und den 
Marulli und Pasquale Altavilla, hiefse die Theatergeschichte 
Neapels schreiben.^ Freilich die langjährige klassische 
Stätte des Pulcinella ist verschwunden, das Theater 
S. Carlino, und g^en einst führt der heitere Geselle ein 
ännUches Dasein in einigen Theatern der Strada di Foria. 

1 Odei vielmelir die vortrefflichen DarstcUungeii dieser Ge- 
icbichte ausschreiben. Das Hauptwerk ist Croces oft genanntes 
Buch, ferner dl Giacomos Cronaca di S. Cariino. Vielerlei findet 
sich auch !□ d'Ambras Nafoli anttca 1S89. 
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Er ergötzt auch dort noch allabeadlich jubelndes Volk 
und er wird wohl trotz allem unsterblich bleiben, wenn 
er auch wieder einmal ganz verschollen sein und dann 
vielleicht unter neuem Namen aus der Verborgenheit 
bäuerlicher Festtänze hervortreten und die erstaunte noch 
gebildetere Welt zum fünften oder wievielten Male be- 
grüfsen und doch noch zum Lachen bringen sollte. Und 
das glaube ich behaupten zu dürfen: die Art und Stim- 
mung der antiken Posse wie der Atellanen und vieler 
ähnlichen wird nur dem offenbar, der einmal über den 
Palcinella von Neapel mit ganzer Seele gelacht bat. £s 
ist eine göttliche Frechheit und Ungeniertheit in diesem 
leichtfüfsigen Sohn des sonnigen Campamens. Mag es 
nach der Skala des Ästhetikers oft genug niedere und 
niederste Komik sein, ein armer Pedant, der auch über 
diese tollen Sprünge und prasselnden Prügel vor Tugend 
oder Bildung nicht lachen kann. Wir sind ja an echter 
Volkskomik daheim so bettelarm geworden, dafs auch 
dem, der nicht antike oder Renaissancekomödien im Sinne 
hat, die Stunden in der Strada di Foria eine fast weh- 
mütig sehnsüchtige Eritmerung bleiben werden, da er das 
lärmende Volk von Neapel in toller Freude seinem ge- 
liebten PuJcinell zujubeln sah — und wie der dann mit 
einem neuen Witze seinen spitzen Hut in die Luft warf 
und die alte schwarze Hahnenmaske auf den Kopf schob. 



So hat es auch vor Jahrhunderten schon der lustige 
Mann von Acerra den Gästen aus fremdem Lande an- 
gethan. Und bald ist Pulcinell zu andern Völkern ge- 
wandert und ist in veränderter Gestalt eine Volksfigur 
auch für sie geworden oder er hat deren populäre und 
litterarische Dramatik beeinflufst, Unteritalien hat die 
Figur geschaffen, die vom 17. Jahrhundert an die ge- 
radezu klassische ihrer Art war und eine Nachfolge ge- 



D,gn,-.rihyGOO^Ie 



- 267 - 

habt hat, die in der Geschichte litterarischer und volks- 
tümlicher Typen einzig dasteht. Es ist die Aufgabe zu 
stellen, diesen Wirkungen nachzugehen, die Geschichte 
des Pulcinell und seiner Stücke zu verfolgen auch in all 
ihren Nachahmungen, Solche Untersuchungen können 
hier nicht beabsichtigt sein; sie führen in Gebiete, wo an- 
dere wegekundig sind. Es kann sich hier nur um einen 
Hinweis handeln auf die Punkte, wo unser bisheriger Weg 
einmündet in die anderen Wege verwandter Forschung, 
nur um eine Andeutung der Probleme, die weiterführender 
Arbeit gestellt sind. 

In wie weit die Narren, Tölpel und lustigen, feigen, 
gefräfsigen Bedienten in den Stücken der Spanier, schon 
bei Torres Naharro, bei Rueda und dann Lope de Vega, 
in wie weit auch der weiterhin typische Graziöse von 
Italien beeinflufst sind, wird zu fragen sein. Die enge 
Verbindung Spaniens mit dem beherrschten Neapel ge- 
rade in den Zeiten, die in Betracht kommen, macht die 
weitgehendsten Einwirkungen von vornherein wahrschein- 
lich. Die Stücke des alten Naharro sind 1517 in Neapel 
von ihm selbst herausgegeben. Schwerlich ist es völlig 
aus der Luft gegriffen, wenn man einst schon sagte, 
Giovanni Ganaaai, der Zannispieler, der aus Bergamo für 
Philipp n. verschriebene Leibharlekin, hätte die Spanier 
gelehrt, Komödie zu spielen. Wie früh und wie häutig 
die italienischen Spieler der Commedia dell' arte in Frank- 
reich auftraten, ist bekannt.^ Ihre Wirkui^;%n sind zu 



I Vgl. z. B. Baschet Les coaUditns Italiens ä la cour dt 
France Paris 18S2. Über den franzSsUchen Arlequin, der ja aus 
der Commedia dell' arte kommt (A. Graf Giornale starico della 
letteraiura äaltana IX 1886, S. 48. d'Ancona Origini del teatro 
in Italia II 6), s. Rafnaud ätttdes romanes didiies ä Gaiton 
Paria, Paris 1891. — FrülieTe Beeinflnssung dutch Antikes wird 
schwer festzustellen sein. Auf jeden Fall ist es aber sehr lehr- 
reicli in beobachten, wie sicli in den chansons de geste die lustige 
Figur ganz ans dem Typus des Bauern, des vilain entwickelt, v^. 
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festzn stellen, in wie weit Moli^re, der mit ihnen um den 
Vorrang auf dem Theater zu kämpfen hatte, für gewisse 
Figm-en und Motive von ihnen gelernt hat,^ So wird 
für diese beiden andern romanischen Völker, die zuerst 
dem Einflufs italienischer Posae zugänglich worden, die 
Aufgabe am lockendsten und leichtesten sein. 

Für viel schwieriger wird es gelten müssen, fest- 
zustellen, wie weit etwa der englische Narr Vüe, der 
sich in den Moralitäten allmählich entwickelte, sei es 
über Frankreich, sei es von Italien direkt bestimmte 
Ausstattung von italischen Verwandten bezogen hat und 

A. HÜDBiiioff über du komischen 'vilain'-ßgurm der altfrant. chan- 
sota dt geste, Marb. Diss. 1894. L. Traube wies mich auf eine 
Hlustradon aas einem Terenz Karls VI im Codex des Arsenals 
nr. 35. B. L. L, hin bei Paul Lacioii sciences el lettres au moyen- 
äge, 1. ed. Paris 1877 S. 153. Anf einer Art Scena sitit vor- 
ttagend ein Matm, dem Calliepius beigeschiieben ist, nuten tanzen 
Tier ioculatarns mit spitzen Hötea. Karl VI soll getade von vor- 
uelimeu Leuten mancherlei Anflührnngen haben vecanstalten lassen. 
Offenbar stellt das Bild im nntecn Teil Interladien zwischen Tetenz- 
vorfübmngen dar. Zu weiterei Auslühiung und Darlegung der Zn- 
Baminenliänge fehlt mir vÖUig die Kenntnis. 

I Z. T. ist sie gelöst lon Moland äfolüre et la comSdie italienne 
und aulseidem ist, auch meines Wissens, schon dies und jenes 
einzelne bemerkt worden. Von Interesse ist, wie Racine im An- 
lang der Vorrede zu der Komödie Lei Plaideurs vom Scaramouckf 
sprichtr 'Quand je ii/s les guSpes d' Aristophane , je ne songeots 
guere que j'en dusse faire les Plaideurs. yaveue gu'ellei me 
divertirent beauceup , el que j'y trouvai guanliU de plaisanteries 
qtä me tenterent d' en faire pari au public; mais c^itoit en les 
meitant dans la beuche des Italiens, ä gut je les avois destin^es 
cemme vne ckose qui leur appartenoit de plein droit. Le juge gui 
saut par les fenetres, le ckien criminet, et les larmes de sa famUle, 
me sembloient aulanl d'indicents dignes dt la graviU de Scaramauche. 
Le dipart de cet acteur intfrrompit man dessem, et fit nattre l'etTBie 
ä quelques-uns de mes amis de voir Sur nolre tMStre un ickan- 
tilloH ^Aristophane^. Den Hinweis auf die Stelle verdanke ich 
R. Wünsch. 
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welcher Art Elemente sich in dem spätem Clown ver- 
einigen. Es scheint ja wirklich, als käme der Punch von 
dem auch sonst als Punchinello ins Englische überge- 
gangenen Namen.^ Italienische Dramen wurden in der 
Elisabethaüischen Periode in London und Windsor auf- 
geführt, schon Ende des 16. Jahrhunderts hielten sich 
italienische Schauspieler in England auf, ja die Mode 
begünstigte unter Ehsabeth so sehr das Italienische — 
auch die Sitte des Maskentragens war aus Italien ge- 
kommen — -, dafs sogar zeitweise am Hofe italienisch 
gesprochen wurde.* Es wird von vorherein die Frage 
berechtigt sein, in wie weit die Narren mid lastigen 
Diener Shaksperes Beziehungen zu itahenischen Figuren 
haben. Schon mancherlei Angaben übet ihr Kostüm 
scheinen gebieterisch solche Beziehungen zu fordern. 
Meines Wissens ist nirgends die Untersuchung begonnen, 
die die herrlichsten Narrengestalten aller Litteratur der 
Erde in ihrer Entstehung zu begreifen wenigstens helfen 
könnte. 

Für die deutschen Spiele wird die Frage nach ita- 
henischen Einflüssen erst recht schwer im einzelnen zu be- 
antworten sein. Fast ganz unmöglich wird es sein, Einflüsse 
alter wandernder römischer Schauspieler und Poasenreifser 
irgendwie noch festzustellen,* Wie sich später in den 
geistlichen Stücken allmählich die erste komische Figur 
entwickelt in dem Knechte des Salbenkrämers, bei dem 
die Weiljer am Ostermorgen ihre Spezereien kaufen, ist 
zu übersehen*; es ist ganz der gefräfsige, freche, spöt- 

1 So ancli Scherillo 64. 

2 U. Koch Shaktipcart (Supplement zu der Cottasclien Ade- 
gäbe) S. 236 S. 

3 S. Deviient Geschichte der deutschen Sckausfäelkunst S, 18, 

4 Weinhold bei Gosche (vgl. S. 28) S. 20. 27, R. Froning 
Zur Geschickte und Beurteilung der geistlichen Spiele des Mittel- 
alters, insonderheit der Passionsspiele, Frankfurt 1884. 
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tische, geile Diener, wie er zu sein pflegt.* Dafs dieser 
Knecht Robin aus Frankreich kommt, scheint auch fest- 
zustehen; ob er dahin aus Italien wirklich gekommen ist, 
weife ich natürlich nicht zu entscheiden; noch weniger, 
wie weit in fernere Entwicklung des Hanswursts Italisches 
eingegriffen haben könnte^ — denn ursprünglich sind 
gewifs Hanswurst und Pickelhäring' in Deutschland Ein- 
geborene. Eins der ältesten unter den Fastnachtsspielen 
scheint mir wenigstens ein solches in der Schweiz zu sein, 
das sicher auf eine Commedia dell' arte zurückgeht. Das 
Luzerner Spiel 'der kluge Knecht' aus dem Ende des 
15. Jahrhunderts, das den verschmitzten Diener ganz als 
Hauptfigur zeigt, kann nicht ohne Anlehnung an den in 
italischen Stücken als arzigogolo behandelten Stoff ge- 
dichtet sein, mag es sich zu dem französischen Pathelin 



1 Reuldng Lustige Figur S. 3, vgl. besonders R. Heiniel 
Sitzungsberichte der kais. Akad. der Wissensck. in Wien, Phil. 
hist. Cl. CXXXIV, X. Heft: Abhandlungen zum altdeutschen 
Drama, S. 55 S.: Über das Medicusspiel und die lustige Person 
der altdentscbeii Bühne, aucb S, 66 S.: Beziehungen zwischen dem 
altüanzSsischen und altdeatschen Drama. 

2 S. Tltf/tieTH Geschichte der deutschen Schauspielkunst 111 S., 
IJSIC. Wie auch beim Hanswurst nachhei die Verwandlungen eine 
so grofse Rolle spielen, ist merkwürdig; er tritt auf als Reisender, als 
Cavalier, als Husar, als Zigeonerin, als Kroat, als Doetor, als 
Dame, als Kupplerin. Das sind doch sehr starke Ahnlich- 
keilen der Motive mit der Commedia dell' arte. 

3 Der Piekelhäring soll, nicht holländischen Urspmngs sein, 
wie J. Schweriug Zur Geschichte des niederländischen und spani- 
schen Dramas in Deutschland 94 behauptet, sondern nrsptÜBglich 
deutsch, da das erste holländische Stück, in dem er vorkommt 
(1637), die Bearbeitung einer deutschen Posse vom wunderthätigen 
Stein sei, Bolle Danziger Theater im 16. und ly. yahrhundert 
{Theatergeschichtlicke Forschungen Xu) 225. Creizenach Die eng- 
lischen Komödianten S. XCIV, vgl. Heinzel a, a. O. S, 64. Da& 
auf alten Holzschnitten auch der Narr mit einem Haring über der 
Narrenkappe dargestellt wird, ist lustig und lehrreich. 
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und dem Henno ReuchUna verhalten wie es will.' So wäre 
da wenigstens die italische Posse ganz geradeswegs über 
die Alpen zu uns gekommen. Es bleibt das alles wei- 
terem Nachforschen überlassen, und ich möchte nur noch 
darauf hinweisen, welcherlei Einwirkung solche Stucke, 
wie sie der Herzog von Niederbayem in Laudshut im 
Bilde festhalten liefe*, schon Ende des 16. Jahrhunderts 
gehabt haben können. Wie früh das eigentliche Pulci- 
nella- oder Policinellospiel nach Deutschland kam, kann 
eine Nürnberger Chronik ze^en, in der berichtet ist, dafs 
ein 1649 in Nürnberg aufgetretener italienischer 'Wasser- 
trinker' der erste gewesen sei, 'so den PoUizinello mit 
kleinen Dockeiein agiret hat'.^ 1657 brachte ein Ita^ 
liener Petro Gimonde de tel Bolognia den Fulcinell in 
Frankfurt auf, 1673 spielte ihn ein Seiltänzer vor dem 
Dresdner Hofe. Um dieselbe Zeit hielt sich Peter Hilver- 
ding als Pulcineilaspieler in Wien auf, in Berlin (1672), in 
Breslau (1706). Sein Sohn Johann Hilverding war auch 
schon 1685 in Wien aufgetreten, i6g8 in Prag, 1700 
suchte er in Stockholm darum nach, im ganzen Reiche 
Komödien aufführen zu dürfen, 1701 ist er in Lübeck, 
1702 in Lüneburg. Stücke, wie er sie aufführt, Hercules 
und Alceste, Jason und Medea, Perseus und Androrneda 
hätten für uns ein besonderes Interesse, da doch auch 
sie eben nur durch den Fulciuella zu den lustigen Possen 
werden, die überall so ungeheuren Beifall finden. Man 
mag sich eine Vorstellung machen von der Wirkung, die 

1 Das entDehme ich Bäcbtolds Gischichtc dtr deutschen Litte- 
ralur in der Sckweä 210 f., und v. Weilen Aiaeiger für deutsches 
Altertum XVII 45 tF. läfst gar keinen Zweifel mehr darüber zu. 

2 S. S. 222 f. 

3 Die Angaben darüber bei Jobannes Bolte Das Dataiger 
Theater im ib. und ij. yahrhundert {Theatergeschichtliche For- 
schungen XII) 151. Dort ünde ich ancb die oben angeflibTten 
weiteren Daten mit den Belegen. 
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solche Spiele da^temd gdiabt haben, auch wenn der Hass- 
worat noch so feieriidi verbannt und vea'brannt wurde. 
Hier möchte ich nui noch besonders auf die Figuren des 
Köhier Hännescfaen mit einem Worte aufmerksam machen. 
Nicht nui die Art der Stücke als Exodien und Intermezzi 
zu allerlei hoch grausigen Begebenheiten, derlei für die 
Volksbühne das Tragische vertretenden Ritter- und Räuber- 
stücken, die ganze Art der Parodie bekannter Dramen oder 
Opern durch Einfügung des Hännescben als des Dieners 
einer Figur, auch die andern Figuren, die oft in andern 
Stücken zusammen auftreten, zwingen zu der Frage, ob 
und wo die Beziehung dieser Possen zu Italien zu finden 
aeL Der Bestevater (als 'Plaatekopp') — niederdeutsch 
^eich 'Grobvater' ^genau dasselbe wie pappus) — , Tün- 
nes mit der 'Nos', der 'schähle' Manes und endlich der 
Magister (der dottore) — ganz abgesehen vom Hänne- 
echen selbst — sind doch merkwürdig entsprechend uns 
so bekannten Gestaltengruppen, Natürlich würden in jedem 
Fall einheimische Figuren und Namen mit geblieben sein. 
Ich will nicht eine fremde Herkunft dieser Kölnischen 
Posse behaupten, aber wenn sie 1802 in ihrer heutigen 
Gestalt aufgekommen ist, wie ich gelesen habei', so würde 
sich ein fremder Einfiufs gerade damals aufs beste ver- 
stehen lassen. 

Gerade damals nämlich ist ganz direkt die italie- 
nische Coramedia dell' arte nach Kopenhagen übertragen, 
und daher stammt noch heute die Pantomimenaufführung 
im dortigen Tivoli, die genau im alten Stil mit Kostü- 
mierung weitergeführt wird. Die erste Truppe^ durfte 

1 Ich kcmirte nicht» sicheres darUber in Ertahrnng bringen, 

2 Diese eine Akrobatge Seilschaft nnter Leitung Ton J. Price, 
die am SehJuTs des votigen Jahrhunderts nach Kopenliagen kam, 
hatte mit Pantomimen im Tiergarten fwo es eine Art Wtlrstelprater 
gab) nnd auf einer Schaubude in der Vorstadt angefangen und 
■viel Glück gehabt. Ich veidanke diese und die oben gegebenen 
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«m 25. April iSo! ihre erste Vorstellung auf dem Hof- 
tiieater geben. Die Atize^ lautet 30: 'Ein 9«br schöner 
komische Pantoniimus Harlekin Skelett, dessen Charak- 
tere sind Pautalon, eia alter reicher Geiahais, Columbine, 
seine Tochter, ein Zauberer mit seinen Knnststäckcn, 
Harlekin, ein Abenteurer und Diener des Zauberen, 
Pjerrot, Diener Pantalones, ein Barbier oder Friseur, ein 
Doctor oder Kimrgus, der den Harlekin in ein Skelett 
verwandelt, zwei Teufel.' Im Herbst 1801 kam noch 
eine andre Fantomimengesellschaft hinzu, von zwei Ita- 
lienern Cetti und Cas(«tl geleitet, 1802 worden die bei- 
den Gesellschaften verschmolzen und bekamen ein festes 
Theater in der Vorstadt. Diese italienische Form des 
Pantomimus hat sich seitdem, nachdem 1828 ein Ver- 
such, die englische Umgestaltung (mit Clowns) einzubür- 
gern, gescheitert war, ziemlich unverändert erhalten und 
bildet seit den vierziger Jahren ein festes Inventarstück 
im Tivoli.' Die Pantomimentitei Harlekin als Statue, 
Pjerrot wahnsmnig vor Liebe n. a. giebt es in Italien 
mit wechselnden Eigennamen genau ebenso heute noch 
an vielen Orten. Rätselhaft ist mir nur die stehende 
Figur des Cassander, ein Gemisch aus Pantalon und 
Dottor Bolognese, jetzt ganz Pantalon. Bessere Kenner 
der Litteraturen werden leicht die richtige Erklärung ge- 
ben können. 

Und eine gröfsere Aufgabe bietet sich für die dä- 
nische Komödie. Sie hat der grofse Holberg in der 
ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts geschaffen, für 

Daten nnd MitteUnngcD alle, z. T. wöitljcli, meinem verehttetk 
Fretmde Heibe^ in Kopcnliagen , der Erkundigungen angezogen 
und die AcgabEn ans Davidsens JngenderianeniDgen (F'ra det g-amle 
Kongtm Kjöbenkavn, iSSl S. l8l IF.) mir deutsch mitgeteilt hat. 
t Erst in der allerletzteii Zeil, nach dem Tode des bisherigen 
Pjerrot, habe man IhÖrichte Neuerungen veisucht, die aber sehr 
ungünstig angenommen worden seien. 
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seine Landslente aus dem Nichts g^eachaffen. Wie mii 
scheinea will, ist es kaum zum zweiten Mal irgendwo 
möglich, so die Elemente der Poesie eines Dichters aus- 
einanderzulegen, wie es hier geecheben kann. Selbst- 
verständlich wird das Genie Holbergs und das Leben 
seines Volkes, so weit er aus ihm schöpft, damit nicht 
übersehen, wenn man die eignen Erlebnisse in Italien, 
wo er lange und eiing mit Truppen der Commedia detl' 
arte verkehrt (s. oben S. 86), Gherardis Th^ätre Italien 
und Moli^re als die drei Quellen seiner Komödiendich- 
tUDg bezeichnet.* Es wurde nicht schwer sein, die Ent- 
stehung seines lustigen Dienerpaaree Hendrik und Per- 
nille näher nachzuweisen. 

Man möge Nachsicht üben, wenn ich nur so flüchtig 
hinwies auf einige Wege der Untersuchung, die von da 
weiterführen können, wo ich habe stehen bleiben müssen. 
Dort müssen andre die Wegweisutig übernehmen. Utfd 
wenn es erst selbstverständlich geworden sein wird, dafs alle 
die, welche der Geschichte und Kultur der verschiede- 
nen Völker ihre Arbeit widmen, Diener sind der einen 
grofsen philologisch-historischen Wissenschaft, dann wer- 
den die schlimmen Wegehindetnisse gemeinsamen Fort- 
schreitens wie in Sprachgeschichte, Rechtsgeschichte und 
Religionsgeschichte, so auch in der 'Poesiegeschichte', 
d. h. vor allem einer Geschichte poetischer Motive weg- 
gebrochen werden; wie bei den Prometheen in Athen 
wird der eine dem andern am Ende seines Weges und 
seiner Kraft die Fackel reichen und schönere Si^e wer- 
den der Lohn sein. Je unübersteiglicher freilich für 
die Kraft des Einzelnen die Grenze ist, die von der 
Forderung gezogen wird, die ganze Kultur zu keimen, 

I Vgl, auch Frntz Holbrrg Ijoff., 156 u. s. Brandes Lutbeig 
Molberg und seine Zeitgenossen 163 ff. Aber die QuelleDimter- 
KuchuDg möEste doch woM, so viel ich sehen kann, ^el amfassender 
und schärfer geführt werden. 
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aus der eine Einzelerscheinung geschichtlich wirklich er- 
fafst werden soll — einer Forderung, die sowohl, den 
meisten Versuchen vergleichender Lifteratargeschichte von 
heute als den Versuchen, etwa eine Geschichte des Dra- 
mas im Ganzen zu schreiben, das Todesurteil spricht — , 
um so höher n«r ist das endliche Ziel einer historischen 
Entwicklung der poetischen Formen, einer Geschichte 
ihres allmählichen Entstehens und ihrer Sonderent wick- 
hing bei einzelnen Völkern, einer Erkenntnis der Gesetze 
der Bildung und Kombination, der Entstehung und Wie- 
derkehr, der Neuschopfuhg und der Entlehnung ihrer 
Motive. Wie viel im besondem Falle die Erforachung 
hellenischer und römischer Poesie beizutragen hat zur 
Erkenntnis des Werdens und Wachsens der Komödie 
der europäischen Völker, ihrer Figuren, ihrer Charakter- 
typen und ihrer dramatischen Motive, wird jedes weitere 
Vordringen historischer Arbeit noch klarer werden lassen. 
Dort allein ist Entstehung und Ursprung so vieler von 
ihnen, dort ist ihr tiefstes Wesen zu erkennen. Nirgends 
vielleicht ist alle Folgezeit abhängiger gewesen von den 
Formen antiker Poesie als gerade in der Komödie. Und 
eine Vorarbeit für so grofse Probleme wird es sein kön- 
nen, wenn eine F^i und ein Hauptmotiv komischer 
Poesie im Altertum geschichtlich verfolgt und seine wieder- 
erstehende Wirkung in späterer Zeit wenigstens aufser 
Zweifel gesetzt wird, die Figur des lustigen Dieners in 
ihrer wandelbaren Gestalt, die so zu sagen selbst zum 
Hauptmotiv einer ganzen Gattung komischer Dramatik 
wird. Freilich ist die Hilfe vieler notwendig, dafs solche 
Versuche dienen könnten zur Erkenntnis der Komödien- 
geschichte im weitesten und tiefsten Sinne, zur Erkennt- 
nis namentlich derjenigen Kunstform, 'über welche das 
komische Drama im Mittelalter nicht hinauskam'^, ja zur 



I Creiicnacli Geschichte des neueren Dramas I 457. 
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Erk^mtnis des Werdens der drei giöfsten Komiker, die 
Europa seit der RenEuaaance kennt: Shakspetes, Mo- 
tiätes, Holbeigs, 

Man daif nicht an der Grölse des Ziels dea ge- 
ringen V^such »eseen. Weite Umwege waren nötig, 
aus litt^ariscben und monumentalen Resten konusche 
Figuren und Motive d^ Altertoma wieder znsammeBzu- 
seteeo. Den lustigen Diener, der sich aus griechischer 
Komödie und griechischem Satyispiel entwickelte, die 
Volksfiguren, die Griechen, Osker und Lateiner im kla»- 
sischen Lande dieser Komik, in Unteritfüien ausgebildet 
hatten, in den folgenreichst»! neuen Kwnbinationea zu 
erfassen, die eine Art römisches Satyrq>iel erstehen lielsen, 
dazu konnten besonders pompejanisdie Wandbiider be- 
hilflich sein. Die Bühnenbilder des Altertums auf ihren 
Ursprung und ihre Ausgestaltung zu prüfea war unum- 
gänglich, um gewisse Folgerungen zu rechtfertigen, die 
aus ihren Darstellungen zy ziehen sind. Und die innere 
und die äufsere Ausstattung, vor allem die allmähliche 
Kostümierung eben jener komischen Figur konnte sicherer 
als vieles »idere ihre Entstehung und die Ausdehnui^ 
ihrer Macht, vielleicht etwas von ihrem eigentUch^en 
Wesen erkennen lassen. Und so ist denn, hoffe ich, ein 
Hauptstück der Bi<^aphie dieses wandelbaren Gewaltigen 
in der Motivengeschichte der Komödie geschrieben. Auch 
er ist ein Unsterblicher der Litteratuj, den seine Lands- 
leute so gerne nennen 1' imraortale Pulcinella. 
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Beilage zum vierten Kapitel. 

Fidia mimuB 

voH Theodor Birt. 

Dals der fama münus bei Seoeca apotheos, c. 9 und 
dei fsta mmus bei Cic. tf<f A/t. I 16 EnsEUuiiteB eriiläit 
sejn wollen, verstell Bidi. Bafs Bfidieler der Leatmg 
bei Cicero mit Recht den Vorzug' gait, keuiB schon die 
4X(K)) des Sopatros {Alheaaeus S. 702 B) dajthun; deon 
SopiUtos war Ftüyakt^rapfa. DajTs endlich dieser Bobnen- 
mimuB ein Drama des FreÄsene gewesen sein nmfa, ergeben 
schon die geiehrtei) Zusanuneostellaiigen ob^ S. 89 ff. 
bis 2nr Evidraiz. Uuä^esondere zeugt auch hierfür wieder 
die 4>a)cf| des St^atros, in der»i Fragment bei Atbe- 
naens vmi Essen und Trmken gehand^ wird (ein Fest- 
scbmaus? der Redende hat Fleisch lu^tcdlt erti^ten). 
£s läist sidi aber zeigen, dafs Seneca selbst den „fi^>a 
mfmus" juat ebenso ventand. Bei Cicero wie bei 
Seneca ist /aia mimus der Gegensatz aur Äjro- 
ö^iucic und zwar bei jeaem ausdrücklich, bei diesen 
nach Anleitung des Zusammenhanj^. Denn auch hier 
handelt es sich um Gottwerdung, und lanus sagt: einst, 
zur Zeit von Hanaus' und Hercules' Erdenwallwi, war 
es etwas Grofsea „deum fieri", jetzt, wo jeder heige- 
lanfene Mensch dasselbe aspiriert, habt Ihr «nen „faba 
mimus" daraus gemacht. Die echten Götter speisen näm* 
lieh mir Nectat und Ambrosia, und sowie Pythagoras 
das Saubohnenessen verbot, weil er Vergöttlichnng d^ 
Seele anstrebte, so ist ebendieselbe faba für die Götter 
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ein Gräuel, Gerade deshalb sagt nun lanus bei Seneca 
gleich darauf: censto nequis posi kunc dum deus fiat ex kis 
qui äpoOpi^c Kttpnöv Ebouciv \aut ex his qms alit Ceibujpoc 
dpoupa]. Waniin sagt er nicht einfach: ntquis homo deus 
fiat, sondern wählt diese homerische Umschreibung? äpoi)- 
piic KOpTiöc ist eben die faba. Von den Bohnenessem, 
den Personen des „faba mimus", soll niemand hinfurder 
Gott werden. Aber nicht nur dies; sondern wenn gleich 
darauf c, g fin, Diespiter den Gegenantrag stellt, den 
divus Claudius als Gott zuzulassen, so giebt er wieder 
als letzten, wirksamsten Grund an: tww , , . silque t re 
publica esse aliguem qui cum Romuio possit ferventia rc^a 
vorare. D. h. nicht blofs hat Claudius selbst einiges Recht 
auf Apotheose, sondern es liegt auch in unserem, der 
Götter Interesse, dafs mehr gemeine Erdenmenschen den 
Olymp bevölkern, damit nämUch Romulua doch wenigstens 
jemai^den habe, der hier mit ihm heifse Rüben schlingtl 
Romulua setzt also im Himmel sein Rübenschlingen fort; 
keiner der Götter aber kann ihm dabei Gesellschaft lei- 
sten! Mit Romulus kam der erste römische Fresser an 
den Tisch der Gotter; im Kreise dieser frugalen Äther- 
bewohner war dies der erste „faba mimus". Man bedenke 
noch, dafs faba den Alten an (pa-fetv anzuklingen schien. 
Es ist, als hätte man im Volksstück auch Romulus öfter 
«nimiach so dargestellt, wie er „in caelo" als einziger unter 
dem Staunen der Ambrosischen seine Rüben schluckt; 
denn auch Martial kennt ihn so XIII i6. Freilich haben 
jene Worte bei Seneca daktylischen Silbenfall; aber sie 
könnten etwa auch aus einem anapästischen Systeme die 
Schluiszeile gewesen sein. — Noch sei gesagt, ds-üjamam 
mimum in der Senecaschrift wohl nicht Schreibfehler, son- 
dern Sprechfehler war, unter !Einflufs des folgenden nt 
entstanden und so, wie man giomus für giol>us oder pro- 
moscis für proboicis sprach. 
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Beilage zum sechsten Kapitel 

Über den Aufbau der Ars poetica des Horaz 
von Theodor Bitt. 

Die Ars poetica des Horaz ist seit HoAnan Peerl- 
kamp ein Tummelplatz und Exerzierplatz für die sub- 
jektive Kritik geworden; die DispoBitionskunst moderner 
Köpfe, der Schematismus der Schul- und Gelehrtenatube 
übte sich an ihr und versuchte sich in den kühnsten 
Umstellungstheorien. Da alle diese Versuche Werke der 
Willkür sind, den Stempel des Unthatsäc blichen tragen 
und den Horaz zerreirsen statt ihn uns zu verdeutlichen, 
so wird raan versuchen dürfen, den Pisonenbrief vielmehr 
so zu nehmen und zu verstehen, wie er vorliegt. Mit 
einem Raisonnement, wie es Weifsenfels gegeben hat^, 

I Neuäs Lausiher Magmin B. 56 S. 118 fF. Ich beziehe 
mich Bof diesen Aniiati, weil et auch noch in der zweiten Kiefs- 
lingachcn Ansgabe der Hura^Satiren S. XVII empfohlen wird. 
Et giebt indes leider eine 'ästhetische' Analyse, statt eine logische 
an geben. Auch ist er eigentlicli lieine 'Analyse', sondern eine 
kommentierende nnd amplüicierende enarratio dessen, was Horaz 
mit weiser Köize gegeben hat. Wenn ich bei einem Kranze 
nach dem Bande snche, das ihn zosanunenhält, so biege ich die 
Blumen weg und liifle sie nach Möglichkeit, um das Band zu 
fassen. Weifsenfels flicht statt dessen einen zweiten Kranz seiner 
eigenen Rede um den Horazischen nnd ich meine, er deckt nicht 
auf, sondem zu. Wer dagegen einen Kommentar brauchen will, 
dem sei immer jener Aufsatz bestena empfohlen. 
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acheint mir aber dabei nicht viel gewonnen, der die 
Epistel als Mimesis des Gespräches fafst und darum die 
Unordnung und das Zufällige in ihr zum Princip machen 
will. Einen 'lucidus ordo' verlangen wir nicht; wohl aber 
wurde ein Schriftwerk von annähernd 500 Zeilen, be- 
wege es sich noch so sehr in Gesprächsformen, ohne 
Plan angelegt, unkünstlerisch und eines Horaz und des 
Altertums nicht würdig sein. Zudem ist das Künstlerische 
zum Glück auch das Leichtere. Denn es ist für einen 
denkendes Menseben viel schwerer, seine Gedanken ohne 
Ordnung als nach einem Plane aufzuschreiben. Die 
Form des Plaudertones ist nur Einkleidung; der schein- 
bar zufällige Wechsel der Gegenstände giebt dem Leser 
dae wohlthuende GefüU des Freien und Ungebundenen. 
Dalünter versteckt sich der Plan und niemand merkt 
ihn. W i-^vn man am Eode ist, fühll toan sic^ angenehm 
angeregt und mannigfach unterhalten; nicht die Plan- 
losigkeit, sondern der verbcu^ene Plan bat den Reiz 
verursacht. Wenn Cicero dem Kedner vorschreibt <ie 
Orot, n 176 sq.; puncia argtimeaioruM plermaque »cctdas 
ne qms ea numtrere possti, ui re düUmgutmiur, verbis fotf 
fmc esst mUeaniur, so wird eine absichtUcUe 'Confusion' 
bei einem Nachahmer des iermo noch viel weniger be- 
fremden. Daher ist sorglichst vermieden, durch typische 
Übergangs formen pedantisch die Disposition anzuzeigen. 
Erst aus der Betrachtut^ der Gruppierung der beban- 
delten Materien ergiebt sie sich, etwa wie aus der Be- 
trachtung einer Zeichnung Lionardos sich der geome- 
trische Kanon ergiebt, den er der lebenden Gestalt zu 
Grunde legte. 

Es mufs anffallen, wie viel Raum Hc^as in seioer 
Ars für die Besprechung des Satyrspiels hergiebt; es ist 
der Abschnitt v, 220 — 250. Da er für Zeitgenoasen 
schreibt, so ist schon von vorne herein vorausinsetzen. 
dafs die Augusteische Zeit sich für die Fortführung und 
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Verfeinerung dieeer Gattung iDtenewteite. Die Diaposi^ 
ti(^ der Ära lehrt, dais disier Absdmitt gerade an einer 
betonten SteUe des Weikes stellt und dais ein beson- 
deres Jntereaae dei Lefardiclücfs aicfa au ihn knüpfte. 
Da Horaz selbst Satyrdramen nicht sduieb, so wird 
dieser auflalleade Umstand aus dem Adressaten sich 
erküren müum und man wird bemerken, mit welchem 
Recht Weilseofels S. 138 (nach dun Vorgang anderer) 
sagt: 'Keiner von allen, an die er je gesduid^en, ist 
Uot&zen so gleichgültig gewesen, wie die Pisonen. . . . 
Der wirididien individuellen Beiiehutigcai sind fast keine.* 

Noch bringe ich in Erinnerung, dafi inzwischen in 
Aufsätzen von Tb. Fritzache-^ und N. Wecklein* neuer- 
dings der Versuch gemacht worden iat, eine natürliche 
Anordnung der Gegenstände in dem Horazwerk nach- 
zuweisen. In wie weit ich mit ihnen zusammenstimme, 
amla das Folgende ergeben. Und es sei schtfefslich 
nur das Urteil Häufsners hergesetzt: "Problematisch bleibt 
Buch noch nach Weckleina hübscher Zusammenstellung 
des ganeen Inhalts die Partie über das Satyrspiel." 

Ich gehe bei der Analyse des Gedichtes der Kürze 
halber lediglich dogmatisch vor und lasse midi auf Kon- 
troversen nicht ein. Das Werk Kerfallt deutlich in zwei 
Hauptteile; v. 1—294 handeln von der Dichtkunst, 
V. 295 — 452 handeln vom Dichter. 

Der zweite Teil stelle hier voran. Unter das Ka- 
pitel 'vom Dichttt* gehört ^) die Frage nach Genialität 
und wie weit das bkt&e Genie an sich Wert hat; es 
gehört 2) die Forderung hierher, dafs der Dichter ge- 
bildet und ein Charakter sei und Lebenskeantnis habe; 
dafs er femer 3) Idealist sei und sich nicht von der 



I Phiioi. 44 S. 88 ff. 

3 SiHungsber. d. kgl. bayr. Ai. 1894 Heft III S. 379 ff. 

3 B*rl. fhä. Wacktntchrift 1895 S. 1644. 
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stumpfsinnigen Genufasucht des Lebens unteijochen lasse; 
es mufs dann 4) erörtert weiden, worin das Ideal dieses 
Idealisten bestehe; es bestehe in dem Zweck des Dich- 
ters, dem Publikum durch Belehnii^ zu nützen, sowie 
es durch Unterhaltung zu ergötzen. Es gehört endlich 
5) die Frage hierher, wie weit der Dichter an seinem 
Werk Selbstzucht üben und gegen sich strenge sein mufs. 
Alles dies wird thatsächlich in eben dieser Reihenfolge 
wohlzusammenhängend abgehandelt, bei der letzten Frage 
aber länger verweilt und für sie verschiedene Gesichts- 
punkte zur Geltung gebracht. Es folge unter Para- 
graphen das Gedankengerippe dieses Abschnittes: 

i) V, 295 — 301 : Der Dichter darf kein ungesittetes 
Kraftgenie sein; das falsche Genie macht sich 
lächerlich. Bezugnahme auf Demokrit. 
V. 302—308 Persönliche Einschaltung des Dichters: 
■ ich bin überhaupt kein Genie, schreibe nicht und will 
in Zukunft nur lehren quid deceat. (In den Worten 
ihcebo Unde parenlur opes, quid alat formetque poetam, 
Quid deceat, quid tum, quo virtus, quo ferat error, kann 
eine Disposition für die folgenden Teile nicht erblickt 

' werden. Das nil scrihem doceho wird, zumal in dieser 
futurischen Fassung, vielmehc. auf das tägliche Leben 
und das wirkliche Gespräch gehen, in welchem und 
durch welches Horaz in Zukunft zu wirken gedenkt.) 

;) V. 30g — 322: Vielmehr ist eine tiefere Geistes- 
bildung, das saper«, erstes Erfordernis, "um 
Dichter zu sein; Sokiatische Tiefe ist nötig und Kenntiiis 
der Pflichtenlehre. Man mufs seibat wissen, was in 
den verschiedenen Lebenslagen zu thun ist {^uo sit 
amore fi-aier ameatdus et hospes, quod sil iudids officium elc), 
um es dichterisch darstellen zu können; denn, v. 319 
bis 322, die Wahrheit wirkt oft mehr als die Schönheit — 
sie ist aber nur auf dem angegebenen Wege zu erreichen. 
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3) V. 323—332: Der Dichter mufs Idealist aeiu oder 
eine edle Ruhmbegier haben. Daa fehlt uns 
Römern; nur die Griechen waren und sind praeter 
laudem nuiäus avari. 

4) ^- 333 — 346: Worauf zielt diese Ruhmbegier? Auf 
den Beifall des Publikums, dem der Dichter ent- 
weder Natzen oder Ergotzung schafft. Hier irrt 
Horaz in sechs Zeilen v, 335 — 340 scheinbar zum 
ersten technischen Teil der ars poetica ab, indem er 
kurz vorschreibt: als Lehrdichter sei kurz, als Unter- 
haltungs schriftsteiler suche Wahrscheinlichkeit. Der 
erfolgreichste ist übrigens qui müctül utile dulci, wer . 
zugleich ergötzend und erziehend zu schreiben weife. 

5) V. 347—452: In wie weit ist Vollkommenheit 
anzustreben und sind Fehler verzeilillch? 

a) V. 347—365: Für geringfügige vereinzelte 
Fehler in einem gröfaeren Werke dürfen wir Nach- 
sicht fordern^ auch Homer schläft einmal. Nur 
darf man nicht standig Böcke schiefsen, wie wei- 
land der Panegyriker Chörilus. Vergleich der Malerei. 

b) V, 366 — 384: Aber wohlgemerkt (hier nachdrucka- 
voUe Anrede des Piso maior iievenum) Mittel- 
mäfsigkeit ist bei Dichtern unerlaubt und 
unerträglich; jeder Mann, der bei Gelde ist, will 
jetzt Dichter sein. Also hüte dich. 

c) V. 385 — 390: Daher ist strengste Selbstprüfung 
zu raten, ehe du versuchst zu publicieren und dich 
beim Publikum als Dichter auszugeben: nonum pre' 
maitir in armum, 

d) V. 391 — 407: Die gestellte 'Forderung ist grofs: 
daher folgt eine historische Begründung; blick auf 
Homer, auf Orpheus und Amphion: die Poesie 
hat stets die höchsten Aufgaben für den 
Staat geleistet; sie hat den höchsten kulturellen 
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Wert. Alto schäme dkb, bksiertei Rräier, nicfat, 
auf die Foeaie viikliche seHerUa ui Teiwenden, lafs 
deioe Muse wiiklicb fyrat toikrt Rtn. 

e) V. 408 — 418: Man könnte emvendea, vosa so- 
viel Kaastfleifs, wenn ingenium vorhanden 
ist? Ich entsch^de: das eine nützt ohne das an- 
dere nichle. B^es naufs EUsammenwiiicMi. 

f) V. 419 — 4J7: Wenn da dich aber s^bst als 
I>ichter benrteilen willst, so achte nicht auf 
den Beifall der Schmeichler, die dn leicht 
h^eai kaimBt, da du i«ich biet. 

g) V. 436 — 452: Suche dir vielmehr eioea röck- 
BJchtsiosea Beurteiler, wie Quintilitts es war; 
wer urteilt, sei ein Aristarch; denn der Ruhm des 
Dichtes ist dwch die Nachsicht seiner Recensenten 
gefährdet. 

6) *• 453 — 4?6: Noch einuLal aber; den verruckten 
Dichter und die Originalitäten des Kiaftgeoies flieht 
und verlacht jeder; Smpedocles ist ein Beispiel, 
der in dea Aetna sprang'. Mau hole solcbea vesanus 
nicht wieder heraus; denn er saugt sich an seinen 
Zuhörern doch nur fest als wie ein Blutegel. 

Wie planvoll, sinn- und sachgemäfs dieser ganze 
Traktat von Teil 2u Teil fortschreitet, ist schwer zu ver- 
kennen. Planvoll abrundend schliefst Horai mit dem- 
' selben Gediwken, mit dem er angefangen: Teil i und 6 
entspreche sich; hier wie dort wird das Kraßgenie ver- 
worfen und verti^int; dies ist das A und Q der Lehre 
vom Dichter. Nichts, femer, oder fast nichts (vgl, v, 335 
bis 340) findet sich, womit auf die eigentliche ars pöe- 
tica, die Techne des Dichtens, die im ersten Hauptteil 
absolviert ist, EurnckgegTifTen wäide. Alles «ielt hier 
auf den lichter selbst und seine Eigenschaften. Im 
höcheten G^^e iweckmäJÄig ist sodann, dals ust die 



D,gn,-.rihyGOO^Ie 



- 285 - 

Vorbildung des Dichters besprochen wird, im Teil 2, 
dann das Motiv zum Dtchteo, Teil 3, dann der Zweck 
des Dichtens, Teil 4, eadlich, nach Eintiitt dei poetiacfaeo 
Tbätigkeit, das Veriialten dos Dichters seinem Elaborat 
gegenüber, Teil 5. Und auch eine Täumücbe GleicUieit 
läfst sich hier und da kcmstatieFen; Teil i und 2 haben 
je 14 Zeilen; ebensoviel Teil 4. Dabei zerfallt i in 
zwekoal 7 Zeilen. Teil 5a hat 19 Zeilen genau wie 5b; 
und auch 5f zeigt denselben Umfang. 

Wir dürfen hiemach zur Analyse der ersten Hälfte 
der Lehrschrift Mut fassen, v. i — 294; es ist die eigent- 
lich technische Abhandlung, die eigentliche ars pioetica. 
Wir dürfen an sie die Erwartung herantragen, dafs auch 
ihr ein Plan zu Grunde liege, dafs ihre Teile nach Ab- 
sicht geordnet sind und daCä diese Absicht sich end- 
lich aus bestimmten Motiven ableitete. Die Erwartung 
täuscht sich nicht, nur ist hier eine Irrationalität wahr- 
zunehmen , die ich nicht erklären kann und die man, 
je geringfügiger sie ist, um so lieber beseitigt sehen mochte. 

Der Lehrdichter springt mit seinem ersten Wort: 
Humano capiti si picSor csrvicem equinam iungere velit, risum 
teneatis, amici? gleichsam mit beiden Füfsen mitten in 
seinen Gegenstand: nicht ohne Vorbedacht. Er weifs 
schon, worauf er damit hinaus will; der Leser aber kann 
es nicht wissen, er fühlt ach gespannt und angeregt und 
erwartet den Hauptsatz, der sich hier unscheinbar vor- 
bereitet. Als erstes Kapitel sind die w, i — 41 zu- 
sammenzufassen. Im V. 38 steht der erste Lehrsatz, auf 
den Horaz hinaus will: materiamt sumile aequam viribus; 
es handelt sich zaerSt um die Stoffwabl. Zweierlei ist da- 
bei zQ bedenken, und damit hebt H<»^z an, erstlich 
V. I — 2j: der Stoff darf sich nicht aus Ungleichartigem 
zusammensetzen {dazu eine Zwischenbemerkung v. 24 — 3 1 : 
und doch verialien viele in diesen Fehler aas Furcht vor 
Eintönigkeit: wer einen Fehler flieht, sündigt leicht nach 
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der enfgegengesetzten Seite, so im Stil, so in der inveatio) ; 
zweitens v. 32 — 37: das projektieTte Werk kann zu umfang- 
reich und bedeutend sein und verlangt ein grofses und viel- 
seitiges Talent, während du nur imstande bist, von ihm 
kleinere Einzelteile gut und tüchtig auszuführen. Daraus 
ergiebt sich der Schiufs, v. 38; also wähle den Stoff 
so, dals deine Kräfte fär ihn ausreichen. Der Dichter 
redet coordiniert, wo man streng logisch subordinieren 
wurde: v. 1—23 und v. 32 — 37 geben die beiden Vor- 
dersätze, w. 38 — 41 geben die conc/usia aus ihnen. 

Hiernach möge zunächst wieder die Kapitelüber- 
sicht folgen: 

1) v. I — 41: Die Stoffwahl {iiweniio dclcclu adhibilo): 
sie geschehe mit Rücksichtnahme auf die Begabung 
des Dichteis. 

a) V. ] — 23; Da es lächerhch ist, wenn ein Gedicht 
aus Unzusanunengehörigem zusammengeschweifst 
wird , panno adsuto, vielmehr auch ein gröfseres 
Werk immer simplex et unum sein mufs, 

b) V. 24 — 31: Zusatz zu a: dieser Fehler aber stellt 
sich leicht bei dem ein gut ■Bariare cupit rem pro- 
digialiter unam, sowie im Stil die brevUas leicht zur 
obscuritas führt u. s. f. 

c) V. 32 — 37: Und da man zweitens vielleicht Ein- 
zehies schön auszuführen imstande ist, am giölseren 
Ganzen aber wie ein Stümper scheitert, 

d) V. 38—41: so wähle man materiam viribus atquam. 
Dann ergiebt sich die Jacundia oder die ange- 
messene Sprachbehandln Dg und der iuctdus ordo, 
die übersichtliche Zusammensetzung aus nicht zu. 
ungleichartigen Teilen, von selbst. Mit diesen 
Ausdrücken, /acundta und luctdus ordo, v, 41, hat 
uns Horaz nun selbst für die nächstfolgenden Ab- 
schnitte 2 und 3 die Disposition gegeben. 
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2) V. 42 — 44- ^^"^ lucidus ordo {<äsposiiio) besteht darin, 
dafs man nur immer das Nötige sagt und nicht alle 
Gedanken gleich zu Anfang auskramt. Dieser Ab- 
schnitt ist auffallend kurz, worüber späterhin noch 
ein Wort. 

3) V. 45 — 72: Beider yacundia oder Sprachbehand- 
Inng {docuito) achte man. darauf, wie weit man sich 
neue Wortbildungen, Umprägting der Wortbedeu- 
tungen, Entlehnungen aus dem Griechischen zu ge- 
statten bat. — An diese Sprachbehandlung aber reiht 
sich naturgemäla die Metrik im folgenden Abschnitt 4. 

4) ^- 73 — 83' ^i* verschiedenen Dichtungsgattungen 
verlangen sodann ein verschiedenes Metrum: 
Epos, Elegie und lambik; an diese knüpft das Diama 
an. Seltsam und lax ist, dafs im v, 83 für die 
melische Poesie ein Metrum nicht angeführt wird; 
mit. dem Wort ßdibus ist hier für Horaz alles Nötige 
angedeutet. 

5) V, 86— 97: Die verschiedenen Dichtungsgattungen 
sind auch im Stil zu sondern. Abschnitt 4 fflhrt 
unmittelbar und natürlich zu diesem Thema weiter. 
Horaz aber beschränkt sich jetzt sogleich auf 
das Drama;^ der komische Stil also soll vom tra- 
gischen unterschieden werden. 

6) v. 98 — 113: Die Charaktere und Situationen sind in 
ihrer Verschiedenheit durch die Sprache auszudrücken. 
Der Sprachstil mufs wechseln mit dem Wech- 
sel des ndOoc. Die Kommoiund klagenden Monodien 
müssen stilgemäfs, also nicht nur schön, sondern auch 
lieblich sein (v, 99); der Zornige soll wirklich zornige 

i' Weirsenfels 5. 156 n. sonst setzt voraus, lUTs Horu, vom 
DiHma handelnd, doch implicite oft die anderen Dichtangsarten 
mit ein$chll«rse. Aber Horaz redet eben überall nor vom Drama; 
wir haben keinen AnlaTs, mehr von ihm in verlangen, alt er 
geben will. 
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Werte, der Lebenslustige witkUch flotte, der Gestrenge 
wirklich emathafte Worte finden (t, io6 f.). — Es 
scheint unerläTslich, v. gS guerella als NomiiLativ zu 
(aasen und dieae Zeile mit v. gg ei^ zu verbinden 
'wenn die Klage rühren soll, mufs das betrefFende 
Gedicht nicht nur schön, sondon auch säfs sein' 
Das dnke paist nicht für alle Gedichte, es palst vor- 
süglich für den Threnos.^ 

V. 114 — 177 {unter Ausscheidung der w. 136 — 152) 
Diese Unt^^cbeidung des Sprechtons fuhrt nun zur 
Charakterzeichnung im Drama, sei es Komödie, 
sei es Tragödie. 

a) Sondening der Charaktere überhaupt nach Lebens- 
stellung, Alter und Nationalität: divus, heros, mer~ 
cator, senex, iuaenis, Cohhm, Axsyriw: II4 — 118. 

b) Sonderung derselben in der Tragödie nach 
dem Temperament: man kann einen aolchen 
Charakter entweder aus der Überlieferung fertig 
übernehmen wie den Achill, oder, wenn man ihn 
neu konstruiert, mufs er in sich einheitlich sein 
(v. 1 1 g aut famam scquere out sibt cormenientia fingt) ; 
Beispiele sind Achill, Medea, Orest; die Lehre 
ist: sihi constenl (119 — 127)- 

c) Excura; über die Stoffwahl im Drama, d- h. 



I Dieselbe Interpretation ist »ncli spracUich nohreDÜig. Es 
ist anfFÜllJg, dafs keinen der SeilsigeD Hoiazerkläier das Sptncb- 
gefiihl veranlafste anznmetten, dafs der Satz plerumgue dolet ser- 
mone pedestri TeUpkus et Pcleus, cum utergue proicit ampullas, 
si curat cor titigiise (ob man dabei hinter Pileus interpungiere 
oder nicht, ist mit hier gleichgiltig), dafs, sage ich, diese Satztolge 
nicht nur erbännlich ungeschickt , sondern gerodezn unla'teinisch 
wäre; denn niemand wird Ton einem CondicionaUatz mit cum einen 
zweiten mit si weiter abhängen und ihn dann gar noch ohne alle 
Fugung nachschleppen lassen. Denn das cttm igt hier nahezn ebenso 
condicional wie das 11. Und das duldet man ohne Not im Horsz? 
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im tragischen I^ana; es ist besser dea Stoff 
ta öbemdunen als flin neu zu eifisdei), und sollte 
selbst die Iliu auf Akte ^zogen werden (12S 
bis 13g). — Dieser Rat wird offenbar von Horaz 
an dieser Stelle nur w^^en der Schwieriglceit d«r 
Charakterzeichnung erteilt; es ist zu schwer, 
einen glaubiiaAen Cliarakter ganz neu zu ersinnen. 
Datier ist in der Wahl des Mythus überhaupt 
£ntl«^uiig das günstigste; aber sie darf nicht 
sklavisd) sein {v. 133 — 135). 
d) Die vcnigea Üb^legungeoi gub b und c betrafen 
vorzugsweise die Tragödie; dies beweist die Her- 
anziehung der Ilias und auch im übrigen die Bei- 
spielgebnng. Jetzt folgt die Sonderung der 
Charaktere in der Komödie; dafs dem so ist, 
erhellt aus der Erwähnung des canior und des 
ves plaudite im v. 155; denn damit pflegt eben 
nur die Komödie zu schliefsen. Es handelt sich 
hier nun um die Unterscheidung der Lebensalter; 
V. 157 ist gewirs zu lesen: MobUibmgue decor na- 
iuris dandiis ab annis.^ Die Ausführung, die Hoiaz 
giebt, ist besonders eingehend, fein und sorgsam 
(V. .53-178). 

8) V. 179 — 201: Allerlei Technisches für die An- 
lage eines Dramas: Eingelegte Erzählungen. Was 
hat hinter der Scene zu geschehen? Teilung in fünf 
Akte, Deus ex machina. Nur drei Schauspieler sind 
zu verwenden. Der Chor soll nicht blofses Inter- 
mezzo, sondern an der Handlung beteiligt sein. 

9) V. 202 — 219: Verwendung der Musik für das 
Drama. Aufrifs einer Musikgeschichte. An die Vor- 
schriften für den Chor sub 8 schliefst sich dieser 



[ Vgl. de Nalieutim S. 198. 
eterich, Puldnella. 
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Teil auf da 3 aachgemäfseate. Damit aber sind 
alle künstlerischen und technischen Satschläge für 
Komödie und Tragödie erschöpft und zum Abschlufs 

gebracht. 
10) V. 220 — 250: Endlich besondere Besprechung 
des Satyrspiels. Es wird — wie fast immer, abrupt 
und znsammenhangslos — im erzählenden Ton ein- 
geführt. Wir erhalten eine flüchtige Darstellung der 
Entstehung der Gattung, sowie recht detaillierte Vor- 
schriften über das Benehmen der Haupthelden im 
Stück, übfer den Sprechton, der nicht zu gemein sei, 
über die Charakterisierung der Faune selbst. 
ii)v.25i — 274: Erster Anhang: über metrische 
Accuratesse im Bau des Trimeters. Und zwar 
handeln 
^a) V. 251 — 262 speziell über dies angegebene TKema, 
b) V. 263 — 274 blicken auf das Altlatein und-den 
nachlässigen Versbau eines Plautus mifsbilligend 
zurück und widerraten den Archaismus. Dafs 
uns hier ein 'Anhang' gegeben wird, erhellt aus 
dem Gegenstand; derm er betrifft nicht eigentlich 
die ars poetica, sondern die ara metrica. Diese 
Abschnitte, 1 1 a und 1 1 b haben genaue Respon- 
sion; es sind zweimal zwölf Verse. 
2)^-275 — 294: Zweiter Anhang: allgemeine Schlufs- 
betrachtung über den Wert der gepflegten 
Form {iinm v, 291). Der Dichter redet wiederum 
scheinbar desultorisch, aber das logische Band ist leicht 
aufgedeckt; wir erhalten in zwei Absätzen einen Ver- 
gleich der Griechen und Römer; diese Absätze sind 
wieder in merkwürdig genauer Responsion gearbeitet: 
der erste, v. 275 — 284, giebt eine Geschichte des 
griechischen Dramas, der zweite, v. 285 — 294, ver- 
gleicht damit das römische; und es sind genau je 
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lo Verse.^ Wir haben die freie Parataxe der Ge- 
- danken wieder in Hypotaxe umzusetzen: während die 
Griechen die ' verschiedenen Gattungen des Dramas 
erfunden haben (v, 275—284), haben wir sie zwar 
nachgeahmt, ja um zwei Gattni^n, die pratUxtata 
und togala, bereichert, haben sie aber nicht über> 
troffen, weil uns der Fletis und die Feile fehlt 
■ (v. 285—294). 

Werfen wir schliefslich noch auf diesen Gesamtauf- 
bau der eigentlichen Techne des Horaz einen prüfenden 
Blick. Die Bewufstheit , mit der er durchgeführt ist, 
verrät sich in der Anrede an die Pisonen, die plötzlich 
am Schlufs des Schlusses v. 291 ff. eintritt: 

Pompilius sangwis, carmen reprendiie, quod non eqs. 

Mit dieser pathetischen Apostrophe zeigt Horaz an, dafs 
er ans Ende gelangt ist. Die Anrede gehört so an den 
Anfang v. 6 wie an den Schlufs v. 291,* 

Zugleich wird man bemerken, einen witf passenden 
Übergang diese allgemeinen Schlufserwägungen im Teil 1 2 
zum zweiten grofsen Hauptteil , der über den Dichter 
handelt, ergeben. Horaz hatte damit geendet, vom 
Dichter Fleifs zu fordern, v, 291. Er hebt nun zu Irfu-en 
an, wie ein Dichter überhaupt beschaffen sein müsse, 
V. 295 £f. 

Fassen wir sodann den gegebenen Grundrifs selbst' 

1 Solche Responsionen, wo sie sich ungesDcht ergeben, baben 
Isthedsclteii Weit und veidieneD watirgenommen zu werden. Über 
Ähnliches im aaudian vgl, praef. p. CCXVm f. 

1 GewiTs omiclitig Weifsenfeis S. 139; von Zeit zu Zeit 
scheine sieb Horiu zu besinnen, dafs er an jenuinden schreibt, 
und dann schalle er eine Apostrophe ein — utigeßhr wie man 
aus Höflichkeit im Brief bisweilen Monsienr oder 'geehrter Herr' 
einschalte. 

19* 
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ias Auge. Dab er streckmäüiig angslegt ist uad einen 
natürlicbeD Forticbritt Inetet, si»ingt in die Aagea. Nur 
eioiig und allein die w. (36 — 15a widerateeitMi dem 
uad stehea an ihrer Stelle vpUkommen planlos. Mitten, 
im Teil 7 und nuttea ia der Abbandlung vom Drsma, 
die Khan mit Teil 5 anhebt, um 'erst im Teil i z »ufzu- 
hörsn, löseü wir hier ViffSchriAen für das EpOB, ins- 
besondere aber über das Exordium eines Epos; sodann 
über die Verteilung des Stoffes und über die Gefahr 
allzugrofset Auaführlidikeit, der der Epiker ausgesetzt ist. 
Glaubt man zur Erklärung der saloppen Gedankenfuhniog 
der ars poetica wirklich die 'Nachlässigkeiten des Ge- 
sprächs' verwenden zu sollen, so trifft eine solche Er- 
klärung doch nirgends aufsei in dem soeben inkrimi- 
nierten Abschnitt zu. Weil er der einzige unordentlich 
gestellte, der einzige ist, der Entschuldigung braucht, so 
ist er unentschuldbar. 

Eine kritische Operation scheint hier unerlälslicb, 
man mag mit noch 80 viel Abneigung an sie herantrelsn. 
Die^e 17 Zeilen über das Epos haben nur mit d^i An- 
fangateilen i — 4, die noch nicbt vom Drama handeln, 
inhaltlichen ZusaiBmenhar^. Mir scheint höchst anspre- 
chend, sie hinter y. 44 einzuschalten (ein Vorschlag, der 
schon von Hofman Peerlkamp gemacht ist). Sie ge- 
hören zum Abachititt 2 über den iucidm ordo und setzen 
ihn fort. Wie eine Bestätigung nimmt es sich aus, 
dafs gerade dieser Abschnitt 2 viel zu kurz, d. h. viel 
kürzer ausgefallen ist, als Horaz sonst die einzelnen 
Gegenstände abzuhandeln pflegt; und der Gedanke des 
V. 44, dafe der Verfasser irgend eines grofean Dicht- 
werkes 'das Meiste hinausschiebe' el praesens in iempus 
omiliai, dieser Gedanke, der sich so, ohne weitere Er- 
klärung, doch seltsam und wie abgebrochen ausnimmt 
wird durch v. 136 f. auf einmal bestens ergänzt und er- 
läutert und erhält durch die Lehre vom Proöm erst ein 



D,gn,-.rihyGOO^Ie 



— 293 ~ 

Tiel uBd konkreteren Sinti. Def Teil 2 ttäcbet ao tiini 
Umiang von 21 Zeilen so.* 

Daf» btotör V. 44 det T«8t itn Archetyp Stßfuflg 
erfahren bstt«, bev^iaeB die Zeflen 45 änd 46, die et 
la fälschet Reiheafol^ bot. Der v. 46 tntlfö btet «tfto 
an den Rand gerAUm und dftiin falsch eingöstellt seh). 
DOMclbe Mlfsgeschick betraf hier sncb die Zeileö 136 
big 152, die dattti sbet erst sp&ter bttiter v. 135 ubd 
anf einer besotidem 3«ke fiacbgefTAg«! \nirdeii. 

Setzen wir alt, dafif v. 136-^153 im Archetyp jttst 
eine Seite fallteti, dafö seiflO Seilen ab6 1 7-zei% waren, 

I Db(s V. 153 f. an V. 135 schlecht «nscklöss«, wird nun 
Dicht sagen. Die Zeilen lauten: 

Tut quid ego et po^ulus mecum desideref audi^ 
Si flotoris eges OMlaea inanentis et uigue 
Setsuri daruc canter 'vas flauMU' dicat. 
Das Ta itebt in bainem Fall irb Gegetuatz inm Votaii%«h«mden 
fauch nicht in der übcrlieferteii Versfolge), londem ist Tielmehr dem 
folgenden ega und populus entgegengestellt. Das tu gehört auch 
zu eges, nicht Anr zu aüÜ; denn aoch desidtret und egt! sind 
sieb ttit seliEDfer Pointe entgegengesetzt: ttt si plaseris eg^s, ttudi 
quid pBpului diiiderel. Man Site die Spitze gern noch schärfer 
gespitit; mir« und sicfat mir zaerst, ist das Wort pieioris immm 
ungescbickt and lahm erschienen, nmsomehr, da das plaudite 
selbst folgt! die Hss. geben auch plusoris nnd plvs oris. Die 
Antithese wM erat ToHstÜtldie, wenn Ifotaz sagte: 'avdi quid 
fiopttlus dtsidtftt, si tu pepuli eges aulatä manetttis' ; dlliet 
i«li dem Dkhter tiiei seinem Editor geraten hätte t. IS4 so zn 
schreiben: 

Tu quid ego et popuius mecum äeiideret audi, 
Si papuli auris eges aulaea manentis et usqtie 

So erzählt CataB 56, 2 dem Cato rem dignam aaribus; die 
papuli aures Stehen zn lesen in Tacitns Dialog 34 fin.; Vairo 
insbesondere schreibt dt l. lai. IX 17 von den Dichtem: aures 
pepuli pottae scaenici subigere debenl; den Singnlar aure 
aber setzt i. B. Properz n 25, 18: inmerita sustinet aure 
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po mulis mit v. 135 eine Seite geschlosaen haben, und 
die Verse i — 135 müssen durch 17 teilbar sein. Dies 
ist in der Thal der Fall. Rechnen wir für die Über- 
schrift eine Zeile hinzu, so ist die Verssumme just 136, 
das sind genau acht Seiten zu i7Versen; bei v. 135 schlols 
pagiria VIII, w. 136—152 standen auf pagina IX. : 

Sehen wir im Verfolg von v. 136 — 152 ab, so brauche 
ich über den lucidum ordo der Horazisqhen Poetik des weite- 
ren kautn noch ein Wort zu verlieren, Eine systematische 
Ordnung und Vollständigkeit, wie Aristotelea sie in seiner 
Poetik gegeben hatte, lag dem Horaz fern. Die verschie- 
denen Arten des Mythos erörterte er nicht; lehrt nichts 
über Katharsis, über Erkennung u. s. f.^ Er trifft nur 
eine geschmackvolle Auslese liach dem Bedürfnis seiner 
Zeit oder seiner Adressaten. Dabei steigt er vom All- 
gemeinen immer mehr zum Besonderen, von der brei- 
teren Grundlage immer mehr zum engeren Detail auf. 
Zunächst Abschnitt i — 4, ohne Rücksicht auf eine be- 
sondere Dichtungsgattung: das erste ist, sich den Stoff 
richtig zu wählen {i); sodann ist dieser Stoff passend zu 
ordnen mit ebenmäf^ger Verteilung der Gegenstände {2); 
die Sprache ist dichterisch , dabei aber dem Ingenium 
der Latinitas entsprechend zu gestalten (3); man ver- 
greife sich nicht im Versmafa {4). 

Nach diesen Allgemeinheiten kann Horaz sich dem 
Drama zuwenden, das ihn allein näher interessiert. 
Warum es ihn allein interessiert, ist eine naheliegende 
Frage. Er hat selbst doch nie ein Drama geschrieben, 
konnte also nicht etwa wie unser Lessing aus Erfahrui^ 
sprechen. Und diejenige Dichtergruppe, in der er em- 
porkam, hatte kaum eine namhafte Tragödie, den Thyest 
des Varius, zu Wege gebracht. So wenig stand der 



I Wecklein a. a. O. 401 ff. macht den m. E. vergebliclien 
Veisnch v. I— '2[q'nacli Aristoteles zu disponieren. 
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Ehigeiz dieses Kreises nach der Bühne. ^ Man wird ant- 
worten: auch die Poetik des Aristoteles hatte schon das 
Drama als vollkommeaste Dichtungsart vonxehmUch be- 
handelt; vielleicht stand es mit der jüngeren Lehrschrift des 
schattenhaften Neoptolemos nicht anders. Die Tradition 
also hat Horaz hierzu angehalten. Gleichwohl lag für einen, 
den das Drama nichts anging, wie Horaz, überhaupt gar 
keine Nötigung vor, eine solche ars poetica, die nach 
der Tradition im wesentüchen Dramaturgie war, abzu- 
fassen. Und so ist die Annahme doch iimner die glaub- 
hchste, dals eben die Pisonen selbst, an die er sich 
wendet, vorzugsweise auf das Drama erpicht, diejenigen 
gewesen sind, die den kaum noch schriftstellemden Horaz 
EU diesem Meisterwerke veranlafst haben. Ich betone, 
dafs die meisten dedlcierten Lehrschriften, die wir ken- 
nen und auf das Motiv hin kontroUeren können, einer 
Aufforderung und Anregung des Adressaten ihre Ent- 
stehung verdanken oder doch zu verdanken angeben,* 
Vielleicht hatte ja auch einer der Pisones damals schon 
die Ilias auf fünf Akte gebracht; ohne diese Annahme 
ist im V. 129 das Präsens deAuis statt deducercs schwer 
zu deuten. Dabei ist die Annahme, dafs Horaz die? 
een Piso etwa schon für einen bewährten Dichter hielt, 
durchaus unnötig. Im Gegenteil will Horaz, wenn er 
V. 366 — 384 Mittelmäßigkeit in der Poesie für unverzeihlich 



t Freilicli ist miT oicbt nnbekanDt, dafs auch Pollio u. a. 
Dmmen schrieben. Dafs diese Sachen Tersctolleii sind, entschied 
sich aber gewifs schon in ihrer Zeil. 

2 Abzusondern sind natürlich die ad <ilinm gerichteten Lehr- 
schriften, wie des Cato, Seneca pattr, Asconius, Annaeus Cornutus 
u. a. (Hiizel Dialag I S. 429). Übrigens denke man an Ps. Longin 
■nepi üi(jouc, an den Philosophen Seneca, Phiynichus Edoge, Ciceros 
Dialoge n. s. w. Die Beispiele sammelt R. Gräfenhain Be more 
libros dedicandi S. 10 ff, ; derselbe S, 42 f, über die blofse Anrede 
als Ausdruck der Widmung. 
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erklärt, dem Piso ansdiemmd m vereteheB geben; böte 
dich; dn biet bis beute auch nkbt viel besser ais die 
MehnaU. Aber nicht das Dichten sdbtt bei aoaeicbita' 
der BeantagUDg:, aber schlechter Scbnloitg' wird von 
Horaz verpdnt, sondern vieknebr cur da» Heraasgeben 
der bisheri^B Versuche, Dies beweist die Fortfährang 
der Ennahnmig v. 385—390, wo er das inmtim firtmatur 
in anttum fordert; dens dies betrifft eben die HeraDsgsbe. 
Dichte iEOmerimif aber warte netia Jahre, bevof da edierst) 
Wir dürfen votanssetzenr cta& sich jener junge Voraehme 
zwar wohl in mancherlei Dramen versucht, aber dais von 
ihm Üiatsächlicb noch nichts verriel^h^ war. Deäialb 
war von ihm noch etwas lu hoffen, er war noch der 
Belehrung wert, da er wohl Talent and Lost and Liebe 
zeigte, aber sich noch nicht Öffentlich komprooiittiert 
hatte. Er konnte iv^ch materitm stut at^uam viribus aicfa 
wählen. Die Erörterungen v. 408 — 418 ober das ingttuu» 
setzen bei dem Adressaten ohne Frage Talent voraas. 

Überblicken wir hiemach endlich in ailer Kn!rze die 
Lehre des Horaz vom Drama. Die Konködie ist im Stil 
von der Tragödie zn sondern (AbschnitC 5); inneAalb 
desselben Stücks ma& der Sprachstil je nach der füh- 
renden Person nnd Situation wechsehi (6). Am ein- 
g^endsten wird sab 7 die Chaiakterzeichnung im Drama 
mit Sonderung der Tragödie (7b). and der Komödie (7d) 
abgehandelt; schliefslich dann noch sub 8 und 9 einiges 
Technische katechismenartig zusanunengefafst, und jetzt 
folgt als letzter Gegenstand eine besondere Besprechung 
des Satyrspiels (10). Dies ist somit Ziel und Ende 
des dramaturgischen Leinvortrags. Denn die Teile 1 1 
und 12 geben nichts als die Ermahnung, den Trimeter 
zu feilen uBd Oberhaupt den gröfsten Fieifs auf die Form 
zu verwenden; eine Ermahnung, die sich durch ihren 
Inhalt deutlich als Anhang giebt, -die ja übrigens aber 
auch dem Satyrspiel zu gute kommen konnte. 
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Diese Stellung sowie die Art der Besprechung des 
SatyrikoQ üt mir von jeher aufgefallen^; sie läät sich nur 
Dnter der AimahiAe begreiflich tnachea, dafs dies Saty- 
rikön eben damals von aktuelbtem Interesse war. Ein 
Fortschreiten vom Allgemeineren zum Besonderen, wie 
diese Ars des Hoi&i es zeigt, ist eben ein Aufiteigen 
vom Unwichtigeren Jiun Wichtigeren Oder von dem, was 
mehr oder weniger seibstveratändltch scheint, auai wesent- 
licheren Gegenstand der eigentlicheh Lehre. Ja, man 
kann sagen, aielaand konnte sich ans der Ars poetica 
so belehren, wie em Dichter des SatTTSpieles. Denn vieles 
Voraufgehende, wie über die Stoffwabi (l), über die 
Sprache (3), über Metrie (4), Musik (g) und Chor (6), 
über Charakterzeichnui^ {7) kam ihm ja fraglos auch 
mit zu gute, und er hatte zum Schlufs noch seine be- 
sondere Kunatanweisung (to), die der Komiker und 
Tragiker nicht erhielt. Das Satyrspiel war dem Horaz, 
war den Fbonen, war der aHgusteiscfaen Ära von beson- 
derer Wichtigkeit. Daher labt der Lehr dichter seiue 
Lehre in ihm gipfeln und zam AbscMufs kommen. 

Es ist also gewifs nicht zufalUg, difs gerade hier 
wieder v, 335 die Pisones von neuem angeredet werden. 
Ich zweifle nicht, dafs einer von ihnen, der maior iuve^ 
num, grade auch in solchen Satyrika sich versuchte oder 
versuchen wollte. Deshalb verbindet Hoiaz ebenda die 
Worte „ego safyremm scriplor": d. h. ich als Satymver- 
fesser, o Pisonen, würde dies oder jenes Versehen nicht 
begehn; wir schliefsen daraus unWiUkürlich: also auch 
Ihr selbst werdet hierin nicht fehlgreifen. 

Noch Weiteres dient zur Bestattung; eTsthch der 



I Durch Krantiiisnahine der reiclieD Stadien Dieterich» an- 
geregt, habe ich ihm vorliegeöde MisceHe zur ev. Benatzang übet- 
geben; sie ist aber von mit im Wesentlichen schon im Jahre 1875 
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starke Umfang dieses Abschnitts. Es mufs auffallen, 
dafs Horaz ihm 3 1 Zeilen einräumt in einem Werke, 
das auf gröfste Sparsamkeit abzielt und überall möglichst 
Viel mit mögHchst Wenigem giebt. Nur der grundlegende 
Abschnitt i über die Stoffwahl und der Abschnitt 7 über 
die Cbarakteizeichnung, welche beide ja auch für die 
Technik des Satjrikon verwendbar sind^ gehen über die- 
sen Umfang hinaus; kein anderer erreicht ihnl 

Es kommt zweitens der eigentümliche Umstand hinzu, 
dafs das Satjrspiel überhaupt die einzige Dichtui^s- 
gattung ist, die Horaz als solche bespricht. Nirgends 
werden gesondert Vorschriften für das Epos, für die 
Tragödie oder Komödie gegeben, nirgends diese nach 
Wesen oder Zusammensetzung analysiert und das Ver- 
hältnis ihrer Bestandteile zueinander feststellt. Das 
SatjTSpiel allein wird als solches extra vorgenommen. 
Es muls den Poeten der Zeit, es mufs den Pisonen be- 
sonders am. Herzen gelegen haben. 

Dies wird durch die Vergleichung der Poetik des 
Aristoteles weiter bestätigt. Aristoteles handelte in grofsen 
gesonderten Abschnitten über die Tragödie und über 
die Komödie, nicht aber über das Satyrspiel. Die Ab- 
weichung des Horaz muls sich aus dem Interesse des 
Publikums erklären, an das er sich wendet. 

Viertens ist bei Horaz der besprochene Abschnitt 
der einzige, in dem er sich erlaubt, sich selbst zu wie- 
derholen. Das ex noto ßcium carmm v. 240 erklärt sich 
aus V. 128 und 46 f.; v. 234 f. knüpft an v. 45 f. an; 
V. 236 {differre) wiederholt in spezieller Anwendung das 
V. 114 f. Gesagte,* Horaz, der sich sonst der gröfsten 
Enge des Ausdrucks befleiXsigt, kann hierzu nur durch 
die Wichtigkeit des Gegenstandes veranlalst worden sein. 

Und endlich sind nun die hier gegebenen Voi- 

I Dies ist von Fiitzscbe a. a. O. bemerkt. 
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Schriften von sehr eingehende! und zum Teil auffälliger 
Natur. £s fragt sich, wie weit sie für die alten attischen 
Satyroi, für den Cyclopen des Euripides passen. An 
dies alte Spiel wird v. 220 — 224 angeknüpft, um Vor- 
sctmflen für eine anscheinend jüngere Mischgattung zu 
geben. Zweck dieses Satjrikon ist zwar das verlere seria 
ludo (v. 226); aber wir hören, dals die einzelnen Per- 
sonengnippen verschieden zu behandeln sind; erstlich die 
Satyrn selbst; sie sind dkaces und ri^ores (v. 225), sind 
prolervi (y. 233), und für sie resp. für die Fauni ist Vor- 
schrift, dafs sie weder in zu zartsinnigen Versen reden, 
noch auch geradezu Schmutziges und - Unanständiges 
bringen (v. 244 ff.). Dazu kommt der Silenns (v. 239), 
aber auch der dem und heros; dieser sott sich, wo er 
aufhitt, im Stil deutlich unterscheiden, aber dabei weder 
zu vulgär sprechen (humiii sermone) noch wolkenbafl- 
bombastisch (v. 229—230); die Handlung des Satyri- 
kon hat, nämlich einen tragischen Kern (tragoedia tnler~ 
est satyfis v. 233),' derselbe soll nun nicht leichtfertig ge- 
halten sein {leves versus v. 231), sondern anständig bleiben 
{paullum pudibunda v. 233). Endlich ist vielleicht nicht 
ganz ausgeschlossen, dafs der Dichter auch Ctiaraktere 
-der Komödie eüimischt; wenn es v. 237 ff. heifst, Silen 
solle nicht in dem Giade untragisch reden, dafs kein 
Unterschied sei, ob wir ihn oder Davus und die freche 
Fythias vor uns haben, so wäre vielleicht die Annahme 
nicht ganz unmöglich, daf^ auch diese genannten Skla- 
ventypen im Satyrikon selbst wirklich vorkommen konn- 
ten, dafe aber ihr Sprechton alsdann wiederum gemeiner 
und vulgärer sein mufste, als der des Silenns. Freilich 
würde die Erwähnung der Fythias im v. 238, die ihrem 
dominus Simon eine Geldsumme abgewinnt, eine voll- 
ständige Prellscene der Komödie hereintragen. Und es 
ist, wie ich zugestehe, die nächstliegende, natürlichste 
Erklärung der w. 237 f. doch wohl die übliche, dafs 
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biei nur Figuren der Komödie mit dem Siien des Satjr- 
apiels verglichen, also det „famnlu«" StlenOs Im Satjt- 
spiel vom famulaa Davus in der Komödia gesoodsit 
Verden soll. 

Wir wissea ntm aber thalaäcbtich, dars iftt i. J^vh. 
V, Chr. imd schon ftähcr in Hom das Satyrspid neu 
in Aufnalmte gekommen war {daher anch in Rsm za 
Horaz* Zeit bei den FrunkbegräbniBSflB der Vornehmen 
sowie in der pomps circensis die Sitte, tanzeflfle Silene 
und Satyrn im Zuge mitzufahren* und dafs es sich ris 
Exodium nüt der Atetiane Termiscbt hatte. PompOnlns 
schrieb schon Atatanten, Süyphon und AriadneB, und in 
den Pa, Acroniacbeb Schoben hel&en diese Stück« des 
Atellanendichteis „satyrica". So gab es von dam Atel* 
lanendichtei Novius parodiscbe Phoemssae, Wie leicht 
sich darin Sklaventypen anbringen liefsen, si^t wohl 
jeder; man braucht sich nur an den Sosia in Flantns' 
Amphitruo zu erinnern. Dazu nehme man notäi den 
Agamenmo auppositus, den Maiayas, den Hercules Co- 
actor und überlege, was für Nebenrollen sn solchen Titel- 
helden, zumal in einer Atellane, nötig waren. Aach im 
jüngeren HUnns mischteu sich tragische Rollen m die 
Farce: im Phormio des Valerius trat nicht nur jeCiand- 
im Syrma auf, sondem sprach auch fragiache Verse; 
denn er wird angeredet: 

Quid hie cum Iragicis versis et syrma facis?'* 

Man siebt, der Amedende brauchte hier schlechtes Gas' 
sentatein (ptrsit f. versilm), der Angeredete dagegen die 
edle Sprache der Tragödie: den Charakteren entsprechend 
eine Mischung der Stile inneriialb ein n&d derselben 
Scene, wie sie eben Horaz für das Satyrikon voracbteibt. 

1 Vgl. Dion. Hsllc. VII 72: tnTuptcTöJv xopo'' 

2 Ribbeck frg. com.* S. 302. 
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Im Obrigen sei an die fragwürdigen „Satyrischen Ko- 
mödien" Sullas (^Athmaeus S. 261 C) und an den älteren 
'Ati^v erinnert, über den Athenaeus S. 261 E berichtet^; 
sowie an des Q. Cicero feslwa versio CuvbeiTTViuv Coq)o- 
V.UQVC {Cü. ad Q./rairem II 16, 3). 

Dafs diese vielleicht mehr komödienhafte Nenbehand- 
Itmg des Satyrikon sich damals, zur Zeit des Horaz und 
der Piaonen, in den Vordergrupd des Interesses drängte, 
wird durch nichts so sehr wie durch die Ars poetica 
des Horaz erwiesen. Er machte aus diesem Grunde die 
BeHprechung desselben zum betonten Schlufsteil und 
gleichsam zum Esodium seines grofsen Lehrvortrags über 
die Techne des Dramas. Die Fehlgriffe in der Be- 
handlung der Satyrn und der Helden, vor denen Horaz 
sorglich warnt, waren wirklich voi^ekommen; sonst hätten 
eben diese Warnungen kein Motiv gehabt. Schon hier- 
durch wird uns die Existenz einer umfangreicheren Litte- 
ratur dieser Gattung angedeutet. 

1 Vgl. R. Hirzel £>er Dialog- I S. 435. Ancli die Reste des 
'Ajifv verraten, dafs, wie Horaz es vorschreibt, die verschieden 
gearteten Personen in verschiedenem Stil redeten. Im ersten Frag- 
ment redet Jemand im edleren Ton nnd in mehr tragisch gebauten 
Versen , nennt auch den Harpalo's nicht mit seinem Namen , sout 
dem Pallides. In den weiteren Resten sprechen andere Personen 
im Verse der Komödie eine realistischere Sprache, und Harpalus 
und Glykera werden mit ihren Namen genannt. 
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„ V 61, II f. — 145- 
„ XI 6 - 173. 
„ XIV127, 3£: — 172, 



Nae 



I f. TRF ed. R. - 
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Novius V. 40 f. CRF ed. R. -~ 
104; 192; V. 79 — 104; V. 108 f. 



Pamponius (bei Ribbeck TRF 
p. 231) — 103- 



Novius (bei Ribbeck TRF p. 280) Santia nunlU (nupHaeh) Bai:. 



Petron c, 136. J37 — '84. 
Poiphyrio Schot, im Horaz An 
poet. 221 — 103. 



Serieca Apotktos. c. 9 — 277. 

Sophokles 'Axotiliv ci^Uofoc 

Jrgm. 142 N' — 62, 2; 140 



Plaulus Amphitmo Prolog, v. 62 f. 


Sophokles "A^lUKOc//■^m. 107 N» 


— 27- 
„ MercatoT 639 f. — 47. 


— 33. 4- 
Sneton p. 16, ( R. — 62, l ; 1 15. 


„ Pstudolus 1201 ff. — 47. 


Sneton Galba c. 13 — 138- 


Plulareh Selon c. 8 — 156. 


Sneton Nero c. 57 — 172. 


— looiv. 18 — ioi;v. i8'f. 


Valerins Phormio CRF ed. R- 


— 102; T. 64 — 112. 


p. 302 ~ 300. 
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